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Allgemeine Einleitung. 
Neberficht umd Methode der beiden letzten Bücher. 


Menn wir bie Entwidelung des Gottesbewußtfeind der chrift- 
lichen Arter in ihren allgemein befannten Grundzügen über- 
fhauen, mit einem Rüdblide auf die Betrachtung des lebten 
Bandes; jo tritt ſogleich ein auffallender Unterfchied hervor. - 
Wir hatten bisher in den leitenden weltgefchichtlichen Exfchei- 
nungen dieſes Gebiet feine höhere Einheit zu betrachten als 
die des Volksthums und der Stammeseigenthümlichkeit. Auf 
dem femitifchen Gebiete.begegnen wir in Abraham einem Gottes⸗ 
manne, welcher fein Bolfsthum nicht vorfindet fondern be- 
“ gründet, der aus einem Chaldäer, in Kanaan ein Religions- 
ftifter wird durch menjchheitliche Gottebegeifterung. Alle 
andern, felbft Mofes, bilden eine Nationalreligion. Bei den 
Ariern fanden wir bisher feine ſolche Erfcheinung. Zoroaſter 
ft iranifcher Baltrer, Buddha arifcher Inder. So wie ber 
arifhe Geift mächtig wird in Jonien und Hellas, ift oder 
wird unter feiner Wirfung Alles hellenifh. Das römiiche 
Weltreich bildete allerdings ein gemifchtes Volksthum, ein 
hellenifch-römiiches Gottesbewußtfein: Boch die Einheit ver 
1 * 


h 


nationalen Elemente ift eine äußerliche, mit Aberglauben un— 
ten und Unglauben oben, heuchleriſch aufgeputzt und zuge⸗ 
ſtutzt: höchſtens bleibt als helleniſche Religion ein flacher, 
todter Humanismus übrig. Nichts neues Weltgeſchichtliches 
wird dem caͤſariſchen Heidenthum geboren, was über die Herr- 
lichfeit des alten Volksthümlichen hinausginge oder fie aud) 
nur fortbildend erhielte. Alles ift national, die heiligen Ue- 
berlieferungen wie die Gebräudhe. Nach nationalen Gegen- 
ſätzen haben wir deshalb bisher die Entwidelung des arifchen 
Gottesbewußtfeind vortragen müflen. Was denn ift e8, das ung 
zwingt jeßt dieſe Methode aufzugeben, wenn wir die Entwidelung 
verftehen wollen? Was ift die Urfache, daß das Nationale in den 
Hintergrund tritt?" Es muß eine rein menfchheitliche Macht fein, 
und eine wahrhaft geiftige innerliche. Das heißt, mit andern 
Worten, der Grund der neuen Lebendgeftaltung ift, wenn irgend- 
wo, nur in der Berfönlichfeit Iefu von Nazareth zu finden: 
“In ihr muß das rein menfchliche Gottesbewußtfein ſich aus- 
gefprochen haben, wie nie in einer Perfönlichkeit. Die Ger 
ſchichte kann nicht über die Menichheit und menfchlicdye Perfön- 
lichkeit hinaus, ohne aufzuhören Gefchichte zu fein: aber wir 
werden die von den Banden des Selbit eben fowol wie von. 
denen der Nationalität und Zeit freie Geftaltung derſelben 
in einem durchaus einzigen Grade eine göttliche nennen 
müflen, um die Wirfung zu begreifen: fall wir an dem 
Grundfage fefthalten, daß die Urfache der Wirkung gleich- 
artig, und als das Urfprüngliche höher als diefelbe fein müffe. 

Die Betrachtung diefes einzigen Gottesbewußtfeind bildet. 
alfo die heilige Borhalle zu der großen Entwidelung, welche 
dort angeregt, fi) während faft zwei Iahrtaufenden vor 
und entfaltet hat. Wir müffen die Apoftel und Evangeliften 
von der Perfon des Ehriftus trennen, den fie der- Welt ver- 
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kündigt und deſſen geſchichtliche Kunde ſie durch ihre Schrif⸗ 
ten uns bewahrt haben. Sie bilden vielmehr den ſemitiſchen 
Anfang der 'gemeindlichen Entwidelung, aber mit dem vollen 
menjchheitlichen Lebenskeime. Chriftus ift in der Geſchichte 
des Gottesbewußtjeind nicht der letzte jüdiſche Prophet, fon- 
dern der Vater der chriftlichen Bropheten und Völker: des 
Menſchen Sohn und Gotted Sohn. Die Apoftel find feine 
Zeugen, die erften aller jemitifchen Chriften und die erften 
Gründer von Gemeinpen. 

Die Entwidelung des Gottesbewußtfeins der chriftlichen 
Arier ift ſeitdem ohne Widerftreit die Trägerin. des leiten- 
den Bewußtſeins der Menfchheit von Gott in der Welt. 
Aber fie ift unverftändlih ohne jene einzige Perfönlichkeit. 
Nur aus dem fortlaufenden Vergleiche der vollendeten Ber: 
fönlichkeit Ieju und des hohen Zieles, welches er aufgeftedt, 
mit der an ihn gefnüpften volflichen und individuellen Ent- 
widelung wird und ein Maßftab in die Hand gegeben für Die 
Bedeutung der chriftlihen Vergangenheit, ver Schlüffel für 
das Verftändniß unfer felbft und unferer Gegenwart, und ein 
Leitfaden für unfere Ahnung der Zufunftl. Und: Diefe Ers 
fenntniß gibt „Frieden im Herzen, Frieden im Gewiſſen“. 

Wir werden die Entwidelungsreihen des Gottesbewußt⸗ 
feins der chriftlihen Arier alfo nicht nad Nationalitäten, 
fondern nad) den zwei höchſten geiftigen Gegenfäten vorführen: 
ber Gemeinde und den perjönlichen Leitungen. Dieſe Zwei⸗ 
theilung beruht auf der Natur des Menfchen und der Dop⸗ 
pelheit des göttlichen Gedankens der Menjchheit, als einzelne 
Berfönlichkeiten und al® Ganzed. Bei unferer Darftellung 
der hellenifch-römifchen Welt ward diefe Zweitheilung aud) 
zu Grunde gelegt, nur blieb fie noch der Nationalität unter- 
geordnet. Hier wie dort zeigt ſich Das gemeindliche Bewußt⸗ 
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fein als ein zweifaches: einmal als das der religiöfen Ge- 
meinde, und dann al8 das der bürgerlihen. Wie jenes 
Bewußtfein die Welt vorausfegt bei der Gotteöbetrachtung, 
jo diefes Gott bei dem Berwußtfein der Welt und ihrer menſch⸗ 
lichen Ordnung. Nur tritt in der hellenifchen Entwidelung 
bie ‚religiöfe Gemeinde fehr bald Hinter dem übermächtigen 
Bewußtſein und der Herrlichkeit der bürgerlichen Gemeinde 
zurüd: wir wiflen auch überhaupt wenig von ihr nachzuweiſen, 
al8 was und aus dem Schriftthume der Nation befannt ift. 
Sn der .chriftlichen Entwidelung dagegen beruht das religiöfe 
Gemeindeleben, in Anbetung wie in Berfaffung, auf Urfun- 
ben, feine Geſchichte Tiegt eben fo urfundlid vor uns ale 
die des bürgerlichen Gemeindelebens und fein gejundes Leben 
ift und eben fo wichtig als dieſes. | | 
Die Darftellung diefed gemeindlichen Bewußtſeins bildet 
aljo die erfte Abtheilung in jeder Periode. Diefer Perioden 
find drei: die verfolgte Gemeinde, die Geiftlichfeitsficche und 
die hergeftellte Gemeinde. Die zweite Abtheilung betrachtet 
das Gottesbewußtfein der Propheten der Periode. Wir hatten 
zuerft gedacht, dieſe ganze Darftellung in die zwei lebten 
Bücher zu vertheilen, allein vie Wichtigkeit der Ergebnifle und 
der aus ihr fließenden Folgerungen haben fich jo überwälti- 
gend gezeigt, daß wir es für unfere Pflicht haben erachten 
müflen, die gefchichtliche Darftellung in Ein Buch zufammen 
zu drängen. Es fommt ja auch bei diefer Darftellung der 
unmittelbaren Vergangenheit der jetigen Bildungsvölker nicht 
fowol auf Vollftändigfeit befannter Einzelheiten an, ald auf 
ſcharfe Auffaffung der weltgefchichtlichen Bedeutung der Erſchei⸗ 
nungen. Nicht daß wir willfürlich Einzelheiten hervorheben und 
die Lücken durch Machtiprüche oder durch Anlehnen an ein fpecus 
latives Syftem ausfüllen wollten. Es werden vielmehr die auf 
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jenen Punkt bezüglichen entfcheivenden Thatfachen vollſtändig 
und im Zufammenhange vorgetragen werben, in ihrer beglau- 
bigten Geftalt und auf Grund fritifcher Sichtung und 
eigener Forſchung. Aber nur in ihren weltgefchichtlichen 
Spigen. Was hinfichtlich des Einzelnen vorausgefebt wird, 
ift durch Die reblihe und großartige Forſchung der drei 
legten Jahrhunderte allmälig auf fichere Grundlage geftellt: 
bei Einigem darf ſich der Verfaſſer auch auf die anderweitig 
vorgelegte eigene Unterfuchung und Eritifche Vorarbeit beziehen. 

Allerdings gibt es auch noch einen andern wiffenfchaft- 
lichen Wusgangspunft der weltgefchichtlichen Betrachtung. 
Man kann, ausgehend von den Phänomenen des geiſtigen 
Bewußtfeind, auf rein fpeculativem Wege ober in methopifchet 
Verbindung mit wohl begründeten Thatfachen, zu allgemei- 
nen Formeln der Geſetze der Entwidelung gelangen wollen, 
Aber diefer Weg tft nicht der diefes Werkes. Es ſoll hier 
gar Fein Syſtem aufgeftellt werden: die wirklichen und 
maßgebenden Thatfachen follen felbft reden zu dem Ge- 
müthe gebildeter und ernfter Zeitgenofien. Der Gründe, 
welche den Verfaſſer beftimmt haben, mit der gefchichtlichen 
Darftellung zu beginnen, find mehre. Erſtlich glaubt er, 
daß ein guter Theil der wichtigften einfchlägigen Thatfachen 
der Weltgefchichte bisher nicht einmal befriedigend und im 
weltgefchichtlichen Zufammenhange erforfcht ſei. Er Tann 
alfo noch viel weniger annehmen, daß fie bereitd in den 
Brennpunkt jened allgemeinen Gottesbewußtjeind gebracht 
und als zufammenhängende Thatfachen nes innerften Triebes 
des Menfchengefchlechtes mit einander verglichen feien. Ex 
meint zweitens darthun zu können, daß die bisherigen rein 
fpeeulativen Verſuche die Gefeße der Entwidelung des Ber 
wußtfeind der Menfchen von Gott in der Gefchichte deswegen 
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mislungen ſind, weil nach den erfahrungsmaͤßigen Geſetzen 


unſers Erkenntnißvermögens die nur ſpeculative Methode eben 
ſo wenig zu einer wahren Erkenntniß führen kann als die 
blos empirische Betrachtung. Endlich aber hält er ſich für 
überzeugt, daß es möglich jei, eine ſpeculativ-hiſtoriſche, alſo 
wahrhaft reale Methode zu finden und durdy fie eine pofitive 
Erfenntniß des Prinzips der Bewegung des geiftigen Kosmos 
in der Zeit zu begründen: eine Erfenntniß, welche unferer 
Erfenntniß des Prinzips der Bewegung des phyfiichen Kos⸗ 
mod nicht allein ebenbürtig fei, fondern bei weiten tieferes 
Verſtändniß des Seins der Dinge gewähre. So wie ber 
Verfaſſer das gegenwärtige Werf zur Vollendung geführt hat, 
wird er e8 für feine Pflicht erachten, feinen Beitrag zur 
philofophifchen Behandlung des Gottesbewußtfeins auf diefer 
Grundlage vorzulegen. Das Organon Reale, weldyes wir 
ſuchen, wird demnach die Grundlinien einer Methode zu 
zeichnen haben, weldye uns lehren fann, das Prinzip Des 
Werdens in der Menfchheit zu finden und die Geſetze ber 
Bewegung des endlichen Geiftes in ver Weltgefchichte zu 
erfennen. 
Wir treten nun in die heilige Vorhalle unferer legten 
Epoche der menfchheitlichen Entwidelung ein. 





Heilige Borhalle. ‚ 


CHhrifus: | 
oder das Bewußtfein Iefu von Gott in der Gefchichte. 


“ 


Hätten wir auch nicht was wir doch befigen, nämlich eine 
wahrhafte Weberlieferung von der PBerfon Jeſu von Nazareth 
und-der Geſchichte jeines dreijährigen öffentlichen Lehramtes; fo 
würde ein Blid auf die geiftige Entwidelung der Menfchheit 
in den legten achtzehn Jahrhunderten und nöthigen, eine einzig 
erhahene, heilige Perſönlichkeit als Urſache, nicht blos als. 
Beranlafiung, jenes Umfhwungs der Weltanfchauung anzu⸗ 
nehmen. Die größte geiftige Umwälzung und neue Lebeng- 
bildung in der Weltgeſchichte weift auf eine entſprechende, 
aljo noch größere, weil urfprüngliche, Perfönlichkeit hin, und 
eine beſonnene Philofophie der Gefchichte müßte fie ald Heifche- 
faß fordern. Denn die weltgefhhichtliche Entwidelung offenbart 
mindeftens eben fo fehr die Fehler und Irrthümer eines Re- 
ligiongftifters ald feine Größe und feine Wahrheiten: gemöhn- 
lidy aber noch mehr jene als dieſe. Es ift eines der bevenf- 
lichften Zeichen unſers Jahrhunderts, daß -eine philvfophiiche 
Forſchung und Weltanfhauung hat Raum gewinnen fönnen, 
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‚welche dieſes Verhältnig der Urfache zur Wirfung nicht erfannt, 
und die wahre, urfprüngliche :Berfönlichkeit in den Hintergrund 
geftellt hat. Denn es liegt diefer Anfchauung zu Grunde das 
Berfennen der göttlichen Macht der PBerfönlichkeit, das heißt 
der durchgebildeten fittlichen Individualität, alfo ein Berfennen 
der oberften Würde der Sittlichfeit über alles bloße Denken. 
Der Gott einer ſolchen Weltanficht ift und bleibt todter Ge- 
danfe, nicht lebendig wirffamer im Innern ſich fund gebender 
Wille. Es lebt (wie wir in dem einleitenden Buche gefagt) 
nichts in der Gemeinde, was nicht vorher ſchon Fleifh und 
Dlut geworden in einer echt menfchlichen, bewußten SBerfön- 
lichkeit. Diefen Heifchefaß des unverdorbenen Volksbewußt⸗ 
jeind erhebt gerade die Geſchichte des chriftlichen Gottesbe⸗ 
wußtfeind zur unumftößlichen Wahrheit. Nur der Reinheit des 
menfchheitlichen Gottesbewußtfeins, welches fich in der Perſon 
Jeſu von Nazareth abfpiegelt, Fönnen wir es zufchreiben, daß 
die Idee der Menfchheit fiegreich hervorgegangen ift aus den 
Trümmern, unter welchen fte beftimmt ſchien für immer be- 


graben zu werden, zuerſt als ideenlofe Gefittung, dann ale un⸗ 


fiher umhertappende Barbarei. Nur aus der Webereinfiimmung 
feiner Zehre und feines Lebens mit den ewigen Geſetzen der fitt- 


lichen Weltordnung kann die große Thatfache erklärt werben, 


daß das Bewußtfein der Einheit und Fünftigen Wiebervereinigung 
der Menſchheit feitvem nicht wieder untergegangen ift, fondern 


vielmehr die tiefften Wurzeln im Leben der Völker gefchlagen' 


hat, und daß fie in immer fich ermweiternden Kreifen bie Ge⸗ 
ſchicke der Völker fortbildend beherrſcht. 

Als Jeſus mit jenem göttlichen Selbſtbewußtſein, welches 
eben die höchſte menſchliche Selbſtentäußerung iſt, und mit 
jenem von aller Selbſtſucht freien Opferbeſchluſſe die todte und 
tödtende Schale des entarteten Moſaismus zerſchlug, befreite 
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er nicht allein den in ihr gebannten und erflarrten Geift des 
großen jüdiichen Gefehgeberd, fondern entfeflelte auch den 
höhern, weil mehr menjchheitlihen und gegenfaslofen Geiſt 
Abrahams, des Stifterd der Religion des freien Geiftes. In⸗ 
dem er die Scheivewand niederriß, welche Juden und Hellenen 
trennte und Dadurch die ganze damalige Welt in unjeliger 
Entzweiung hielt, eröffnete er die innige Lebensverbindung 
zwilchen Semiten und Saphetiten, welche für die Weiterent- 
widelung der Menfchheit nothwendig war. Die unverföhnte 
Spaltung diefer beiden edelften Stämme hatte bisher das 
Spiel der Weltgefchichte in Bewegung gefebt. Dabei waren 
“ aber audy die organifch zufammengehörigen Lebenskeime aus - 
einander gerifien und in der Spannung des Gegenfaged ges 
halten worden. Nicht Mofes, aber Abraham hatte, nach Iefu - 
Ausfpruh, den Tag des Heilandes gejchaut und fich deflen 
gefreut. Aber eben weil Jefus mit Wahrheit und Bewußtſein 
jagen fonnte: „Ehe denn Abraham mard, bin Ich“, weil das 
über alle Zeitlichfeit und Spaltung und Geſchiedenheit erhabene 
Göttliche in ihm unvermittelt lebte, weil der unendliche Factor 
in ihm den endlichen. ganz in fich verflärt hatte, nur dadurch 
vermochte er es, den Gedanken der einigen Menſchheit, und 
der Einheit ihrer Gefchide und ihres Zieles zu denfen, dafür 
zu leben und mit diefem Bewußtfein der Befreiung des Geiftes 
in den Tod zu gehen. Eben deswegen: audy befruchtete der 
von ihm ausftrömende Menfchheitsgedanfe alle lebensfähigen 
Völker, und befähigte fie, ſich als Kinder Eines Volkes, ale 
Glieder Eines Reiches Gottes zu betrachten, und in, Diefem 
Gefühle und Glauben den dunfeln Pfaden des Gefchides der 
Einen Menfchheit nachzufpüren. 
Die Menichheit mußte durch Leiden und Tod ins Gött⸗ 
liche neu eingetaucht werden, um zum vollen Bemußtfein ihres 
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göttlichen Berufs, ihres zeitlichen Falles und ihrer ewigen 
Beftimmung zu gelangen. Sie mußte durch dienende Liebe 
fih zum Gefühle brüderlicher Gemeinfchaft erheben, welche 
aller Gemeinweien und Stämme- und Bölferverbindungen 
Grundlage ift. Aber alles Diefes fegt voraus, daß die Menjch- 
heit individuell durch Befreiung von dem Drude der Sünde, 
das heißt des Selbftifhen, zur Freiheit geführt worden fei. 
Kur fo fonnte ſich Die wahre fittliche Individualität bilden, weldye 
wir Berfönlichfeit nennen, und die einzige wahre Grundlage 
fruchtbarer Entwidelung des Göttlichen in der Menjchheit. Der 
einzelne Menſch geht aus dem Ewigen hervor, und tritt durch 
die Spanne der Zeitlichfeit ind Ewige zurüd, ſofern ein Xebens- 
feim des Ewigen bier in ihm aufgegangen ift: die Menichheit 
aber ift beftimmt das Ewige in der Zeit fortfchreitend zu ver: 
wirklichen. 

- Was nun ift der Glaube, welchen Ehriftus fordert für 
biefen göttlichen Beruf der Menfchheit? Er findet feinen ein- 
fach erhbabenften Ausdruck in den drei erften Bitten des Ge⸗ 
bets des Herrn: „Dein Name werde geheiliget! Dein 
Reih fomme!l Dein Wille gefhehe wie im Him- 
mel alfo auch auf Erden!” Denn wir fönnen dieſes 
doch nicht anders faflen in unferer bBegrifflihen Ausdrude- 
weile, als jo, daß darin erbeten fei: Es möge die Menjch- 
heit den Willen und die Liebe Gotted verwirklichen: es 
möge die Wirklichkeit der Gefchichte gleich werden der ewi⸗ 
gen Idee, trotz aller Mängel und Schranken des End⸗ 
lichen: fo daß das Ewige (Himmlifche) fi bewußt ab- 
fpiegele in dem Zeitlihen (Irdiſchen). Die . Menichheit 
fol frei und einig werden: das kann fie nur durch Be- 
freiung des Geiftes von der Selbftiucht. So wie aber das 
trennende Selbft ald das Böfe erkannt ift, und feine Weg- 
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räumung ald die Beftimmung der Menfchheit, reichen ſich 
Menfchen und Gemeinden, Stämme und Bölfer die Bruder: 
band. Der Weg dahin nun geht durch Auflöfung der felbft- 
ſüchtigen Weltreihe, alfo durd Blut und Tod. Das war 
Jeſu bewußtes Leben und bewußtes Sterben. „Ich bin ge- 
fommen ein Feuer anzuzünden; wie wollte ih es brennte 
ſchon!“ (Luc. XI, 49.) 

Es liegen hierin drei Entwidelungsreihen der von Jeſus 
gegründeten Gemeinfchaft: die der freien Gemeinde, die des 
innerlihen Gottesdienſtes, die der alle Gegenſätze löjenden 
Bruderliebe. In der erften Reihe ftellt ſich dar, wie Die freie, 
auf chriftlicher Hauszuht ruhende Gemeinde der Gläubigen 
ſich brüderlich beiftehen und ihren Welteften um Gottes willen 
gehorchen folle, allen bürgerlichen Gefegen Folge leiftend; aber 
todeswillig für das Gewiffen. In der zweiten wird ber 
Grundſatz durchgeführt, daß Alles, was zur Religion, d. h. 
zum thätigen Gottesbewußtſein gehört, aus der innern Ge- 
finnung hervorgehe, daß aljo nie irgend ein äußeres Werf 
‚ der Anbetung oder Brüderlichkeit an fich irgend einen religiöfen 
Werth habe, oder auch, ald Werk, einen höhern als irgend 
ein anderes. Beide Entwidelungsreihen werben mit einander 
und der Welt vermittelt durch die dritte, nämlich die Ver⸗ 
wirflihung des oberften Gebotes Jeſu, daß alle Gefinnung 
und Thätigfeit fich auflöfe in dienende Liebe. Durch dieſe 
drei Entwidelungen wird die Wirklichkeit das Reich Gottes: 
denn dieſes ift ganz unzweifelhaft ein diefleitiges. Der Eins 
zelne lebt im ewigen Leben dadurch, daß er Gotted ewige 
Liebe im Zeitlichen erfennt: die Menfchheit fol das Ewige 
darftellen und verwirflichen auf diefer Erde. Die Vollendung 
fol und wird ftattfinden auf dieſer Erde: das iſt der Heiſche⸗ 
ſatz jenes Glaubens. | 
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Was in Gott ewig ift, lebte in Jeſu von Nazareth in 
einem furzen Menfchenleben, aber in perfönlicher Vollendung. 
. Run begann die Gemeindeentwidelung durch Jeſu Geift, den 
Geift des Ewigen. Zuerft in feinen Jüngern, als den Zeu⸗ 
gen: die leitenden Perfönlichkeiten ergängten fih, und fo ent- 
ftand feine Spaltung, fondern es erwuchs eine Einheit im 
Mannichfaltigen.- "Diefes wurde der Typus des Gottes⸗ 
bewußtfeind der Gemeinden. So erfchien zum erften male die 
göttliche Verkörperung der Menfchheit in der Gemeinde, wie 
zuerft durch Ehriftus die Verkörperung Gottes im Einzelleben 
erfehienen war. Aber Diele ift nur ein immer Werdendes, 
nicht Vollendetes. Nur ganz allmälig, in fihweigenver Stille 
und in Verfolgung, trat diefe geiftige Perſönlichkeit, als Ge⸗ 
genwart Gottes im Menſchen, in die griechiic -römifche Welt 
ein. Bon dem Augenblide aber, daß das Ehriftenthum vie 
Staatöreligion, dad Weltreih wurde, mit gejeglid, zwingen- 
den Formen, verfchlang ſich jenes Gotteöbewußtfein in viel⸗ 
fadye Knoten, und es bildeten ſich Widerfprüche, in denen 
wir, bewußt oder unbewußt, mehr oder weniger alle gefan- 
gen find. Ä — 

Dem gegenwärtigen Werfe gehört nur zu, in den Grund» 
zügen nachzuweiſen, wie das Bewußtfein der chriftlichen Menſch⸗ 
heit von ihrem Geſchicke, und von der wirklichen Gegenwart 
Gottes in der Welt ſich aus dem Gottesbewußtſein Jefu von 
Nazareth felbft entwidelt habe. Denn der chriftliche Glaube 
ift wefentlich der Glaube an das perjönliche Gottesbewußtſein 
Jefu, das heißt der Glaube daran, daß Jeſus die Wahrheit _ 
gefchaut und fie alfo verfündet, wie fie in feinem göttlichen 
Bemußtfein lebte, und daß wir von feinen Ausſprüchen darüber 
binlänglidhe Kunde haben. 

Und in der That, es ift ſchwer zu fagen, worin ſich 
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die Einzigkeit und Erhabenheit jenes perfönlichen Gottes⸗ 
bewußtfeinsd mehr Fund thut, ob in Dem, was Jeſus über 
die Entwidelung des Gottesreichs auf der Erde gefagt und 
gelehrt, oder in Dem, was er der freien Entwidelung des 
Geiſtes in der von ihm gegründeten Gemeinde und dem 
daraus hervorgehenden Bortjchritte Des Beiftes Gottes in der 
Menichheit überlaffen hat, Wir haben gejehen wie Alles in 
der PBerfon und Lehre der frühern KReligionäftifter Dadurch 
zunächſt den menichheitlihen Charakter einbüßte und mehr 
oder weniger einfeitig, willfürlidy, übereinfömmlidy, aljo ver- 
faliht und unfräftig wurde, daß dem reinen innern Gottes- 
bewußtfein äußerliche, für den menfchheitlichen Charakter zu⸗ 
fällige oder wenigftens unwejentlihe Beftimmungen beigemifcht 
und als wefentlihe Theile der Religion gefaßt und feft- 
gehalten wurden: fei ed ald Opfer und Bräude, fei ed als 
Form der DVerfaflung der Gemeinde. Nach gewöhnlicher 
menfchlicher Weisheit fonnte nichts thörichter fein, als was 
Jeſus, und zwar offenbar bewußt und abfichtlich gethan hat; 
eine Religiondgemeinfchaft zu gründen, ohne pofitive Vor⸗ 
fhriften und Beftimmungen über diefe beiden Punkte. Und 
boch beruht darauf gerade die Ungzerftörbarfeit und Allgemein- 
heit der Ehriftusreligion. Und follte ſich auch philofophifc, 
diefe menſchliche Thorheit nicht ald die wahre Weisheit bes 
weifen laffen? Sollte jene fogenannte vernünftige Anſicht nicht 
eigentlidy die unvernünftige fein, und zwar weil fie die un- 
geiftige ift? Sie geht davon aus, daß das Aeußere feinen _ 
Beftand in fi) habe, während pody-vielmehr das Zeitliche nach 
_ feinem Begriffe, feine Urfache außer fich felbft hat. Es hat fein 
- Beftehen nur durch die Urfache und wird nur dadurch begriffen, 
daß es als nicht felbftändig, fondern verganglich erfannt werde, 
Durdy jene Annahme aber wird das DVergängliche über das 
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Bleibende geſetzt, was ein Iogifcher Widerſpruch iſt. Die 

. Außerliche Religion ift nicht die Mutter, fondern das Kind 
der innerlichen: ja ſobald ihr eine felbftändige Bedeutung 
und Kraft beigelegt wird, muß fie der Tod bes wahren Gottes: 
bewußtſeins werden. 

Wir müſſen nun verſuchen die Punkte des Gottesbe⸗ 
wußtſeins Jeſu zur Anſchauung zu bringen, welche ſich auf 
die Gegenwart und Macht des Göttlichen in der Geſchichte 
beziehen, wie wir die Ausſprüche anderer Propheten der Menſch⸗ 
heit zuſammengeſtellt und in den Brennpunkt des Bewußt⸗ 
feind von der Gegenwart Gottes gebradht haben. Hierflir 
haben wir folgende Methode gewählt. Wir befchränfen uns 
. auf die Hauptpunfte, weldye wir in der Gefchichte des Gottes: 
bewußtjeind zu betrachten gefunden haben. Dann bezeichnen 
wir kurz den begrifflichen Inhalt jedes ſolchen Punktes, und 
machen diefe Kennzeichnung anſchaulich durch die einfchlagen- 
‚den Ausſprüche Jeſu: Worte der Jünger ziehen wir dabet 
nur im zweiter Linie heran ald Erläuterung. Zuletzt faflen 
wir. Das jedesmalige geichichtliche Ergebniß zufammen von 
dem gegenwärtigen Standpunfte unferer Forfchung. 

Die Ordnung der Säge hat. ihren Mittelpunft in dem 
Gedanken, daß zuerft das innere Gotteöbewußtfein Jeſu von 


fi felbft und feinem Berhältniffe zu den Füngern thats 


fächlich zur Anfchauung gebracht werden foll: dann aber die, 
nad Jeſu eigenem Gotteöbewußtjein, daraus fließende ewige 
. Fortwirfung deflelben in der Gemeinde und der Menfchheit. 
Hieraus ergeben ſich zwölf Säge, welche wir der Reihe 
nad) vom Standpunkte unferd Werkes betrachten werden. 


Der Ewige, Iefus, Menfchheit, 


Gott, der Ewige, Iebt weſenhaft im Menfchen und foll er- 
fannt werden ald des Menfchen wahres, göttliches Sein und 
höchftes Gut: in Sefu war Diefe Vereinigung vollzogen und 
geiſtige Natur geworden. 


„Es kann Niemand zu mir kommen, es ſei denn, daß ihn 
ziehe der Vater, der mich gefandt hat.“ (Joh. VI, 44.) 

„Wenn ihr des Menfchen Sohn erhöhen werdet, dann werdet 
ihr erfennen, daß ih Er fei, und nichts von mir felbft thue, 
fondern, wie mich mein Vater gelehret Kat, alfo rede ich.‘ 
Goh. VIII, 28.) 

„Wer mich Tiebet, der wird mein Wort halten, und mein 
Bater wird ihn lieben: und wir werben zu ihm fommen und Woh- 
nung bei ihm machen.‘ (Joh. XIV, 23.) 

„Jeſus antwortete ben Juden: Steht nicht gefchrieben in eurem 
Geſetz, Ich Habe gefagt, ihr fein Götter? So er Diejenigen 
Götter nennet, zu welchen das Wort Gottes geſchah (und bie 
Schrift Fann doch nicht gebrochen werben); fprechet ihr benn zu 
Dem, welchen der Bater geheiliget und in die Welt gefandt hat: 
Du läfterfi Gott, darum, daß ich fage, Ich bin Gottes Sohn?” 
(Joh. X, 34—36.) 

„Ich Bitte nicht für fie allein, fondern auch für Die, ſo durch 
ihr Wort an mich glauben werden, auf daß ſie Alle eins ſeien: 
gleich wie du Vater in mir und ich in dir, daß auch’ fie ſelbſt in 
ung eins feien, auf daß die Welt glaube, du habeſt mich gefanbt. 
Und ich habe ihnen gegeben die Herrlicgkeit, die du mir gegeben 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 2 
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haft, daß fie eins feien, gleich wie wir eins find: ich in ihnen 
und du in mir, auf baß fie vollendet feien in Eines, unb auf 
dag die Welt erfenne, daß du mic, gefandt haft, und fie geliebt, 
gleichwie du mich geliebt haft.” (Joh. XVII, 20—23.) 

„Und Iefus wandte ſich zu ben Jüngern und ſprach: Es if 
mir Alles übergeben von meinem DBater, und Niemand weiß wer 
der Sohn fei, denn nur ber Bater: noch wer ber Bater fet, 
denn nur der Sohn, und welchem es der Sohn will offenbaren.‘ 
(Luc. X, 22.) 

„Mein Bater wirfet bis zu biefem Augenblide: fo wirfe auch 
ich ..... Der Sohn kann nichts won ſich ſelber thun, ale was 
er ſiehet den Vater thun: denn was derſelbige thut, das thut 
alſo auch der Sohn gleichermaßen, denn der Vater hat den Sohn 
lieb und zeiget ihm Alles, was er thut.“ (Joh. V, 17, 19, 20.) 

„Wie der Vater das Leben hat in ſich ſelber, alſo hat er auch 
dem Sohne gegeben, das Leben zu haben in ſich ſelber, und hat 
ihm Macht gegeben Gericht zu halten, weil er Menſchenſohn iſt.“ 
(Joh. V, 26. 27.) 

„Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer⸗ 
den, ſondern das ewige Leben haben.“ (Joh. III, 16.) 

„Darum liebet mich der Vater, weil ich mein Leben laſſe, auf 
daß ich es wiedernehme. Niemand nimmt es von mir, ſondern 
ich laſſe es von mir ſelber. Ich habe Macht es zu laſſen, und 
habe Macht es wiederzunehmen. Solches Gebot habe ich em⸗ 
pfangen von meinem Vater.“ (Joh. X, 17, 18.) 


Es ließen ſich große Stimmen im Himmel vernehmen, die 
ſprachen: Es ſind die Reiche der Welt, die Reiche unſers Herren 
und ſeines Chriſtus geworden, und Er wird regieren von Ewig⸗ 
keit zu @wigfeit. (Offenb. XI, 15.) 

Chriſtus ift eines jeglichen Mannes Haupt, Gott aber ift 
Chriſti Haupt. (1. Kor. XI, 3.) 

Soft Hat alle Dinge gefchaffen in Chriſto Jeſu, auf daß Fund 
würde an ber Gemeinde die mannichfaltige Weisheit Gottes, nach 
dem ewigen Rathſchluſſe. (Eph. III, 10, 11.) 

(Chriſtus) das Ehenbild des lebendigen Gottes, ber Erfigeborene 
aller Kreatur: denn in ihm ift Alles erfchienen: es tft Alles durch 
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ihn und zu ihm gefchaffen, und er ift vor Allem, und es bes 
fiehet Alles in ihm. (Kol. I, 15—17.) 

Chriſtus in euch, die Hoffnung ber Herrlichkeit, denn wir ver- 
fündigen euch das Leben das ewig ift, es war bei.dem Vater und 
ift ung erfchienen. (1. Joh. I, 3.) 

In ihm leben und weben und find wir. (Apoftelg. XV, 28.) 


Der Geift Gottes lebt in jedem Menfchen, welcher ſich 
dem innern Gottedbewußtfein nicht verfchließt. Diefes Be⸗ 
wußtfein ift das urfprüngliche Werk Gottes in ihm. Es 
gibt Feine wahre Offenbarung als durch den Geift Gottes 
im, Menfchen, alfo durch menſchliche Perfönlichkeiten, an 
deren Spite eine urfprünglich erleuchtete fteht. Indem der 
Menſch fih dem Ewigen hingibt und fi entfchließt, in’ 
Uebereinftimmung mit den ewigen Weltgefegen (dem Willen 
Gottes) zu leben, folgt er dem innerften Triebe feines We- 
ſens: und indem er ſich gedrungen fühlt, den Liebesgedanfen 
des Ewigen in ſich felbft zu verwirklichen, im Kampfe gegen 
das Böfe in ihm, fördert er das Reich Gottes, und da⸗ 
durch den wahren Fortfchritt der Menſchheit. Jeſus heißt 
deshalb der Sohn Gottes, weil dieſes Bewußtfein feine wahre 
Natur geworden: ale Menfchen aber find Gottes Kinder 
(Söhne) und follen den göttlichen Geift in fich jelbft finden, 
wenn fie Ehriftus nachfolgen. Er ift alfo ver Heiland, Der 
durch welchen die Menfchheit fich erlöft fühlt vom Drud der 
Sünde, und verlöhnt (wieder vereint) mit dem Ewigen. 
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II. Das ewige Leben” des irdischen Menſchen. 


Der Weg zur Vereinigung mit Gott ift dad Aufgeben des 
jelbftifchen Willens und die Bewährung diefer Selbſtvernich— 
tung durch thätige aufopfernde Liebe: das iſt das ewige Leben. 


—„Das ift dag ewige Leben, daß fle dich, den allein wahren 
Gott und den du gefandt haft, Jeſus Chriftus, erkennen.‘ 
(Joh. XVII, 3.) 

„Kommet ber zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid, 
ich will euch erquiden: nehmet auf euch mein Joch und lernet 
von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen bemüthig, fo 
werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen, denn mein Joch ift fanft, 
und meine Laft ift leicht.“ (Matth. XI, 28—30.) 

„Meine Lehre ift nicht mein, fondern Dep, der mich gefandt 
hat. So Jemand will de Willen thun, der wird inne werben, 
ob diefe Lehre von Gott fei, oder ob ich aus mir felbft rede. “ 
(Sob. VII, 16, 17.) 

„Thue das, fo wirft du leben.” (Luc. X, 28) 

„Wahrlih, wahrlich, ich fage dir: Es fei denn dag Iemand 

. geboren werde aus Wafler (durch das perfünliche Taufgelöbniß) 
und Geift; fo kann er nicht in das.Reich Gottes kommen. Was 
aus Fleifch geboren wird, das ift Fleifch, und was aus dem 
Geiſte geboren wird, das ift Geiſt.“ (Joh. IH, 5, 6.) 
 „Wahrlich, wahrlich ich fage euch, es fei denn, dab das Weis 
zenforn in die Erde falle und erfterbe, fo bleibt es allein; wo es 
aber erftirbt, fo bringet es viel Frucht.“ (Joh. XII, 24.) 

„Jeſus fprach zu dem Weibe: Dein Glaube hat dir geholfen, 
gehe Hin mit Frieden. (Luc. VII, 50.) 

„Wehe euch Schriftgelehrte und Pharifäer, Heuchler, die ihr 
... bahinten lafjet das Schwerfte im Gefeß, nämlich das Gericht 





2 


(innere Recht, Gewiflen), die Barmherzigfeit und ben Glauben. ” 
(Matth. XXI, 23.) 

„Wahrlih, wahrlich, ich fage euch, wer mein Wort höret 
und glaubet Dem, der mich gefandt hat, ber hat das ewige Leben, 
und fommt nicht in das Gericht, fondern er ift vom Tode zum 
Leben übergegangen.‘ (Joh. V, 24.) 


Da die Menfchheit, ſowol die des Geſetzes als die übrige, 
der wahren Gottesliebe verluflig geworden und von Gott ge⸗ 
trennt iftz fo bat Jeſus, als der Menfchenfohn und als der 
Gottesfohn im einzig vollfommenen Sinne, den Willen deB 
ewigen Baterd erfüllt, indem er die Menfchen zu einer gei- 
ftigen Gemeinschaft berief, in welcher jeder Einzelne ein per- 
fnliches Verhältniß zu dem Heilande hat oder haben fol. 
Durch die Annahme diefer Botfchaft wird zuerft der auf dem 
Gemüthe laftende Drud ded Gewiflend weggenommen, und 
eben fo die Blindheit über das Unfelige der Sünde und der 
dadurch hervorgebracdhten Trennung von Gott. Dieſe An⸗ 
nahme felbft heißt Glaube, die dadurch wieder hergeftellte 
Verbindung mit Gott Rechtfertigung, das daraus flie- 
gende Leben Heiligung, weldhe das fortgehende Werk der 
Vereinigung mit Gott if. Wie die Heiligung den rechtfer- 
tigenden Glauben vorausfeßt: fo- ift das Ziel des Glaubens 
die Heiligung, und feine Bewährung wie feine Frucht. Nur 
auf dieſe Weife entgehen wir eben fowol der Gefahr eines 
Bekenntnißglaubens des Verftandes al ber Gefahr der Werf- 
heiligfeit. Beide find Täufchungen oder Selbftfucht in neuen 
Formen, und zwar die gefährlichften, und verbunfeln, ja 
‚ vernichten, die Beziehung des perfönlichen Lebend auf Gott, 
den Ewigen, und auf feine wejenhafte Erfcheinung im Hei⸗ 
lande. Das ift was alle apoftolifchen Briefe ausführen. 


MH. Die wahre Religion. 


Das innere Gottesbewußtſein Jeſu tft der Inhalt der wahren, 
Religion: die aufopfernde und in Liebe thätige Gefinnung für 
das Wohl der Brüder und der Gemeinde ft die wahre 
Öotteöverehrung. 


„Jeſus fpricht zur Samariterin: Weib, glaube mir, es fommt 
die Zeit, daß ihr weder auf diefem Berge noch zu SIerufalem 
werdet den Vater anbeten . . .. Es fommt die Zeit, und ift 
ſchon jegt da, daß die mwahrhaftigen Anbeter werben ben Bater 
anbeten im Geift und in ber Wahrheit, denn ber Vater will 
folche haben, die ihn alfo anbeten. Gott ift ein Geift, und die 
ihn anbeten, müflen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten. 
(Joh. IV, 21, 28, 4) 

„Wer mir nachfolgen will, der verleugne fich felbft, und nehme 
fein Kreuz auf ſich täglich, und folge mir. Denn wer fein Leben 
erhalten will, der wird es verlieren: wer aber fein Leben vers 
lieret um meinetwillen, ber wird es erhalten. ‘' (Luc. IX, 23, 24.) 

„Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter einander Tiebet. 
Datan wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger feid, 
wenn ihr euch unter einander liebet.“ (Joh. XII, 34, 35.) 


So wir fagen, dab wir Gemeihfchaft mit Gott haben, und 
wandeln in der Finſterniß, fo Fügen wir und thun nicht die Wahr: 
heit. (1. Joh. I, 6.) | 

Wiederum ein neu Gebot fihreibe ich euch ... Wer ba fagt, 
er fei im Licht und haſſet feinen Bruder, ber ifl noch in der Fin⸗ 
fterniß ... . und weiß nicht wohin er gehet. (1. Joh. II, 8-11.) 
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Daran wirb offenbar, weldyes bie Kinder Gottes und die Kins 
- der bes Teufels find. Wer nicht recht thut, ber ift nicht von 
Gott, und wer nicht feinen Bruder lieb hat. (1. Joh. IL, 10.) 
So wendet allen Fleiß daran, und reichet dar in enerm Glau⸗ 
ben die Tugend (fittlidyen Eraft), and in der Tugend die Erkennt 
niß, und im der Erkenntnis die Mäpigung, und in der Mäfis 
gung die Geduld (Ausdauer), und in ber Geduld Gottfeligfeit 
(Frömmigkeit, einfchließlich der äußerlichen Religion) und in der 
Opttfeligkeit Bruperliebe, und in ber Bruberliebe RMenſchenliebe 

(allgemeine Riebe). (2. Betr. 1, 57.) 


Mit diefer Hingabe des felbftifchen Willens in den Willen 
Gottes, als des allein Guten und Wahren, ift alſo die Erfül⸗ 
lung aller finnbildlihen Opfer gefunden. Denn das eingige 
wahre, wirkſame Opfer ift ja die Hingebung der danfbaren 
Seele an Gott, welche fi) vom Ewigen geliebt weiß in Chri⸗ 
ftus, der da feinen Willen vollfommen dem Vater hingegeben 
für die Erlöfung der Menfchheit von der Sünde und der dur 
fie bewirften Unruhe und Unjeligfeit. Das Leben für die Brür 
ber ift alfo das fortgehende Opfer aller Seelen, denen 
die frohe Botfchaft erflungen ift, und kann nicht getrennt 
werden von dem erfüllten, in feiner Zeit vollzogenen, voll- 
fommenen Opfer Ehrifti jelbft. Aller äußere Gottespienft wird 
von nun an eine Anbetung Gottes in Geift und Wahrheit fein 
müflen, ald Belehrung und Erwedung, und ‚ald immer er- 
neuertes Gelöbniß der dankbaren Hingabe des gläubigen Her- 
zend. Jeder andere Gottesdienſt muß untergehen, der wahre 
aber, welcher erft durch Chriftus anfängt, hört nicht auf, fon- 
dern ift der fortvauernde Pulsfchlag der Menfchheit ald der 
immer ſich erneuernden in Gott aufgenommenen Ebenbildlich- 
feit. Sein Aüsdruck wird alfo wechſeln, aber nicht das Weſen, 
welches da ift der Preis des Ewigen und der Erfcheinung Got⸗ 
tes in Jeſu und des in der gläubigen Menfchheit fortichrei- 
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tend wirffamen Geiftes beider. Das untergeordnete Berhält- 
niß der Außerlichen Religion, und alfo auch der heiligen ®e- 
löbniffe (Saframente) bei der gottesbienftlihen Anbetung zum ' 
Opfer des Lebens, wird alſo allerdings mehr und mehr an- 
erfannt werden. Aber da die Wirffamfeit der Zeichen von 
der geiftigen Kraft Deffen abhängt, was fie darftellen, fo wird 
aud) auf der andern Seite der Gottesdienft eine bisher kaum 
geahnte Höhe und Würde erlangen, fobald er. aus der leben» 
. digen Erfenntniß hervorgeht, daß das ganze Xeben ein Gottes- 
dienſt und die JIAnbetung— das naturgemäße Zeichen und die 
entfprechende Darftellung des Lebensopfers fei, als innerer 
That der Einzelnen und der Gemeinde. 


— ne M.- — _-_-- — — .2.00.0020o "am — 


IV. Das Reich Gottes auf der Erde, 


Das Gottesbewußtfein Jeſu fol die einzelnen Seelen er- 
neuern zu lebendiger Gemeinfchaft zu Gott: in dieſer Wieder- 
geburt durch den Geift Jeſu liegt die Erlöfung der Einzelnen 
und die Zufunft des Gottesreiches in der Welt: denn dieſes 
fchreitet fort Dur das Wirken der Wiedergeborenen. 


„Mein Gericht ift recht: denn ich fuche nicht meinen Willen, 
fondern des Vaters Willen, der mid, gefandt hat.“ (Joh. V, 30.) - 

„So ich richte, fo ift mein Gericht recht; denn ich bin nicht 
allein, fondern ich und der DBater, der mich gefandt Hat.” - 
(30h. VIII, 16.) 

„Der Vater richtet Niemand, fondern alles Gericht Hat er 
dem Sohne gegeben, auf daß Alle den Sohn ehren, wie fie den 
Bater ehren. Wer den Sohn nicht ehret, der ehret den Vater nicht, 
ber ihn gefandt hat.’ (Joh. V, 22—23. Bol. oben Joh. IH, 6.) 

„Selig find die Armen, denn das Reich Gottes ift ihr.“ 
(Luc. VI, 20.) 

„Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werben das Erdreich 
befigen. (Matth. V, 5.) 


Du bift würdig zu nehmen das Buch und aufzuthun feine 
Siegel, denn du bift geichlachtet und haft uns erfauft mit deinem 
Blut aus allerlei Gefchlecht und Zungen und Volk und Nationen, 
und haft ung unferm Gott zu Königen und Prieftern gemacht, und 
wir werden herrfchen auf Erben. (Das neue Lied der vier ſym⸗ 

boliſchen Thiere der Gottfchauung und ber vierundzmwanzig Aelte⸗ 
ften; Offend. V, 9, 10.) 


Durch diefe Herftelung des Göttlichen in dem Leben 
der Menfchheit wird alfo Die gefammte Wirkflichfeit ge- 
heiligt, wie im einzelnen Menfchen, fo auch in der Gemein- 
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haft, das heißt, in Ehe, Häuslichkeit, Gemeinde, Staat. Die 
Ehriftusreligion erfennt in allen diefen Verhältnifien feine 
- Form als fittfich an, außer der gefeplichen Freiheit: denn mit 
Sklaverei, Zwang, Gemwaltherrichaft ift das Reich Gottes auf 
diefer Erde eben fo unvereinbar, wie mit jeder einzelnen 
Seele. Alle Reiche der Gewalt müffen alfo untergehen, 
eben wie alle, wenn auch freie Gemeinfhaften ver Men⸗ 
fhen, welche auf Selbftfucht gebaut find: mag fih nun 
dieſe Selbftfucht als Sinnlichkeit oder Geiz oder Herrſchſucht 
zeigen. Das Bolf, welches den Glauben an Chriftus bes 
fennt und doch diefer Selbftfucht dient, hat fich in demſelben 
Grade felbft gerichtet als es frei if. Chriftus, der als voll- 
fommen geheiligter Menſch den Willen Gottes verfünvigt, dem. 
Gewiſſen und der Vernunft überzeugend vernehmbar, wird 
als Weltrichter eine folhe Nation oder ein ſolches Reich eben 
ſowol vernichten, als den einzelnen Sünder feiner innern 
Unfeltgfeit überlafjen. Alle werden ımtergehen durch Ehriftus, 
- wie bie beiden damaligen Mächte der Welt untergingen, welche 
den Geift verfolgten: die jüdifche Hierarchie und das römifche 
Weltreich. Aus dem Bewußtfein der Vollendung des Gottes⸗ 
reiches auf der Erde folgt: auch, daß das irdifche Leben ent⸗ 
fcheidend fei für den fünftigen Zurftand der Seele. Denn 
das Weltgericht wird ins menfchliche Gewiſſen gefeßt, in ber 
reinften Darftelung des Menfchheitlichen: das höchfte irdiſche 
Recht ift das ewige. Wenn der Sohn Gottes alfo im Auf- 
trage des Ewigen Recht fpricht, wird er verdammen was das 
Gewiffen der Menfchheit verdammt, und dieſes ift nichts An- 
beres ald was das Gewiſſen jedem Menfchen mit richtenvder 
Macht ausjagt, wenn ihm das Ewige in der Todesftunde oder 
einem andern enticheidenden Augenblide gegenübertritt. 


V. Das Böſe und das Lebel. 


Das Böfe ift das einzige Uebel: es ift Die Folge des felbft- 
füchtigen Misbrauchs der freien Selbftbeftimmung des Men- 
ſchen, muß aber, wie feine Duelle, die Selbftfucht, dem Zwecke 
des Reiches Gottes dienen, da vermöge der fittlihen Welt 
ordnung das Böſe ſich felbft zerftört. 


„Ihr feid von dem Vater dem Teufel, und nach eures Vaters 
Luft wollet ihr thun. Derfelbe it ein Menfchenmörder ‚von An- 
fang, und ift nicht beftanden in ber Wahrheit, denn die Wahrheit 
iſt nicht in ihm. Wenn er die Lüge vedet, fo redet er von feis 
nem Eigenen, denn er ift ein Lügner und der Lügner Vatkr.“ 
(306. VII, 44.) 

„Wehe der Welt, der Nergerniffe halben! Es muß ja Aerger⸗ 
nig fommen, Doch wehe dem Menſchen, durch welchen Aergerniß 
kommt!“ (Matth. XVII, 7.) 

„Sf. denn der Satanas auch mit fich felbft uneins, wie will 
fein Reich beflehen? dieweil ihr faget, ich triebe die Teufel aus 
durch Beelzebub.“ (Luc. XI, 18.)- 

‚Die Siebenzig aber famen wieder mit Freuden und ſprachen: 

Herr, ed find uns auch die Teufel unterthan in deinem Namen. 
Er fprach zu ihnen: Ich fah wol den Satanas vom Himmel fallen 
als einen Bliß . . . Doch darüber freuet euch nicht, daß euch Die 

- Geiſter unterthan find: freuet euch aber, daß eure Namen im 
Himmel gefchrieben find.” (Luc. X, 18, 20.) 

„Und fiehe, ein Weib war in ber Stadt, die war eine Sün- 

derin . . . . Und Sefus ſprach: Ihr find ihre vielen Sünden ver: 
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geben, benn fie bat viel geliebet: welchem aber wenig vergeben 
ift, der Tiebet wenig. Und er fprach zu ihr: Dir find deine Sün- 
den vergeben.‘ (Luc. VI, 37 — 48.) 


Sin Ieglicher wird verfucht, wenn er von feiner eigenen Luſt 
gereizet und gelodet wird. Darnach wenn die Luft empfangen hat, 
gebieret fie die Sünde:. die Sünde aber, wenn fie vollendet ift, 
gebieret den Tod. (Sac. I, 14, 15.) 

Da nun die Kinder Blut und Fleiſch mit einander gemein 
haben, fo ift auch Er gleichermaßen beffelben theilhaftig geworben, 
auf Daß er durch den Tod vernichtete Den, welcher die Gewalt des 
Todes hatte, das ift den Teufel, und befreite die fo durch Furcht 
bes Todes ihr ganzes Keben mit Knechtfchaft behaftet waren. 


(Hebr. II, 14, 15.) 
Sch Schreibe euch, weil ihre den Böſewicht überwunden habt. 


(1. Joh. II, 13, 14.) Vgl. mit 1, 8: So wir fagen, wir haben 
feine Sünde, fo verführen wir ung felbft, und die Wahrheit if 
nicht in ung: und mit V, 3, 4: Das ift die Liebe zu Gott, daß wir 
feine Gebote halten, und feine Gebote find nicht ſchwer. Denn 
Alles was von Gott geboren ift, überwindet die Welt, und unfer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. 


Das Böſe in der Welt ift alfo bie Summe der Sün- 
den, welche die einzelnen Menfchen begehen, und feine natür- 
liche (nur durch das Göttliche aufhebbare) Folge ift der geift- 
liche Tod. Die Summe des Böfen bildet eine von dem Ein- 
zelnen unabhängige, obwol von ihm mitbetheiligte Macht. 
Es iſt diefe aus den Gemüthern ftammende, und in der . 
Weltgefchichte ſich herrfchend zeigende Macht, welche Jeſus 
nad) dem üblichen Sprachgebraudhe feines Volkes den Satanas 
oder Teufel (Widerfacher, Ankfläger) .oder den Dämon (böfen 
Geift) nennt. Die Folgen der Sünden der Einzelnen werben 
aufgehoben durch bie Anerkennung der Sünde, als Degjeni- 
gen, was den Menſchen von Gott und von der Empfindung 
feiner ewigen Liebe ſcheidet: dieſe Anerfennung, wenn fie nicht 
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aus Furcht, fondern aus dem Glauben an Gottes Liebe, und 
an die Kraft des Göttlichen in der Seele ſtammt, hebt Die 
* Folgen im Gemüthe auf, und ftellt die Wiedervereinigung mit 
Gott her. Was vom Einzelnen gilt, muß auch wahr fein für 
die Gemeinde. Folglich muß es eben fo mit der Menfchheit fein: 
jede Verminderung der Sünde vermindert Die Macht des Bö- 
fen in der Welt, alfo auch das Uebel. Die bewußte freie 


‚ „Hingabe des Lebens bis in den Zod, bewußt vollzogen um 


diefen Glauben in den Menſchen zu pflanzen und die Macht 
des Göttlihen zu erweden in den Geiftern, muß alfo bie 
That der Erlöfung fein, und Er, der fie gethan, ift allein ber 
Erlöfer der Menfchheitl. Daraus folgt nun weiter, daß wie 
der Menſch alles ihm widerfahrende oder in der Welt fich 
ereignende Böfe und alles Leiden nur als Mittel anfehen 
fol, damit das Gute gefördert werde; fo insbefondere Das 
bittere Leiven Jeſu angefehen werden muß, einerfeits als freie 
und höchſte That des gottergebenen und aufopfernden Sinneg, 
andererjeitd als höchfter Beweis der ewigen Liebe Gottes. 
Die Theorie vom Sühnopfer Ehrifti zur Stillung des Zornes 
Gottes, ift, vom Ewigen verftanden, eine Webertragung der 
Molohsanfhauung auf den Gott der die Liebe ift, ein 
Misverftändniß Deffen was nur von der Empfindung des 
Fluches der Sünde im Gemüthe gilt. Der Zorn Gottes, den 
die Seele und die Menfchheit in fi fühlt, wird erft durch 
den Glauben an die Erlöfung vernichtet: und dieſes ift Der 
Tod, welchen Sefus vernichtet hat. 


VI. Die Einheit des Reiches Gottes auf der Erde. 


Die ganze gefchichtlihe Entwidelung des vorchriſtlichen Got- 
tesbewußtfeing geht nad, einem der beiden Zielpunfte, deren 
Einheit der Schlüffel zum Verſtändniſſe beider ift: Jeſu auf- 
opfernde Liebe zur Menfchheit, und das von ihm gegründete 
Gottesreih. Daher zeugt die Schrift von Jeſus, und diefes 
äußere Zeugniß wird durch das innere Zeugniß beftätigt. 


„Abraham frohlockte, daß er meinen Tag fehen follte, unb er 
ſah ihn und freute ſich.“ (Joh. VIII, 56) 

„Es muß Alles erfüllt werden, das von mir geſchrieben iſt 
im Geſetz Moſis, in den Propheten und in den Pſalmen.“ 
(Euc. XXIV, 44. Bgl. zu VII.) 

„Der Vater der mich geſandt hat, der hat ſelbſt von mir ge⸗ 
zenget. Ihr Habt fein Wort nicht in euch wohnend, denn ihr 
glaubet Dem nicht, den er gefandt hat. Ihr forfchet in der Schrift, 
denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben darin: und ſie iſt's, 
bie von mir zeuget.“ (Joh. V, 37 — 39.) 

„Ich bin es, der von mir felber zeuget, und ber Vater, der 
mich gefandt hat, zeuget von mir.” (Joh. VII, 18.) 


Ihr Habt die Salbung (des Geiſtes) von Dem ber Heilig ifl, 
und wiſſet Alles... . Und die Salbung, bie ihr empfangen 
habt, bleibet bei euch, und ihr bevürfet nicht, daß euch Jemand 
lehre: denn wie euch diefe Salbung Alles lehrt, fo ift es wahr 
und feine Lüge. (1. Joh. II, 20, 27.) 

Sefus if’, der da kommt mit Wafler und Blut, nicht mit 
Waſſer allein, fondern mit Wafler und, Blut: und der Geift ift, 
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ber da zeuget, denn der Geiſt ift Wahrheit. Denn brei find bie 
da zeugen, der Geift und das Wafler und das Blut (Iefu ganzes 
Leben von der Taufe bis zum Tode) und diefe drei gehen auf Eines. 
So wir der Menfchen Zeugniß annehmen, fo ift Gottes Zeugnig 
größer: denn das ift Gottes Zeugniß, daß er gezeuget hat von 
feinem Sohne. Wer da glaubet an den Sohn Gottes, ber hat 
ſolches Zeugniß in fih. (1. Joh. V, 6—10.) 

Nach dem ewigen Rathichluffe der Liebe ift Das Gött- 
liche immer wirkfam gemefen in der Menfchheit: insbeſondere 
aber in Abraham, dem Freunde Gottes, denn dieſer erfannte 
im Geifte Ichon die Erfcheinung des Menfchenfohnes, weldyer 
fich zugleich feiner Würde als Gottesfohn bewußt und von 
Liebe zur Menfchheit erfüllt war. 

Da Jeſus das innere Zeugniß fowie die Wahrheit des 
geſchichtlich Bezeugten als etwas Unzweifelhaftes, Gewiſſes 
empfand, und die Jünger auf dieſes äußere Zeugniß (die 
Bibel) verweiſt; fo muß das innere Zeugniß auch im Gläu- 
bigen ftattfinden. Er fol die Schrift zu feiner Erleuchtung 
und Heiligung lefen und nach feinen Kräften erforfchen, als 
von dem ewigen Rathichluffe der Exrlöfung und der That des 
Erlöfers zeugend: aber das Ziel alles Bibelleſens ift, daß 
der Gläubige das innere Zeugniß (die Salbung) empfange, 
Diefes höchſte Zeugniß fegt nun wiederum das hiftorifche 
Zeugniß voraus, die Predigt des Worted von Jeſu: fonft 
wäre die gefchichtliche Wirflicyfeit Feine Wahrheit. Da fie 
nun Wahrheit ift, fo muß bei einer Verdunkelung des ge- 
ſchichtlichen urkundlichen Zeugniffes, alfo vor allem bei einem 
Zurüdtreten oder Berfchwinden der Bibel in der Gemeinde, 
jener innerliche Glaube ein phantaftifcher, eingebildeter, un⸗ 
wirflicher werben, fei e8 individuell, fei es auch Firchlich, alſo 
ein dem Unglauben verwandter oder gleicher Aberglaube. 


— — — — — — 


vi. Das Verhältnig zum jüdiſchen Gottes- 
bewußtfen. 


Jeſus bricht alſo die Verbindung mit der den Patriarchen ge— 
wordenen Offenbarung, und auch die mit Gefeg, und Prophe- 
ten nicht ab, fondern madjt beide erſt verftändlich. 


„Ihr follt nicht wähnen, daß ich gefommen bin das Gefek 
oder die Propheten aufzulöfen. Ich bin nicht gefommen aufzu= 
löfen, fondern zu erfüllen. Denn wahrlich, ich fage euch, bis 
dag Himmel und Erde vergehe, wird nicht vergehen ber Eleinfte 
Buchſtabe noch ein Strichlein vom Gefege, bis dag Alles geſchehe.“ 
(Matth. V, 17, 18.) 

„Es wird Alles vollendet werden, das gefchrieben ift durch die 
Propheten auf des Menfchen Sohn.” (Luc. XVII, 31.) 

„Jeſus fprach zu den Jüngern: Es muß Alles erfüllet werden, 
was von mir gefchrieben ift im Gefeg Mofls, in den Propheten 
und in den Palmen. Da eröffnete er ihnen den DVerfland, daß 
fie die Schriften verftünden.‘‘ (Luc. XXIV, 44, 45.) 


Der Rathſchluß der fortfchreitenden Offenbarung des 
Söttlihen auf der Erde bildet den innern Zufammenhang 
der Geichichte. Alles was in Gefeg und Propheten angedeutet, 
geahnt, verfündigt ift, muß folglich, nach dem Vorhergehenden, 
feine Erfüllung (Vollendung) entweder im Sohne Gottes haben, 
oder im Reiche des Geiftes, welches diefer auf Erden gegründet 
und mit feinem freiwilligen Hingeben in den Tod beftegelt bat. 
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Diefe Verbindung des innern Lebens des Einzelnen und 
ber Gemeinde der Menfchheit fol alfo nie abgebrochen wer: 
den: die Gläubigen follen fi nicht von der gefchichtlichen 
Offenbarung Iosfagen, no ihre Hirten fie davon abhalten. 
Das Anfehen der alten Schrift, als des gefchichtlich Geoffen- 
barten bis auf Chriftus, ift bleibend und für alle Zeiten maß-. 
gebend in demfelben Maße als in dem Ueberlieferten das all- 
gemeine Verhältniß der Menjchen zum Ewigen beftimmt wor- 
den. Der Ewige ift die Vorausfegung des Chriftenthums: 
aber feine Gegenwart wird und vermittelt Durch die vollen 
dete Berfönlichkeit.e Wo diefe Berfönlichkeit und das Reich 
Gottes geahnt oder vorbereitet wird, da ift Weiffagung. 
(Siehe unter VI. Joh. V.) Wie Ehriftus, alfo das Reich 
Gottes, das Ziel der Offenbarung des Ewigen im Alten 
Bunde, fo ift die Erfcheinung jeined wahren Gründers für 
die Menfchheit der Anfangspunft im Neuen Bunde: Chriftus 
bleibt der Angelpunft, und das Reich Gotted geht durch 
Ehrifti Geift in der chriftlichen Gemeinde fort. Nach dieſem 
Berhältniffe zum Ewigen und zu feinem Reiche wird ſich alfo 
ber Grad des bleibend Maßgebenden (Kanoniſchen, das heißt 
Richtfchnurlichen) der ganzen Schrift beftimmen müffen. 


Bunfen, Bott in ver Gefchichte. III. 3 





VHL Die Stellung zum Gottesbewußtiein der 
Völker. 


Das Bottesbewußtfein Legt nach Jeſu Ausfprüchen auch, ob⸗ 
wol fehlummernd, in den übrigen Völfern und Religionen: 
in der Annahme der Heilsbotichaft ift Die Vereinigung gegeben. 


„Ich Bin ber gute Hirte... und ich laſſe mein Leben für die 
Schafe. Und ich habe noch andere Schafe, die nicht aus dieſem 
Stalle find: und diefelbigen muß ich herbeiführen, und fle werden 
auf meine Stimme hören, und es wird werben Eine Heerde, Ein 
Hirte.‘ (Joh. X, 14, 15, 16.) j 

„Jeruſalem wird von den Völkern zertreten werben, bis bie 
Zeiten der Völker erfüllet find.” (Luc. XXI, 24.) DBgl. oben die 
Sprüche unter 1. 

(Siehe die Rede Jeſu an die Samaritanerin oben unter II.) 


Er ſelbſt ift unfer Friede, Er der aus ben Beiden (Juden unb 

. Heiden) Eines gemacht, und des Zaunes Scheibewand abgebrochen 
Hat, indem er durch fein Fleifch (durch fein Leiden und Sterben) 
abgethan die Feindſchaft (zwifchen den Beiden), nämlich das in 
Geboten und Sapungen geflellte Geſetz, auf daß er die Zweie 
zu Einem neuen Menfchen fchaffte in Ihm, Brieden machte, und 
beide verfühnte in Einem’ Leibe mit Gott duch das Kreuz..... 
Sp feid ihr (Heidenchriften) nun nicht mehr Gaͤſte und Fremdlinge, 
fondern Mitbürger der Heiligen, und Hausgenoſſen-Gottes. Ihr 
feid erbauet auf dem Grunde der Apoftel und Bropheten, defien 
Eckſtein Iefus ChHriftus felber ift, in welchem zufammengefüget 
ber ganze Bau wächfet zu einem heiligen Tempel in bem Herrn. 
In ihm werdet auch ihr miterbauet zu einer Behaufung Gottes 
im Geiſte. (ph. II, 14—16, 19—22.) 
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Die Entwidelung des Menfchengefchlechtes foll und wird 
fortgehen auf der in Jeſu zuerft zu vollem Bewußtfein ge- 
langten und durch Heiligkeit vollendeten Bereinigung mit 
Gott: die Scheidewand zwiſchen Juden und Hellenen, wie - 
bie zwifchen Hellenen und Barbaren muß wegfallen. Daraus 
folgt aber auch weiter nothwendig, daß das Aeußerliche dem 
Snnerlichen weichen muß und alle Menfchen ſich als Brüder, 
weil Gottes Kinder, erkennen follen. Es foll im Evange- 
lium nicht ein neues Gefeg aufgerichtet werden. Das hieße 
Ehriftus von neuem kreuzigen. Umgekehrt, damit das Chri- 
ftenthum feinen hohen Beruf, die Weltreligion zu werden er- 
füllen fönne, muß der Glaube an Gottes Gegenwart im 
Menihen und in.der Menjchheit immer ftärfer, wirkſamer, 
allgemeiner werden: alfo immer inniger und innerlicher, in- 
. fofern das Geiftige das allein Wefenhafte if. Daraus denn 
wird endlicd folgen, daß der Fortſchritt nach dem Mapftabe 
des Fefthaltend an dem geiftigen Standpunkte der Schrift 
gemeflen werden muß, folgliy nad) der reinen Bewahrung 
des Glaubens an den Ewigen, als den alleinigen Urheber 
alles Seins, an Ehriftus, ald den alleinigen Erlöfer, an 
den Geiſt, als die ausfchließliche Duelle der Erleuchtung und 


Heiligung. 


Er 


IX. Die Gemeinde als’ Trägerin Gottes in der 
Menschheit. 


Es wird fein neuer Sohn Gottes im höchſten Sinne wieder 
erfcheinen: aber unmittelbar nad) Jeſu Heimgange wird fein 
Geift, welcher da ift der Geift des Vaters und des Sohnes, 
fi) auf die Gemeinde ergießen, welche von nun an Gottes 
Geiſt in fich trägt und fortleitet. Diefe Ergießung des Gei- 
ſtes in der Menfchheit fegt die Berherrlichung Gottes in Iefu 
voraus. Nichts ift im Beifte, was nicht im Sohne vollendet 
war, und nichts in der Menfchheit, was nicht war im Men- 
fchenfohne, in der vollendeten Perfönlichkeit. 


„Wenn ich -heimgegangen bin, will ich den Fürfprecher zu euch 
fenden, und wenn bderfelbige fommt, der wird die Welt über: 
führen von der Sünde und von ber Gerechtigkeit und von dem 
Geriht.... Wenn aber jener, der Geift ver Wahrheit kommen 
wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht 
von ihm jelbft reden; fondern was er hören wird, bas wirb er 
reden, und was zufünftig ift, wird er euch verfünden. Derfelbige 
wird mich verflären, denn von dem Meinen wird er es nehmen, 
und euch verfündigen. Alles was der Bater hat ift mein; darım 
habe ich gefagt: Ex wird es von dem Meinen nehmen und euch 
verfündigen.“ (Joh. XVI, 7, 8, 13, 14.) 

„Wo zwei oder drei in meinem Namen verfammelt find, da 
bin ich in mitten unter euch.” (Matth. XVII, 20.) Bgl. den 
Schluß des Evangeliums: 
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„Und fiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der 
Welt.‘ 


Der weltfchöpferiihe, in die gläubige Menfchheit ein- 
gefenfte Gotteögeift wird in und bei der Gemeinde der 
Chriftgläubigen bleiben. Die Gemeinde fteht alfo, nach gött⸗ 
lichem Rechte, bis and Ende der Welt ald Gottesträgerin da. 
Wie lang auch diefe Entwidelungsreihe fein mag, das Fort: . 
fchreiten des Gottesreichs, das ununterbrochen durch die volf- 
lihen Gefchichten hindurchgehende Göttliche bildet von Chri- 
ſtus an die großen gefchichtlichen Epochen. Die Zeitrechnung 
‚ nad) Jahren vor und nad Chrifti Geburt ift das Symbol 
diefer weltgefchichtlihen Bedeutung des Gottesreiches, welches 
mit Chriftus beginnt. Die Epochen der Weltgefchichte fallen 
alfo, vom höchſten Standpunft betrachtet, mit Denen der 
Gemeinde zufammen. Alles Uebrige find nur Epifoden, 
Mebergänge, Mittel. Die Verheißung der nie endenden Ge- 
genwart des Geiſtes Chrifti bei feiner Gemeinde wird alfo — 
das fcheint ferner zu folgen — derjenigen Gemeinfchaft zu- 
fallen, welche dieſe Stellung des Vaters zum Sohne und 
des Geifted zur Gemeinde, fowie zur Schrift als dem ge- 
ſchichtlichen Zeugnifle, am reinften feithält. Nur fie wird dem 
innern freien Zeugniffe des Geiftes in der Wiftenfchaft freien 
Raum laſſen, und den Glauben in dem fortfchreitenden Wohle 
und der Sittlichfeit der Familien und Völker durch ftetigen 
Fortfchritt bewahren Fönnen. 


x. Freiheit und Richteramt der Gemeinde. 


Die Gemeinde als Trägerin des Geiſtes Gottes im höchſten 
Sinne iſt frei, und ift höchfte Richterin in geiftlichen Dingen. 


„Jeſus fprach zu den Jüngern: Sündiget dein Bruder an. dir, 
fo gehe Hin und überführe ihn, zwifchen bir und ihm allein, 
Höret er dich, fo haft du deinen Bruder gewonnen: höret er bich 
nicht, fo nimm noch einen oder zwei zu dir, auf daß der ganze 
Rechtshandel beftehe auf zweier oder dreier Zeugen Munde. Höret 
er bie nicht, fo fage es der Gemeinde: Höret er auch nicht auf 
die Gemeinde, fo halte ihn ale einen Heiden und Zöllner. Wahr: 
lich, ich fage euch: was ihr auf Erben binden werbet, fol au 
im Himmel gebunden fein; und was ihr auf Erden löfen werbet, 
fol auch im Himmel gelöfet fein.“ (Matth. XVII, 15—18.) 

„Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Namen, da 
bin ich mitten unter ihnen.‘ (Matth. XVIII, 20.) 


„Dein Reich komme.“ (Vater unfer.) 
„Wer mich liebet, der wird nein Wort halten, und mein Bas 


ter wird ihn lieben, und wir (Bater und Sohn) werben zu ihm 
(dem Gläubigen) fommen und Wohnung bei ihm machen.‘ 
(Joh. XIV, 23.) | 

„Ich bitte nicht für fle allein, fondern auch für Die, fo durch 
ihr Wort an mid) glauben werben, auf daß fie alle eins ſeien: 
gleih wie du, Bater, in mir, und ich in dir, daß auch fie eins 
feien in uns, auf daß die Welt glaube, du Habeft mich geſandt.“ 
(Joh. XVII, 20, 21.) 

„Jeſus fagte zu den Süngern: Wer faget denn ihr, daß ich ſei? 
Da antwortete Simon Petrus und ſprach: Du bift Ehriftus (der 
Meiflas, Gefalbte), des Iebendigen Gottes Sohn. Und Jeſus ant- 
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wortete und fprach zu ihm: Selig bift du, Simon Ionas Sohn, 
denn Fleiſch und Blut hat dir das nicht offenbaret, fondern mein 
Bater im Himmel. Und ich fage dir auch, du bift Petrus (der . 
Felfenmann) und auf diefen Zelfen (Petra) will ich bauen meine 
Gemeinde, und die Pforten ver Hölle follen fie nicht überwältigen.‘‘ 
„Ihr ſollt euch nicht Rabbi (Meifter) nennen laffen, denn Einer 

ift euer Meifter, Ehriftus: ihr aber feid alle Brüder. (Matth. - 
xx, 8.) 
„So ich die Teufel durch Beelzebub austreibe, durch wen trei- 
ben fie eure Kinder aus? Darum werben fie eure Richter fein... 
Darum fage ich euch, alle Sünde und Läfterung wird ben Men: 
ſchen vergeben, aber die Läfterung des Geiftes wird den Menfchen 
“nicht vergeben. Und wer etwas redet wider des Menſchen Sohn, 
dem wird es vergeben: aber wer etwas rebet wider ben heiligen 
Geift, dem wird nicht vergeben, weder in biefer noch in jener” 
Welt.” (Matth. XII, 27-32) 


Die Gemeinde, welche nach Recht richtet, fteht über jedem 
Einzelnen: fie felbft aber ruht auf dem perfönlichen Glauben, 
welcher den ewigen Vater erfennt im Sohne, und nad der Ver⸗ 
einigung mit beiden ftrebt durch den Geiſt. Daraus folgt, daß 
die Freiheit der Gemeinde im Geiftlichen bedingt ift durch die 
Freiheit ded Gewiſſens der Einzelnen, und daß beide nicht 
unterdrüdt werben können, ohne daß die Einheit von Bater, 
Sohn und Geift und die daraus begründete Einheit der - 
Faktoren des menfchlichen Gottesbewußtſeins geftört werde. 
Zu der Freiheit der Gemeinde gehört nothwendig bie freie 
Ausübung ihres geiftlichen Nichteramts, im Namen Chrifti, 
als ihres Königs und alleinigen Herm und Meifterd. Das 
tft ein Schritt zu jener entfeglichen Sünde, die nicht verziehen 
werden fol, nämlich zu der Läfterung, als fei das in der 
Gemeinde Wirfende der Geift des Böſen, und nicht vielmehr 
der Geift Gottes, welcher dem Böfen wehrt. 


— — 


XI. Die perfönliche Natur alles wahren Glaubens. Ä 


Die Gemeinde fteht auf dem perfönlichen Glauben, und hat 
alfo ihr göttliches Beftehen nur in dem fittlichen Gottbewußt- 
fein der einzelnen Gläubigen, das heißt Frommen, Chrifti 
"Nachfolger. 


„Wer mich liebet, der wird von meinem Vater geliebet werden, 
und ich werde ihn lieben, und mich ihm offenbaren... .. “ 
(Joh. XIV, 21.) u 

„Ihr follt Niemand euren Vater heißen auf Erben; denn Einer 
ift euer Vater, der im Himmel.” (Matth. XXIII, 9.) 

„Alles was mir ber Vater gibt, fommt zu mir, und wer zu 
mir fommt, ben werde ich nicht hinausſtoßen.... Es kann Nies 
mand zu mir fommen, es fei denn, daß ihn ziehe der Vater, ber 
mich gefandt Hat, und ich werde ihn auferweden am jüngften 
Tage. Es ſteht gefchrieben in den Propheten, fie werben Alle 
von Gott gelehret fein. Wer es nun höret vom Bater und 
lernet’8, der fommt zu mir.‘ (30%. VI, 37, 44, 45.) 

„Das ift das ewige Leben, daß fie Dich, ben einzigen wahren 
Gott, und den du gefandt haft, Jeſus Chriſtus, erfennen. ’ 
(Soh. XVII, 3.) 

„Wer an mich glaubet, der hat das ewige Leben. “ (Joh. VI, 47.) 


Es ift Ein Gott und Ein Mittler zwifchen Gott und mer? 
ſchen, nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus, der ſich ſelbſt gegeben 
hat für Alle zum Löſegeld. (1. Tim, II, 5, 6.) 
Der Gläubige fol alfo in ein perſoͤnliches Verhaͤltniß 
treten zu Gott, in dem Sohne, feinem Herrn und Meifter: 
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ohne alle Vermittelung. Niemand iſt „Vater“ und „Herr“ 
des Glaubens außer Gott und Chriſtus. Folglich iſt alle 
wahre Religion eine perfönliche, und nur diejenige Gemeinde 
die wahre, welche einerjeitS den Glauben an den Erlsfer, als 
Grund der Heiligung über alles Andere ftelt und mit dem 
Glauben an den Ewigen in eine unzertrennliche Verbindung 
fest, andererfeitS aber diefen Glauben ald etwas Perfönliches 
faßt, und als ein nur durch die bewußte Aufnahme der per- 
ſoͤnlichen ſittlichen Verantwortlichkeit zu Bewährendes betrad)- 
tet. Das Gegentheil ift widerchriftlich: es muß untergehen, 
"und e8 wird untergehen. 


XII. Die Vollendung des Reiches Gottes. 


Das ewige Leben der einzelnen Glieder des Reiches Gottes 
wird vollendet durch den leiblihen Tod, als den Eingang 
zur vollen Vereinigung mit Gott: die Vollendung des Reiches 
ſelbſt alfo Fann nur die Verflärung alles Irdiſchan zum Bött- 
lichen fein. s 


„Jeſus fprah zu ihm (dem Schädher reits): Wahrlich, id; 
fage dir, heute wirft du mit mir im Paradieſe fein.‘ - (Luc. 
XXIII, 48.) 

„Ihr habt gehöret, daß ich euch gefagt habe: Ich gehe Hin und 
fomme wieder zu euch. Hättet ihr mich lieb, fo würbet ihr euch 
freuen, daß ich zum Vater gehe, denn der Bater ift großer als 
ich.“ (Joh. XIV, 28.) 

„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wer mein Wort horet und 
glaubet Dem der mich geſandt hat, der hat das ewige Leben, und 
kommt nicht in das Gericht, ſondern er iſt vom Tode zum 
Leben hindurch gedrungen. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, es 
kommt die Stunde und iſt ſchon jetzt, daß die Todten wer⸗ 
den bie Stimme des Sohnes Gottes hoͤren, und die ſie hören, Die 
werden leben. Denn wie der Bater'das Leben hat in fich felber, alfo 
hat er auch dem Sohn ‚gegeben das Leben zu haben in fich felbft, 
und hat ihm Macht gegeben, auch das Gericht zu halten, darum 
daß er des Menfchen Sohn iſt. Verwundert euch def nicht, denn 
es fommt die Stunde, in welcher Alle, die in den Gräbern find, 
werben feine Stimme hören, und werben hervorgehen, bie ba 
Gutes gethan haben, zur Auferfiehung des Lebens, die aber Uebles 
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gethan haben, zur Auferſtehung des Gerichts. Ich kann nichts 
von mir ſelber thun. Wie ich höre, ſo richte ich, und mein Ge⸗ 
richt iſt recht, denn ich ſuche nicht meinen Willen, ſondern des 
Vaters Willen, der mich geſandt hat.“ (Joh. V, 24 — 30.) 

„Es iſt euch gut, daß ich hingehe. Denn ſo ich nicht hingehe, 
fo kommt der Fürſprecher nicht zu euch: fo ich aber hingehe, will 
ich ihn zu euch fenden. Und wenn berfelbige Eommt, ber wirb bie 
Melt überführen, von der Sünde, von ber Gerechtigkeit und von 
dem Gericht: von der Sünde, weil fie nicht glauben an mid: 
von ber Gerechtigkeit, weil ich zum Bater gehe und ihr mich hin⸗ 
fort nicht fehet: von dem Gesicht, weil der Fürſt diefer Welt 
gerichtet iſt“ (Joh. XVI, 7—11); vgl. mit XII, 30: „Jetzt gehet 
das Gericht über diefe Welt: nun wird der Fürft diefer Welt aus: 
geftoßen werben.’ (Worte, gefpruchen beim Einzuge in Jeruſa⸗ 
lem, als Iefus feinen Entſchluß zu flerben ausgefprochen.) 

„Welche würdig geworben -find, jene Welt zu erlangen, und 
die Auferfiehung von den Todten, die freien weder, noch laffen 
fie fich freien: denn fie können hinfort nicht flerben, denn fie find 

- den Engeln glei, und file find Gottes Kinder, weil fle Kinder 

find der Anferflehung.‘ (Luc. XX, 35, 36.) 


Chriſtus muß herrfchen bis daß er alle feine Feinde unter feine 
. Füße lege. Der lebte Feind ber aufgehoben wird, ift der Top. 
Denn Gott bat ihm Alles unter feine Füße gethan (Pf. VII, 7). 
- Menn aber Alles ihm unterthan fein wird, alsdann wird auch 
der Sohn felbft unterthan werden Dem der ihm Alles unter: 
than gemacht hat, auf daß Gott fei Alles in Allem. (1. Kor. 
XV, 25 —28.) 
Gleich wie den Menfchen if gefeget Einmal zu fterben, darnach 
aber das Gericht, alfo ift Chriftus Einmal geopfert, hinzunehmen 
Bieler Sünden. (Hebr. IX, 27, 28.) 


Daraus folgt, daß alle bilvlichen Ausdrücke Jeſu über 
die legten Dinge verftanden werden wollen nach dem un: 
misverſtaͤndlich geiftlichen Sinne jener Ausfprühe-Iefu, und 
daß insbefondere diejenigen Ausdrüde, welche dem damaligen, 
nicht dem biblifchen, Sprachgebrauche entnommen find, nur als 
annähernde Bezeichnung des Gedanfens für Die Juden ges 
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meint fein fonnten. So 3. B. Luc XIV, 14, wo die 
Auferftehung der Gerechten erwähnt wird, welche, nach da= 
maliger jüdifcher Annahme, der allgemeinen Auferftehung 
zum Gerichte vorherging und deshalb die erfte hieß. Eben 
fo die Worte Sefu zum Schächer, welche an die Spige uns ° 
ferer Sprüche geftellt find. Das Paradies hieß damals bei 
den Juden, in Beziehung auf die Verftorbenen, der unterirdifche 
Aufenthaltsort der Gerechten: da waren Abraham, Iſaak und 
Jakob. So im Gleichniffe des armen Lazarus. Den Gegen- 
fag bildete die Gehenna, die. Unterwelt der Böfen. Wollten 
wir dergleichen Ausdrüde als göttliche Offenbarung faflen, fo 
würden wir eine Offenbarung ded Ewigen in etwas fuchen, 
was weder mit Jeſu Selbftbewußtfein zufammenfältt, noch in 
den biblifchen Büchern der jünifchen Offenbarung irgend einen 
Halt hat. Wir würdemdamit umgekehrt die nachbiblifche Theolo- 
gie der Pharifäer und die Volfspichtung über Jeſus und die Bi⸗ 
bel fegen. Es ift alfo im Evangelium und in den Tibrigen hrift- 
lichen Urkunden, in Ausdrüden wie Auferftehung des Fleifches, 
erfte und zweite Auferftehung und dergleichen, nicht das innere 
Gottesbemußtfein Iefu fo enthalten, daß es über jene eigen- 
ften und Harften Ausfprüche hinausginge, oder auch nur ihnen 
gleich gefeßt werden wollte. Auf der andern Seite müffen 
folhe Ausdrücke mit jenem Gottesbemußtfein nicht in Wider⸗ 
fpruch ftehen, denn fonft Fönnte Jeſus fie nicht als volfsmäßige 
Bilder feines Bewußtſeins gebraucht haben. Der Grundgedanfe 
aber, und alfo der Schlüffel zum Verſtändniſſe, iſt unmis- 
verftändlic in dem fünften und achten Kapitel des Sohannes- 
. Evangeliums ausgefprochen: der Gerechtfertigte allein, der 
innerlih Gläubige, hat hier den Frieden der Seele, den Alle 
fudhen, und nad) dem Tode ein göttliche Leben, welches 
nicht mehr durch den. Tod unterbrochen wird. Denn der 
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Ausdruck: „Er kommt nicht ind Gericht” (Joh. V,.24) ift 
gleichbedeutend mit dem andern: „Er wird den Tod nimmer 
Schauen‘ (VII, .51). Der nicht Gerechifertigte muß durch 
Gericht und Tod gehen, wird nicht. Gott ſchauen. Jene find 
nicht mehr dem Leibe der Sterblichkeit unterworfen, “Die 
ewige Seligfeit ift aljo die Lehre Seit, nicht Die ewige (alfo 
zeitlofe) Verdammniß. 

Es folgt endlich aus diefer Weltanfchauung Jeſu, daß ber 
wahre Fortſchritt der Gefchichte die fortgehende Vergöttlichung - 
alles Natürlihen, und die Trennung des fogenannten Geiſt⸗ 
lichen und Weltlihen eine fließende fei. Denn das wahre 
Ehriftentbum fol in immer größern Kreifen das Natürliche - 
in fi) aufnehmen, und fchöpferifch nachbildend das Ebenbild⸗ 
liche gerade jo in fich ‘verflären, wie in der Schöpfung alles 
Natürliche des fichtbaren Kosmos verflärt‘ im Menfchen da- 
ftehbt. Der ewige Gedanke wird Leiblichfeit, Damit der per- 
fönliche Geift aus diefer Leiblichkeit hervorgehe und den Ewi⸗ 
gen verfläre, 


Zuſammenfaſſende Folgerung. 


Aus dieſen zwölf Sätzen zuſammen folgt nun von ſelbſt, es ſei 
nicht zufaͤllig geſchehen, daß Chriſtus den Jüngern keinerlei 
Gebote gegeben über Verfaſſungsform der Gemeinde und über 
Gottesdienſtordnung, das heißt über diejenigen Punkte, welche 
allen bisherigen Religionen weſentlich geweſen waren. Die 
Auslaflung war abfihtlih, und ift aus der ungetyrübten Rein- 
beit des Gottesbewußtſeins Jeſu zu erklären. Nach vielem 
Bewußtſein hat das Wengerliche nur einen Werth) und eine 
Stelle in der wahren Religion, infofern es eine Frucht des 
‚Geifted der Gemeinde war. Eine Borfchrift darüber würde 
die Wirfung des Geiſtes vernichtet haben. Jeſus durfte 
aber den Jüngern auch nicht weniger fagen, als er fagte: 
er durfte das Geheimniß des innern Einheitsbundes von 
Gott und dem menfchlichen Gottesfohn nicht verbergen, weil 
darin allein die durch ihm geoffenbarte Wahrheit ift, und 
wie die tieffte Erniedrigung des Göttlichen, jo die höchfte 
Erhebung der Menfchheit. Er wußte wohl, daß dieſe Ent- 
hüllung, wenn aud) nur eine andeutende, ihm den fanatifchen 
Haß der Priefterfchaft und des ihr ergebenen Volkes zuziehen 
würde, denn ein folcher Ausfpruch mußte ihr und dem ihr 
anhänglichen „auf gefeßlichem Boden ftehenden” Wolf als 
Gottesläfterung erfcheinen, in nody viel höherm Grade als den 
Zeitgenofjen Abrahams wahrfcheinlich feine Weigerung erichien, 
den einzigen Sohn dem Moloch zu opfern. Endlich mußte - 
er, ald das Kommende im Reiche Gottes, den Jüngern die fort- 
fchreitende Menfchwerdung Gottes in der Gemeinde, alfo der 
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erlöften Menſchheit, offenbaren. Zur Offenbarung. der Einheit 
des Vaters, des Ewigen des Alten Bundes, und ded Sohnes 
(ald des menjchgeworbenen ewigen Wortes) tritt nun Das 
Offenbarwerden des Geiftes hinzu. Der durch Chriſti Geift 
in die Gemeinſchaft der Menfchen einziehende Geift Gottes 
wird ihnen als Geift des Vaters und des Sohnes angefün- 
digt. Sie folfen diefen Geift in fich felbft erfennen, nämlidy 
‚in der Gemeinde der Gläubigen, der Richterin der Welt bis 
zum Ende der Dinge. 

Die ganze Erfcheinung und Predigt Jeſu hat ohne dies 
fen Gedanken feinen Sinn. Es wird ſich auch zeigen, daß 
diefer Gedanke immer das Lebenwirfende und Lebendige ges 
weſen ift in der Entwidelung des Chriftenthbums: und fo 
muß es allerdings fein, wenn das Chriſtenthum eine gefchicht- 
liche und. eine ewige Wahrheit ift: denn die Drei, der Ewige, 
der Sohn und ver Geift, find das einzige Pofttive: alles 
Andere ift übereinkömmlich, abgeleitet, nur für befondere Zei⸗ 
ten und Zuftände beftimmt, und alfo nur bedingt der Wahr- 
heit theilhaftig. 

Bliden wir alfo auf die in Diefem Gottesbewußtfein fich 
abſpiegelnde Perfönlichkeit Iefu zurüd, fo ift die gänzliche 
Verſchiedenheit Jeſu von allen Religionsftiftern, welche ihm 
vorhergingen, gerade von dem Standpunfte unferer Betrach⸗ 
tung am augenfälligften. Es ift einzig und rein göttlich da⸗ 
durch, daß es nur reines Selbftbewußtfein fein will; ohne Bei- 
mifhung. Es ift nichts in jenen Ausfprüchen, was äußerlich 
oder von außen bergenommen und zur Ausfüllung des inner- 
lich Erfannten zur Begründung der neuen Religion gebraucht 
wäre. Der Glaube der Ehriften hat alfo zwei Angelpunfte: 
einen feften, unbedingt maßgebenden Punft außer fi, das 
Zeugniß Jeſu von feinem eigenen Gottesbewußtfein, und 
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einen feſten Punkt in ſich, nämlich die Zuſtimmung des Ge— 
wiſſens und der Vernunft. 

Dieſes durch Jeſus begründete Gottesbewußtſein hat zwei⸗ 
tens nothwendig ſeine wefenhafte Erſcheinung, obwol eben 
wie die des Sohnes in Knechtgeſtalt: naͤmlich im Leben der 
Gemeinde, gerade wie der Gedanke ſeinen nothwendigen Aus⸗ 
druck ſucht und findet in der Sprache. 

Wer ſich mit dieſen Grundwahrheiten hinſichtlich des Be- 
wußtſeins Jeſu von der Gegenwart Gottes in der Welt durch⸗ 
dringt, wird bald gewahr, welche ungeheure Kraft für das 
Gute, und für das Böfe, dur das Chriftentbum in Die 
Melt trat. Das Bewußtfein der Gegenwart Gottes im Men- 
fhen und in der Gemeinde war eine Gottesfraft: aber 
welchen Kampf mußte e8 entzünden, welche bisher unbefannte 
Gefahren mußte ein Abweichen von diefer Harmonie ber drei 
Faktoren der Gefchichte nothwendig mit ſich bringen! Das 
Ehriftentbum kann nur als Religion des fittlichen Geiftes 
aufbauen und erhalten. Ohne das Fefthalten ſowol der Emig- 
feit des Vaters, des unendlichen Faktors, als der Einzigfeit des 
Sohnes, der vollendeten reinen Perfönlichfeit des Erlöſers, und 
der Heiligkeit des Geiftes, und der Gemeinde als deſſen ficht- 
baren (und doc) unfichtbaren) Organs, fann das Chriftenthum 
nur hemmen und zerftören. Es wird durch eine Störung diefer 
Harmonie entweder ind Judenthum oder ind Heidenthum zurüd- 
fallen: aber da e8, auf der andern Seite, doch die Bibel, ing- 
befondere dad Evangelium anerfennen, und Vater, Sohn und 
Geift als den offenbar gewordenen Ewigen befennen muß; fo 
- werben weltzerftörende Zudungen eintreten, und Widerfprüche 
entitehen, die, durch verhängnißvolle Nothwendigfeit auf die _ 
dußerfte Spige getrieben, Alles überbieten, was Judenthum 
oder Heidenthum in ihrem Verfalle gebildet und hervorgerufen. 


Erste Abtheilung. 


Das Gottebbewußtſein der verfolgten Gemeinde der Arier 
und ihrer Propheten. 


Einleitung. 


Die Uebergangszeit. Das Bewußtſein der Apoſtel 
Jeſu und der erſten ſemitiſchen Gemeinden von Gott 
in der Geſchichte. 


Das erſte chriſtliche Jahrhundert gehört überwiegend, zum 
Theil ausſchließlich, dem Hebraismus an. Die Apoſtel und 
ihre Glaubensboten waren Juden, und da Jacobus, Be: 
trus, Paulus und Johannes das ganze Jahrhundert be⸗ 
herrfchten, fo waren auch die Judenchriſten großentheils ber 
Grundftamm der Gemeinden, in Antiochten wie in Ierufalem. 
Die griechifchen und römifchen Arier waren ebenbürtige Genoflen, 
aber fie lehnten fih allenthalben mehr oder weniger an das 
Judenthum an. Der Sabbath wurde neben dem Sonntag 

(„dem erften Wochentage’’) gefeiert: bis zur Zerftörung Jeruſa⸗ 
lems befuchten die Judenchriften ven Tempel, und nahmen Theil 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 4 
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am Tempeldienft. In Ierufalem und in Judda überhaupt ftand 
Jacobus, der Bruder ded Herrn, faft über den Apoſteln. 

Was nun die Apoftel im Allgemeinen betrifft, fo wur⸗ 
zelt ihr Gottesbewußtfein in der Gründung der Gemeinden. Sie. 
bewiefen die Einheit des Geiftes mit ihrem göttlichen Meifter 
zuvörderft dadurch, daß fie die ihnen anvertrauten Worte ver 
fündigten und den evangelifchen Sendboten tief ind Gedächtniß 
einprägten, und daß fie den Glauben an das Evangelium 
durch ihr Leben beftätigten und bewahrten. Aber fie grüns- 
beten felbft außerdem die Gemeinden, in der Kraft des über 
fie gefommenen Geiftes. 

Bon den zwölf Apofteln haben nur zwei einen gefchicht 
lichen Charakter, und dadurch eine perfönlidhe, weltgefchicht- 
liche, alfo typiſche oder vworbilpliche Bedeutung, “Petrus und 
Johannes: zwifchen beiden fteht der große Nachberufene, 
Paulus, in der Mitte. Petrus ift die WVerförperung der 
erften jener drei großen Entwidelungen, die in Jeſu allein 
ihre vollfommene Bereinigung ‚finden: Gemeinde, Glaube, 
Liebe. Die Bildung menfchlicher (nicht jünifcher oder helleniſch⸗ 
römifcher) Gemeinden ging hervor aus freier Vereinigung 
uud Brüderlichleit der Gläubigen, welde, auf den Grund 
des Glaubens an den Sohn Goties, ſich als göttliche Gemein- 
haft erkannten: eine vom Geifte regierte Gemeinde, in diefem 
Geiſte und in jener Liebe fich felbft regierend, örtlich und volklich 
getrennt, aber eins im Glauben über die ganze Erde. Die 
Gemeinde gehordyt frei, weil um Gottes willen, ihren Ael⸗ 
teften und Aufſehern: fie richtet felbft, des höchſten Richters 
und feiner Ankunft gewärtig. Diefes ift die apoftolifche Idee 
der Gemeinde, der Scharung der Gläubigen zu einem aus⸗ 
erlefenen Häuflein, beftimmt den als Weltrichter nahenden 
Erlöfer zu empfangen. In diefer Gemeinde die mit neuem 
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Geifte zu durchdringenden Grundverhältniffe Des Lebens, ver 
Gatten, der Aeltern und Kinder, der Herren und Sflaven, 
der Gläubigen und der Obrigkeit, zu ordnen, nach jüdifcher 
Sitte wo ed anging, aber in Chrifti Geift, dad war bes 
Petrus Werk: davon zeugt namentlich das längere Runp- 
fchreiben des Apofteld. Petrus ftarb den Tod des. Befenners 
in der Weltftapt, noch ehe der Fall Jeruſalems und die Zer- 
ftörung des Tempeld den Ehriften den Einn der Worte Jeſu 
über dad Ende der Welt Flarer gemacht hatte. Aber feine 
Weltanficht und die vorherrichenne Richtung, welche er der 
Gemeinde als einer regierenden und richtenden Anftalt und 
Einheit gegeben, war die erfte, welche in der irbifchen Ents 
widelung der Chriftenheit Wurzel fchlug. 

Der. Grundgedanfe der zweiten Entwidelungsreihe war, 
daß das aus den Gemeinden der Chriften hervorgehende 
Leben vor allem Andern auf die Ausbildung der perfönlichen 
innern Gefinnung hingehen müfle, und daß es in dieſer 
Geſinnung ftehe, und nicht in irgend welchen aͤußerlichen 
Werfen als ſolchen, ſei ed der Anbetung oder auch der Er⸗ 
weifung der Liebe und Barmherzigkeit. Diefen Beruf nun faßte 
Paulus vorzugsweife ind Auge. Er entwidelte ven Gedanken für 
bie damaligen Berhältniffe und Bedürfniſſe der jungen Gemein- 
den in einem ſolchen Geifte der Allgemeinheit, daß ſich die ewige 
Idee Ehrifti darin Jedem erfenntlih, und allen Zeiten als Mufter 
abfpiegelt. Dem großen Apoftel der Heiden war gefchriebenes 
und ungefchriebenes Geſetz nicht allein gleich, gegenüber dem 
Evangelium, fondern er erfannte auf feinem dornenvollen 
Pfade immer mehr, daß der wahre Fruchtboden der Bot- 
fchaft der ewigen Liebe die heidnifchen Stämme und Bol 
fer feien, nicht Das durchs Nitunlgefeg gebundene und da- 
Dur) von der übrigen Menfchheit fchroff getrennte und 

4* 


52 


aller Verreinigung abholde Judenthum. Jene waren durch 
feine gefegliche Schranfen beengt; ihre fittlihe Befreiung 
war durch feine priefterliche Anmaßung oder Herrichaft über 
den Geift gehemmt, durch feine ald Gele des Ewigen geltende 
Einrichtungen erfchwert; ihr Gottesbewußtlein war durch kei⸗ 
nen Volkgottesſtolz verftodt, fondern ein nur verweltlichtes 
Menſchheitthum. Ste hatten Sehnfucht nad) Erlöfung des Gei- 
ftes, und Glauben an die Menfchheit. Voran ftanden die Kinder 
des Geiftes, die Hellenen, dann kamen die ernten, der Wirklich⸗ 
- feit zugewandten Römer: aber audy die Barbaren waren nicht 
ausgefchloffen. Um fo rührender ift des Paulus treue Liebe zu 
den Juden, denen er, obwol nicht Paläftiner, fondern Gilicier, 
angehörte und mit Liebe anhing. Seine Liebe fchaute Die 
einftige Belehrung der Juden und die volle Bereinigung der 
beiden getrennten Bamilien ded Einen Haufes im Geifte: 
nad Jangen Kämpfen, die er.im ahnenden Geifte fommen 
fah. Die ihm vorliegende Gegenwart behandelte er nad} fei- 
nem oberften Grundfage — dem Glauben — d. h. der freien, 
innern Zumwendung des Gemüthes zur Lehre und zum Leben 
des Evangeliums. Bon innen heraus allein mußte das 
Ehriftenthum feinen Weg durch die Welt machen: fo jollte 
es auch die Abſchaffung der Sflaverei und die Einheit der 
Ehe herbeiführen. Er ſah voraus, daß die Monogamie, und 
die ftrenge, .nur Durch den Tod (leiblichen oder geiftigen) auf- 
lösbare Ehe, mit Nothwendigfeit und von felbft ſich aus ber 
hriftlichen Würde der Frau entwideln mußten: erft dann 
konnte die Lehre Chrifti von der Gleichheit von Mann und 
Yrau vor Gott, und von der heiligen Einheit der Ehegatten 
innerlich verftanden werden. Nun hatte fich aber die heibni- 
ſche und auch die jüdiſche Frau noch nicht als gleichberechtigte 
füttliche Perfönlichkeit geltend gemadht. Wer jedoch ein Ge- 
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meindeältefter fein wollte, mußte dem Geifte der Lehre Chrifti 
gemäß leben, Eben fo fah Paulus das Aufhören der Skla- 
verei an als eine nothmwendige Folge des Erlöfungstodesd 
Chriſti. Jeſus hatte alle feine Brüder zur Freiheit geweiht 
und berufen: allein erft mußten die Sklaven innerlich frei 
werden von der Sünde, und ein höheres Ziel fich vorfegen 
al8 die Außerliche Freiheit. Das Großartigfte dabei ift, daß 
ihm, eben wie dem Petrus, diefed fortgehende Werk der Hei- 
ligung des Menfchengefchlehts, ganz unabhängig war von 
der Anficht über die Nähe oder Ferne des Weltendes. . Ehri- 
ſtus fommt, und kommt als Weltrichter, das genügt: alſo 
heiligt euch (jo lautet des Paulus Ruf) und umgeftaltet Alles 
was in eurer Macht fteht zu ändern, nach dem Vorbilde ‚ver 
Menfchwerdung Gottes in Jeſu. Ueber die erwähnte Nähe 
des Endes der Welt fprach er nur perfönliche Ahnungen aus: 
diefer Punft lag feinem Geifte wie feinem Berufe ferner, 
In dieſen Gedanfen der Zukunft nun vertiefte ſich bald 
nad). Petrus und Paulus Tode der Jünger der Liebe. Der 
Seher der Apofalypfe fchaute mitten. unter Verfolgung und 
am Borabende des Falles Jeruſalems, wie die Staaten, ind- 
befondere das römiiche Weltreich, von einem Reiche der Ge- 
waltthätigfeit und Tyrannei, des Eigennutzes und der Unge- 
rechtigkeit, des Haſſes und Neides, fich umgeftaften follten 
und würden zu einem Gottedreiche auf Erden, deflen Grund- 
fag Liebe, und in der Liebe Freiheit wäre. 
Al vor drei Jahrhunderten die edelften Geifter und 
Völker dad Verlangen nad) einem geiftigern, innerlicyen 
Chriftenthume und Befreiung von Priefterherrfchaft empianden 
und fi zum freien Evangelium und zu dem Heilande per- 
fönlich hinwandten, da ward Paulus ihnen der Apoftel des 
Glaubens in der gemeindlichen Ordnung, und trat als eriter 
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Ausleger des Evangeliums und ald Führer ver Gemeinde 
wieder vor die Menfchheit. Als Apoſtel unferer Zeit kündigt. 
fich jest allen Herzen Johannes an, der Apoftel der Liebe 
für die im Glauben an ihren Heiland ftehenne Gemeinde. 
Wie die Reformation nur die Befreiung des Geiftes von 
Priefterherrfchaft durch den Glauben ſich vorfegte, jo tritt 
nun jene Idee des taufendjährigen Reiches an die Menſch⸗ 
beit heran, als des Reiches, in welchem Chriftus auch 
das Staatlihe und Volkliche regiert. Cine befonnene Aus- 
legung der Apokalypſe in Berbindung mit dem johannei- 
ihen Evangelium und dem erften Sendſchreiben, zeigt, daß 
die weitverbreitete Ahnung, wie dieſes Reich uns und unfere 
Kinder unmittelbar angehe, im Wefen nicht auf Täufchung 
berubt. Denn: was ift das Wefentlihe darin? Die Apofa- 
Inpfe ftellt in weltgefchichtlicher Sprache die Forderung auf, 
und zwar als unwiberrufliche8 Gebot der Weltordnung, daß 
das ganze volfliche und ftaatliche Leben der chriftlichen Gefell« 
ſchaft ſich umgeftalte. zur Freiheit auf dem Grunde frei die⸗ 
nender Bruderliebe. Das tft geichehen, das heißt, dazu iſt 
feit drei Jahrhunderten wieder ein mächtig fortfchreitender Ans 
fang gemadt. Aber ift die Erfüllung wahr im Vergans 
genen, fo ift in jenem Geſichte auch noch eine große welt- 
geichichtliche Zufunft verborgen: eine göttliche Warnung für 
die Einen, ein himmliſcher Troft für die Andern. Diejenigen 
Nationen und Staaten, welde das Evangelium mit dem 
Munde befennen, in ihrem Thun aber mit Füßen treten, 
werden untergehen in einer heranziehenden großen Weltum- 
wälzung, welche die des römifchen Reiches an Furchtbarkeit 
wie an bewußter Schuld weit übertreffen muß. 

Das war der Erftling von des Apofteld Glauben an die _ 
Gegenwart Gottes in der Gefchichte. Aber Johannes über- 
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lebte die Zerftörung Jeruſalems, welche, nach der vorherrichen- 
den Anficht der apoftolifchen Gemeinden, das erſte Gericht 
Chriſti und das Zeichen feiner Rüdfehr fein follte. Die faft 
ausfihlieglich judenchriftliche Muttergemeinde in Jeruſalem vers 
lor ihren Einfluß durch die Eroberung der Stadt: unter 
Hadrian hörte fie ganz auf. Antiochien mit feiner von Ans 
fang an ariſch gemifchten Gemeinde trat an die Spibe des 


chriſtlichen Bewußtſeins. Indem fo der arifche Geift in Klein⸗ 


afien, in Griechenland und in Rom die Oberhand gewann, 
entzüändete ſich aus der Zerflörung Jeruſalems das Bewußt⸗ 
fein jener Fortdauer der göttlichen Weltorbnung auf dieſer 
Erde, welche der Seher der Apofalypfe im dunkeln Befichte 
gefhaut. Damit war der Beruf gegeben, die Neue Welt auf 


unſerer Erde zu geftalten nah dem Bilde und im Geiſte 


des Erlöferd. Für diefen Zwed ergänzte und berichtigte 
Johannes noch kurz vor feinem Tode die unterdeffen Eigen» 
thum der Gemeinden gewordenen Evangelien der Glanbens- 
boten oder erften apofloliichen Mifftonare. Indem er den 
hiftorifchen Rahmen des Lebens Jeſu im Lehramte gab und 
den Aelteſten der Fleinaftatifchen Gemeinden überlieferte, bins 
terließ er zugleich ihnen und allen Gemeinden und Zeiten die 
tiefern Reden des göttlichen Lehrers, welche in jenen kateche⸗ 
tifchen Weberlteferungen nicht enthalten waren. 

Als Johannes bald darauf, gegen Ende des Jahrhun⸗ 
derts, in Ephefus farb, waren die Gemeinden, insbefondere 
das in ihnen bereitö vorherrichende arifche Element derfelben, 
ganz und gar auf die Leitung des Geifted Derjenigen anges 
wiefen, welche Jeſus weder gefehen noch gehört hatten. Ihr 
felbftändiges Leben hebt alfo mit dem Anfange des zweiten 
hriftlichen Jahrhunderts an, wie das felbftändige Leben ver 
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Apoftel mit dem Heimgange des Meiſters zu ſeinem himm⸗ 
lifchen Vater beginnt. 

Die ausfchließlich judenchriftlichen Gemeinden der Ehri- 
ften in PBaläftina ftarben aus, indem fie fi als NRazarener 
von dem großen Strome des weltgejchichtlichen Chriſtenthums 
abtrennten. An die Stelle der jüdiſch⸗-chriſtlichen Gemeinde 
Jeruſalems trat in der neuen Stadt, Aelia Bapitolina, eine 
heidnifchschriftlihe, und ein Heidenchriſt, Marcus, ward ihr 
erfter Bifchof. Der bereit oben erwähnte Sulpicius Seve- 
rus fagt bei Erwähnung des auf jene Jacobusgemeinde aus⸗ 
gedehnten Verbotes, durch welches Hadrian nad) dem Auf- 
ftande des Barkochba allen Juden den Aufenthalt in Jeru⸗ 
falem unterfagte, die merkwürdigen Worte, welche von welt: 

gefchichtliher Wahrheit find (Hist. Sacr. UI, 31): 

„Dieſes Fam ber chriftlichen Religion zu flatten, weil damals faſt 
alle (Chriften Judäas) an Chriftus als an Gott glaubten uns 
ter Beobachtung des Geſetzes. Es war nämlich unter göttlicher 
. Fügung fo geordnet, damit die Dienftbarfeit unter dem Geſetze 


von ber Freiheit des Glaubens und der Gemeinde hinweggenom- 
men würde.“ 


Diefes tiefe Wort gilt von allen judenchriftlichen Ges 
meinden. Außer den neuteftamentlichen Pflanzern und Pfle- 
gern des dhriftlichen Gottesbewußtfeind hören wir durchaus 
von Feiner bedeutenden judendhriftlichen Berfönlichkeit weder 
im erften, noch im zweiten und dritten Jahrhunderte. Der 
arifche Geiſt, befruchtet durch die femitifche Erkenntniß Gottes 
als des Ewigen, und durch den Glauben an feine erlöfende 
Erfcheinung im Menfchen, trat mit Dem vollen Bewußtfein der 
heiligenden Gegenwart Gotted in der Gemeinde mit nie ges 
ahnter Kraft unter blutigen Kämpfen in die Weltgefchichte ein. 





Erster Abschnitt. 


DaB bibliſch-apoſtoliſche Gotteßbemuftfein der verfolgten 
| Gemeinde. 


Mehr al8 volle zwei Jahrhunderte war die Chriftengemeinde 
im römifchen Weltreiche eine verfolgte, und als ſolche die 
heilige Opfergemeinde Gottes. Denn fie vertrat die frevelhaft 
verhöhnten unveräußerlichen Rechte der Menfchheit, die Freiheit 
des Gewiſſens und feines Befenntnifles, gegenüber ihrem- all- 
mächtigen Beind, dem Cäfarismus. Nach dem Untergange ber 
‚jüdischen Hierarchie hatte fid) das römifche Kaiſerthum, der Uni- 
verfalerbe aller andern Gewalten und aller Volksrechte, ald Gott 
auf der Erde aufgerichtet, und den erften großen europäifchen 
Militär» und Polizeiftaat gegründet, mit der Lüge der Geſetz⸗ 
lichkeit freier Regierungsformen an der Stirn und dem ge- 
fhwungenen Schwerte in der Hand. Warum wollten die 
Chriften ihre Knie nicht beugen vor den Göttern des Erd⸗ 
kreiſes? warum nicht einige Körner Weihrauch anzünden vor 
des Kaiſers Bildnis? Das Blut der Bekenner, der ftanphafte 
ja freudige Tod von Zeugen des Geifted wie Ignatius von 
Antiochien und Polyfarp von Smyrna, zeigte den Gemeinden 
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und der Welt den Sieg „des Glaubens, welcher die Welt 
überwindet”. Die Menfchheit begann ſich wieder zu adıten: 
Meiber und Sklaven befchämten Senatoren und Richter. 

Die weltgefchichtliche Bedeutung ded Bewußtfeind von 
Gott in der Welt, welches ſich in dieſen Kämpfen und in 
der innern Geftaltung des Gemeindelebens entwidelte, werden 
wir in folgender Ordnung zur Anſchauung zu bringen fuchen. 
Wir werden zuerft die daraus hervorgehenden Keime der 
Herftelung einer fittlich freien ftaatlichen Gemeinde in ber 
ſich felbft gefeglich regierenden Chriftenheit betrachten: dann 
die Imgeftaltung des Anbetungsbegriffe® und Die daraus 
heroorgehende wahre Natur der Gotteöverehrung, endlich Die 
Anfänge der Offenbarung des Geiftes im gefchriebenen Worte, 
oder das chriftliche Prophetenthum des zweiten und dritten 
Sahrhunderts. Wie die beiden erften Entwidelungsreihen 
überwiegend ariſch find, fo ift es dieſe letzte ausſchließlich. 

Das Gottesbewußtfein in der Verfaſſung zeigte ſich gleich 
anfangs in der Befeitigung der Idee eines Khalifats, eines 
in der Familie von Jeſu fortgehenven. erblichen Nachfolger: 
thumes, mit Jeruſalem als der heiligen Stadt. Zwei Der 
Brüder Jefu waren einander bei der Gemeinde in Ierufalem 
gefolgt, Jacobus und Iudas: der Nachfolger des letztern ſcheint 
ebenfalls einer der Brüder geweien zu fein. Die gründliche 
Zerftörung Jeruſalems durch Hadrian machte diefer jüdiſchen 
Richtung ein Ende, wie überhaupt jener befchränften Anficht 
der Chriftenreligion als eines reformirten Judenthums mit 
fortbeftehendem gefeglichen Zwange und allem Drude des Ritual« 
weſens. Hätte dieſe Anficht obgefiegt, jo würde das Ehriftenthum 
mit Ierufalem untergegangen fein, oder als jüdiiche Sefte mit 
Zulaflung der übrigen Menfchheit zu ‚‚Profelgten der Gerech⸗ 
tigkeit” ein kümmerliches Dafein gefriftet haben. Daß dieſe 
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Befeitigung aller ungeiftigen femitifchen Formen nicht zu⸗ 
fällig war, fondern aus dem innerften Leben der Gottes- 
gemeinde floß, beweift die Berfaffung, welche fih in den 
chriftlichen Gemeinden, wie mit göttlichem Triebe, alsbald über 
ben ganzen Erdkreis entwidelte. 

Außerhalb Paläftinas hatte fi) nämlich von Anfang an, 
ausgehend von Antiochien, der wahren Hauptſtadt Afiens, auf 
Grund einestheild der Synugogeneinridhtung, anderntheils des 
griechiichen freien Municipallebens, aus der Einheit des Gottes- 
bewußtjeind ein trog äußerer Berfchienenheiten .einheitlicher 
Typus der allgemeinen chriftlichen Gemeinde gebildet. Ein Senat 
„die Welteften‘ verwaltete die gemeindlichen Angelegenheiten, 
unterftüßt Durch Die Diafonen in Armen» und Krankenpflege: 
aber feine gejeggebende Maßregel tonnte gefaßt werden ohne Zu⸗ 
flimmung „der Brüder”, gerade wie e8 bei der apoftolifchen 
Berfammlung in Ierufalem gehalten war, wo „der Geift Gottes” 
in dem Befchluffe der vollen Verfammlung, der Gemeinde, fich 
ausſpricht (Apoftelg. XV, 22, 28). Der Geift der Ehriften- 
. beit blieb unbeirrt von dem fpätern Treiben der rüdläufigen 
Judenchriſten und den zeitweiligen Schwankungen von ‘Betrug, 
fo wie dem innerlichen Widerftreben des Sacobus. Schon zu 
Johannes Zeit hatte ſich gegen Ende des erften Jahrhunderts 
dad Bedürfniß herausgeftellt, an die Spige einer Stadt- 
gemeinde einen verantwortlichen Führer zu haben, weldem 
man den gewöhnlichen griechiichen Namen der Berwaltungs- 
beamten, Episcopus (Superintendens, Auffeher) beilegte. So 
finden wir alfo bei den meiften biftorifchen Gemeinden ſchon 
in der eriten Hälfte des zweiten Jahrhunderts Biſchöſe an 
der Spige: aber mit den Aelteften zur Seite, und mit voller 
Anerkennung der Oberhirtlichfeit der Gemeinde der Brüder. 
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Diefe Ordnung war gemäß dem oben bereit8 "betonten Aus— 
ſpruche des Herrn: 
„Hoͤret er dich nicht, fo nimm noch Einen oder Zwei zu bir, 
auf daß alle Sache beftehe auf zweier oder dreier Zeugen Mund. 

Höret er biefe nicht, fo fage es der Gemeinde: höret er auch die 
Gemeinde nicht, fo halte ihn als einen Heiden und Zöllner. 
Wahrlich ich fage euch, was ihr auf Erden binden werdet, toll 

auch im Himmel gebunden fein, und was ihr auf Erben Idfen 
werdet, fol auch im Himmel Ios fein.“ (Matth. XVII, 16—18.) 

Was alfo die verfafiungsmäßige Gemeinde in Gottes 
Namen freifpricht oder verurtheilt, wird im Geifte Gottes 
geurtheilt fein und als richtig fi bewähren. Im dieſem 
Sinne verftand und übte die Gemeinde den wahren Sinn 
jenes Spruches von den Schlüſſeln, und das ift das Gottes⸗ 
bewußtſein der apoſtoliſchen Zeit. 

So waren denn die Elemente des vollkommenen Staates 
dieſelben, welche die größten Philoſophen des Alterthums als 
Verbeſſerung der demokratiſchen oder ariſtokratiſchen Republik 
und als Schutz gegen den Despotismus dargeſtellt hatten, da⸗ 
bei zugleich ſich nicht verbergend, daß eine ſolche Vereinigung 
etwas mehr zu Wuͤnſchendes als zu Hoffendes ſei. Die alten 
Biſchöfe ſind Vorbild und Vorgänger des germaniſchen Kö— 
nigthums, welches in England zur vollen Durchbildung in 
einem Weltreiche gelangt iſt: frei in ihrer Sphäre, aber in 
der Gemeinde ftehend. | 

Die Gemeinde kann biernah gar wol als „Mutter 
gedacht werden, mie die Hauptſtadt einer ftaatlichen Gemeinde 
bei ven Griechen Metropole (Mutterftadt) heißt. Aber mit jenem - 
Worte ift der Geift Gottes gemeint, welcher jener Gemeinde ein- 
wohnt. Das Wort für Geift ift im Hebrälfchen und Aramäiſchen 
weiblich, weshalb auch im Evangelium der Hebräer, welches 
in Ehrifti und der Jünger Landesfprache verfaßt war, Jeſus 
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biefen Geift „feine Mutter” nennt. Es iſt die göttliche, ewige 
Kraft gemeint, welche das Ganze zufammenhält, indem fie die 
einzelnen Mitglieder und die einzelnen Gemeinden zu der Einheit 
einer Gottesgemeinde aufbaut. Hiernach ift eine der fchwierigften 
Stellen der Apokalypje zu erklären. Wer ift in der Offenbarung 
(XI, 1—6) die mit. ftrahlender Sternenfrone aller zwölf 
Stämme gejchmücdte ſchwangere hohe Frau, welche ſich in Die 
MWüfte rettet? und wer ift das Kind, das durch göttlichen 
Schu der Verfolgung entrüdt wird? Offenbar nicht Maria 
und Ehriftus: denn Chriftus ift längft zum Vater heimge- 
fehrt, der Fall Jeruſalems fteht vor der Thür. Die Mutter 
wird während der ſchlimmſten Zeit beſchützt: fie ift alfo bie 
jüdiſche Chriftengemeinde, die Muttergemeinde für die zerftreu- 
ten Gläubigen der zwölf Stämme und ihre Genoffen. Sie ift 
in der That die Muttergemeinde der Heidenchriften, aber erft 
biefe Gemeinde der Völker wird die Welt überwinden. Diele 
nun iſt das in den Himmel entrüdte Kind, weldyed „die 
Heiden mit eifernem Zepter” regieren wird. Noch ift fie 
Kind: aber in ihr ift der volle, wahre Chriſtus geboren, der 
Erneuerer -der Heidenwelt, der Befleger der Weltherrfcher, 
‚welche nach dem Geſicht Ierufalem zerftört haben, und bald 
in der That zerftören werden. 

Sn diefem Sinne alfo ift Die Gemeinde Mutter, wie bie 
göttliche Geifteöfraft, welche fi in ihr offenbart. Nie aber 
beißt der Biſchof, auch der größten Gemeinde, ‚Vater‘ 
(Abbas, Papa); es ward empfunden, daß diefes im grell- 
ften Widerſpruche ftehen würde mit jenem ausdrüdlichen Ver- 
bote des Herrn an feine Jünger, feinen Menfchen ‚Vater 
zu nennen. Ä | 

Es liegt ſchon in der Idee der gefeglichen, vegierungs- 
und bildungsfähigen Freiheit an fich ein Gottesbewußtfein: denn 
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diefe Freiheit ift das von Gott ſelbſt geftedte Ziel ver Menfchheit, 
als die einzige fittliche Form der Regierung menfchlicher Ge⸗ 
meinfchaften. Aber diefes Gottesbewußtſein trägt fein göttlidyes 
Siegel noch ftärker auf der Stirn, wenn die angeftrebte Freiheit 
unmittelbar die des Geiſtes, wenn das Ziel die Bewährung 
jener Freiheit de8 Gewiſſens und ihrer Bethätigung im Gottes⸗ 
dienſte ift, ohne welche dem Chriftenthun, als der wahren Reli- 
gion, die Lebensluft fehlt. Daß der Gottesgeift, nach Jeſu Ver⸗ 
heißung, bei jener Geftaltung der Gemeinde war, zeigt fi) da⸗ 
durch, daß diefer Typus der Verfaffung fich erhielt nad ver Jün⸗ 
ger Tode, trotz der umbildenden Entwidelung. Die alte chriftliche 
Gemeinde ift nie ohne das Amt ‚gewefen, d. h. des Regierens: 
denn dad Reden (alfo Predigen) in der Gemeinde, fteht 
allen Brüdern frei, fo wie beim Abhalten des Liebesmahles 
alle Aelteſten, unterftügt von der Handreichung der Diafonen, 
gleiche Recht hatten. Die Aufnahme von Gemeindegliedern 
war ebenfalls eine Gemeindehandlung: die Ablegung des 
Zaufgelöbniffes war perfönliche Handlung vor ihr, unter Lei- 
tung der Aelteften, mit Berufung auf die Gemeinveglieder, 
welche den Täufling während der mehrjährigen Prüfungszeit 
gefannt und beobachtet hatten: das Siegel der Aufnahme war 
die Zulaflung zum Brudermahle. Bei der Taufe felbft ge- 
lobte der Jünger am Glauben zu halten, wie ihn die Ges 
meinde kannte. Die urkundlich Altefte Form ift die in ber 
Kirche von Alerandria damals übliche, welche wörtli auf 
folgende aͤlteſte Faſſung zurüdfommt*): 

Ich glaube an den einigen, wahren Gott, allmächtigen Bater: 

Und an feinen eingeborenen Sohn, Jeſus Ehrift, unfern Herrn und 


Heiland: 
Und an den heiligen Geift, der da Leben gibt. 


*) „Hippolytus“, 2. Edition, V. I, p. 9. 
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Aus diefer allmälig erweiterten Taufformel erwuchs erft 
im fünften Jahrhundert das gotteödienftliche Credo, oder das 
fogenannte apoftolifche Glaubensbekenntniß. 

Diefes Bild der Gemeinde, als der erfcheinenden Woh- 
nung des heiligen Geiſtes _fpiegelt fidy weltgeichichtlich ab in 
der Einrichtung des Gottesdienſtes. Der gotteödienftlihe Raum 
war ein Saal: feine fchönfte, gefchichtliche Darftellung ift Die 
Bafilifa, der Volks- und Gerichtsfanl der Alten Welt, mit 
der Richterbühne am Ende. Alfo der Typus der bürgerlichen 
(nad) gewöhnlichem Sprachgebrauche, der weltlichen) Gemeinde 
war was fich der Geift des chriftlichen Volkes erwählte, nicht 
bie jüdifche Tempelform. Der Verfammlungsort der bürgerlichen 
Gemeinde wird bedeutfam, die heilige Stätte der religiöfen : aber 
Tempel Gottes ift die Gemeinde felbft, das Wohnhaus des hei- 
ligen Geifted, das wahre Heiligthum. Im hinten Ausbau 
der Baftlifa ſaßen ftatt der Richter, die Welteften: für den 
Biſchof, wo ein ſolcher war, ward ein erhöhter Seflel (Kathedra) 
in der Mitte des Ausbaus (der Apfis, Tribune) aufgeftellt. *) 
Bon jenem Ausbau aus, wo die.Sike waren, oder, bei der 
Abendmahlsfeier, ein menig weiter vorwärts, vom Communions- 
tifche ber, redete der Prediger. Bon da hatte der Sprechende 
die ganze Gemeinde vor fi), wurde von Allen gefeben und 
ſprach mit Leichtigkeit Allen vernehmlich. Aber das Welt- 
geichichtliche ift und bfeibt, daß aus dem Tempel nun nicht blos 
eine, unter und neben dem Tempel von Ierufalem ‚beftehende, 
Schule (Synagoge, . Berfammlungdraum) geworden wat, 
fondern ein felbftändiged Heiligtum, deſſen Mitte die Ge- 
meinde füllte, nicht die Briefterfchaft, und in deflen Hinter- 
grunde nicht das verhüllte oder durch eine Wand getrennte Bild 


*) Bunfen, „Die Bafllifen ‘. 
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-oder Symbol der Gottheit. ftand, fondern die Sprecher der Ge⸗ 
meinde, die Verfündiger der frohen Botichaft faßen. Wenn 
das Brudermahl beginnen follte, gefellten die Mitglieder des 
Vorftandes fich zu der Gemeinde: der Tifch des Gemeinde- 
mahls fand im Schiffe der Baftlifa, zwifchen Volk und Geift- 
fichfeit, zwifchen der Gemeinde und Denen, weldye den hei= 
ligen Dienft bei ihr hatten. 

Alſo die gegenwärtige Gottheit der anbetenden Gemeinde 
war der Geift, feine Darftelung die erfcheinende und doch 
nicht perfönlich dargeftellte Gemeinde, die Gottesträgerin. Sie 
war bie ihrer Naturſymbolik entkleivete Weltträgerin des Furcht⸗ 
baren‘, die Efche der Germanen, eben fowol als fie die We- 
fenheit der von ihrer Thierſymbolik befreiten Bunbeslade ber 
Stiftshütte war. Gott, der bewußte Geift, war in der 
Gemeinfhaft offenbar geworden. Das war die wahr . 
hafte Gegenwart Chrifti, dad der wahre Leib des Herrn. Der 
Geift des Ewigen und ber Geift ded Sohnes ſchwebte über der 
Gemeinde. In diefem Bewußtfein der unmittelbaren: Gegen- 
wart Gottes in der Gemeinde legte der im Glauben Unterrichtete 
und Gläubiggeworbene fein Gelübde ab: in diefem Bewußt- 
fein erneuerte fie felbft das Gelöbniß beim Brüdermahle und 
gab den eigenen Willen hin, in danfbarer Erinnerung an 
ven erlöſenden, befreienden Tod Jeſu. Aus einem Abend- 
mahle war diefe Feier, wol auf Baulus Rath und durch Die 
Macht des Beiftes, ein Morgenmahl geworden, und allmälig, 
ganz getrennt von den Agapen oder Liebesmahlen, ein fym⸗ 
bofifcher Genuß von Brot und mit Wafler gemifchtem Wein. 
Mit feiner fonntäglichen Feier verfnüpfte ſich das geiftige 
Lob- und Danfopfer, anfchließend an dus von Ehriftus nur 
gehobene und vergeiftigte Lob- und Danfgebet, welches der 
jüdifhe Hausvater beim Brechen des Broted, und Ipäter, 


65 


nad) dem Haupteflen, beim Bertheilen des Weines fpradh. 
Diefer Dank aber gipfelte in dem geiftigen Opfer, dem Hin- 
geben des eigenen, felbftfüchtigen, endlichen Willens in ben 
göttlichen. Sein Ausdrud war noch fpäter (menigftens bis 
zum fünften Jahrhundert) ein freies Gebet: es durfte nicht 
abgelefen werden: der Weltefte, welcher den Geift des lauten, 
gemeindlichen Gebetes nicht hatte, fprady nach der Pauſe 
ftilen Gebete den Segen, das Gebet des Herm, als Seg- 
nung und Weihung der Gemeinde, weldye dem Ewigen fid) 
heiligen, d. h. weihen, ganz und gar ergeben wollte. Diefem 
Gebete ded Herrn (den Bitten des Vaterunferd) antwortete die 
Gemeinde durdy die fogenannte Dorologie (Lobpreifung), welche 
deshalb in den fpätern Handfchriften der Evangelien als Schluß 
des Gebetes des Heren dem urfprünglichen Terte hinzugefügt 
wurde. In den drei erften jener Bitten war Alles zufam- 
mengefaßt, was in dem Augenblide feierlichiten Gelöbniſſes 
jedem Anbetenden in der. Seele wohnte: 


” Gebeiligt werde dein Name: 
Dein Reich fomme: 
Dein Wille gefchehe auf Erden wie (er gefchieht) im Himmel. 


Darin liegt der Kern des ganzen chriftlicyen Bewußtſeins 
von Gotted Gegenwart und Wirkung in der Geſchichte! 

Schon zu Anfang des zweiten Jahrhunderts ward bet. 
diefem Gemeindegottesdienfte ein hriftlicher Hymnus gelungen, 
welcher fein anderer fein Fann als der im zweiten Jahrzehende 
von Blinius in feinem Beriht an Trajan erwähnte. Es 
ift das fogenannte Gloria der weftlichen Kirche. Die Hand- 
fhrift der griechifchen Bibel im britifhen Mufeum, die grie= 
hifchen Kirchenbücher, und die der Iateinifchen (in welche 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 5 
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Hilarius 380 ihm einführte), geben ihn in verfchiedener Weife, 
und aus ihrer Kritif ergiht ſich folgender älteſte urkundliche 
Text): 


Ehre ſei Gott in der Höhe, 
Und auf Erden Friede unter den Menfchen des Wohlgefallens. 


Mir preifen dich, wir loben dich, wir beten bi an: 
Wir danken bir für deine große Herrlichkeit. 
O Herr, himmlifcher König, allmächtiger Vater; 
D Herr, Herr Gott! Eingeborener Sohn: 
Jeſus der Chrift! 
Der du hinwegnimmft bie Sünden der Welt: 
Erbarm dich unfer! 
Der du hinwegnimmft die Sünden der Welt: 
Erbarm dich unfer, nimm an unfer Gebet. 
Der du figefi zur Rechten Gottes, des Vaters: 
Erbarm dich unfer. 
Denn du allein bift heilig: 
Du allein bift der Herr, Jeſus ber Ehrift, 
Zur BVerherrlihung Gottes des Vaters: 
Amen! 


„Sie fingen früh ein Loblied dem Ehriftus ald einem Gotte“, 
find Plinius Worte: „Morgenhymnus heißt der Geſang bei 
der älteften griechifchen Kirche. Der Inhalt des hier in fei- 
ner urfprünglichen Form dargeftellten Lobgefanges der Kirche 
des Morgenlands entfpricht jener Bezeichnung des Plinius. 
Chriftus ift mit dem Ewigen der Gegenftand der Anrufung 
und des Preifes: die Erwähnung des heiligen Geiſtes ift 
nachweislich ein ſpäteter Zufag. Er ift eben der durch ven 
Mund der Gemeinde redende, jener Gemeinichaft des Waters 
und Sohnes bewußte Gott. Die beiden erften Verſe (der 


) „Hippolytus“, 2, Edition, Vol. I, p. 50. (Third Book. of the 
Church and House Book.) DBgl. bie deutfche Ausgabe, II, 97 fg. 
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Lobgefang der Engel bei Lucas I) find gleichſam der Tert. 
zu dieſer erweiternden, chriftlichen Begeifterung: die Form 
ift die der jüdiſchen Pſalmodie: es ift ja femitifcher Geiſt, ver 
hier dichtet. 

Bon gleihem Alter, oder gewiß nur wenig jünger ift 
die fogenannte Dorologie, weldye bis zum nicänifchen Eoneil 
in einer doppelten Form gebräudlich war: 


Ehre fei dem Vater in dem Sohne durch den heiligen Geiſt. 
Der: 
Ehre fei dem Bater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte. 


In diefen urfundlichen Formeln der ambetenden Ge- 
meinde des zweiten und dritten Jahrhunderts offenbart fich 
das treue Halten an die im Evangelium ausgeiprochene 
Einheit des Ewigen mit der vollfommenen, endlichen PBerfön- 
lichkeit Jeſu und mit der Gemeinde der Gläubigen, welche die 
ganze gläubige Menichheit umfaßt. Sie fprehen alfo das 
vollfte Bewußtfein der weſentlichen und maßgebenden Gegen- 
wart des Göttlihen in dem Menfchengeifte aus, nad jener 
Doppelbeit der Perfon und der Gemeinde. 


Derfelbe rein ſchöpferiſche Geift offenbart fi auch in u 


der Geftaltung der einzelnen Beftandtheile und Anordnung 
der neuen Anbetung der Menſchheit. Sudyen wir uns 
NRechenichaft zu geben von Dem, was zu einem bejonne- 
nen, gottbewußten, gefunden ottesdienfte vom Stand- 
punfte jenes Bewußtſeins Jeſu gehört; fo müflen wir. als 
Gipfel wol jenes Gelübde der danfbaren Liebe anfehen. Das 
Weſen des Chriftenlebens ift Hingebung in den göttlichen 
Willen, die fortvauernde Erneuerung dieſes Gedanfend in ' 
danfbarer Liebe ift was uns noth thut, bei der fortnauern- 
| 5* 
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den Einwirkung der, Selbftfuht, Sinnlichkeit und Welt, 
und bei den täglich ſich erneuernden Anforderungen, welche 
jeder menfchliche Beruf an die Opfermwilligfeit des gottergebenen 
Menfchen macht. Damit aber hieraus doch nicht wieder etwas 
nur Förmliches, alfo Aeußerliches entftehe, wird die Gemeinde 
zweierlei bebürfen: geiftige Belehrung und fittlihe Anregung. 
Die Belehrung wird fie aus der heiligen Geſchichte der Menſch⸗ 
beit fchöpfen, deren Mittelpunft die Perſon Jeſu, alſo das 
Evangelium ift. ‘Dabei aber wird fie Geſetz und Propheten, 
als die Kunde der vorbereitenden Heildanftalten Gotted nicht 
ausfchließen. Auch darf die Erklärung und Anwendung dieſes 
überlieferten Wortes durch den Geift nicht fehlen. Der Ausleger 
wird alfo Prediger fein: er wird, wie die alten ‘Propheten, den 
verborgenen Geift aus dem Gefchriebenen erweden und der 
Gemeinde and Herz legen. Die Gemeinde endlid wird ihre 
Zuſtimmung und ihre Theilnahme in gemeſſener, einfacher, 
vernünftiger, alſo ſchöner Form ausſprechen: ſie weiß aus der 
Schrift, daß der Ewige ein Gott der Ordnung iſt, und daß 
die Geiſter der Propheten den Propheten unterthan ſind. 
Alle diefe Elemente finden ſich nun wirklich im älteſten 
Gottesdienfte zufammen, und zwar in der natürlichften Ord⸗ 
nung: Berlefung, Predigt, Gelöbnif. Solange Lobgefang, 
und dabei das feierlihe &rinnerungsmahl des erlöfenden 
Todes des Herrn fonntäglid gefeiert wird, wird fi das 
Lob- und Danfopfer am naturgemäßeften daran anfchließen: 
und fo geihah e8. Das mit jevem der drei Theile verbundene 
Gebet wird bald ein ftilles, bald ein lautes fein: dieſes 
wiederum bald ein antwortendes Wechlelgebet, in Pfalmen- 
form, bald nur von dem Vorſteher oder Prediger gefprochen, 
ald im Namen der Gemeinde, welche darauf mit Ausdrud 
ihres Wunfches und Glaubens (Amen!) antwortet. Jede 
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biefer Bormen hat ihre eigenthümlicye Stelle und Beftimmung. 
Wirklich finden ſich alle in der Anbetung der verfolgten Kirche, 
und zwar mit dem vollen Gottesbewußtiein des Chriften: denn 
ſie folgen auf einander in zwechmäßigfter Ordnung. Das Ge- 
bet überhaupt wird feinedwegs vorherrfchend als Bitte betrachtet, 
fondern als Gelöbniß (welches wirklich die urfprüngliche Bes 
deutung des griechifchen Wortes ift), und alfo überhaupt als 
Iobpreifendes Bekenntniß des danferfüllten Herzens. 

Wir fragen vergebens nad den Namen der älteften. 
Ordner diefer Feier: und zwar deswegen, weil offenbar bie 
Gemeinde, der gemeinfame Geift, dabei thätiger war als Ein- 
zelne: diefe waren nur ihr Organ. 

Die großartigfte Schöpfung auf diefem Gebiete ift die 
Idee des heiligen Jahres oder de8 Semeindejahre Wir - 
finden dieſe Anfhauung ſchon im dritten Jahrhundert in ihren 
Hauptzügen als ein Beftehended. Die Darauf gegründete An- 
ordnung und Einrichtung der Verlefung muß alfo in die An- 
fünge der ariichen Gemeinde gehören. Leider ift auch bier 
die Ausführung in der fpätern Kirche fehr unvollfommen: 
die leitende Idee ward nicht in ihrer ganzen geiftigen Ber 
deutung und Tiefe aufgefaßt, ald man an das Feſtſetzen 
“ ging. Wir ftellen fie rein gefchichtlih dar, wenn wir ihre 
Entwidelung in folgender Weife ausfprechen. 

Der gegebene Mittelpunkt, der Kern jened geiftigen Bil- 
dungsverlaufs, war das Feſt ded Leidens, die chriftliche 
Paflahfeier, gebunden an den Vollmond des erften Mondes, 
nach der Frühjahrs-, Tag- und Nacdhtgleihe: wobei man 
natürlich bald den Leidenstag (Freitag), bald den Auferftehungs= 
tag (Sonntag) als Hauptpunft faflen konnte. Damit war 
Pfingften gegeben, die Feier jenes großen Ereigniſſes, «als 
durch die Ausgießung des Geiftes, am funfzigften Tage (Pente⸗ 
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£ofte) nach Oftern die Gemeinde gegründet und geweiht wurde. 
So ftehen alfo zwei Lebenspunfte feft, der Gipfel des Lebens 
Chriſti, und der Anfangspunft des Lebens der Gemeinde. 
Der vor dem Öfterereignifle liegende geichichtliche Anfang des 
Lebens Jeſu war die öffentliche Weihe zum Lehramt, die Taufe, 
welche Theophanie oder Epiphanie (Gottesericheinung, Erſchei⸗ 
nung) genannt iſt. Es war den Ehriften aber aus den evan- 
gelifchen Berichten gewiß, daß dieſes Ereigniß in den Anfang 
unfers Zahres fiel, einige Monate vor der Baflahzeit. Was nun 
war natürlicher bei jenem Gottesbewußtjein der forfchenden und 
anbetenden Gemeinde, ald daß man den unmittelbar vor Oftern 
liegenden Theil diefer etwa dreimonatlichen Zeit vorzugsweiſe 
der Betrachtung des Leidens Jeſu widmete? Die Hauptabthei- 

[ung diefer Zeit ift alfo die in die des Lehrens und bie des Leidens 
Jeſu. Denn die große Fuge im Baue der Fatechetifchen 
Darftellung des Lebend Jeſu bei den erften Glaubendboten 
(Evangeliften) ift da, wo der Bericht über jenen legten Zug 
eintritt, welchen Jeſu von Galiläa nach Jeruſalem im vollen 
Bewußtſein des ihm dort bevorftehenden Todes unternahm. - 

In der That ift die Leidenszeit (GPaſſtonszeit) der nächfte 
Bildungspunft in jenem organifchen Baue. Damit war ge= 
geben, daß der erfte Theil jener drei Monate vorzugsweife 
der Betrachtung des erften Theiles der (dritthalbjährigen) 
Öffentlichen Lehrzeit gewidmet wurde. 

So hatte fih alfo ungefähr die erfte Hälfte eines Son- 
nenfahrs als Bild der mit Ehriftus Erfcheinung und Lehren 
beginnenden DOffenbarungen in vier Abtheilungen geftaltet: 

Epiphanienzeit — Leidenszeit — Ofterzeit — Pfingftzeit. 

Wie das Bewußtfein wuchs, daß das Leben Sefu fi 
fortfeßte in der Gemeinde, auf diefer Erde, mußte Pfingften ſich 
als Anfangspunft einer neuen Periode der heiligen: Gefchichte 
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darſtellen für die Hauptmaffe der andern Hälfte des Sonnen- 
jahre. Diefes Bewußtfein wurde damit mehr und mehr ein 
weltgejchichtliche8 und vorſchauendes. Was war natürlicher als 
daß hierbei num zundchft hervortrat und ſich zur Darftellung 
drängte jener Gegenſatz zwifchen der ftreitenden und der vollen- 
deten, der harrenden und der ſchauenden Gemeinde? Gehen 
darauf Doch auch die legten Reden Sefu vor dem Leiden bei 
den drei Fatechetifchen Evangelien. Damit war alfo fchon 
gegeben, daß am Ende des gemeindlichen Jahres die Vollen- 
dung, die legten Dinge, oder mit andern Worten Tod und 
ewiged Leben, Ende des Irdiſchen und Eingang in das Ewige, 
Gegenftand der Betradhtung der anbetenden Gemeinde wur- 
den, als der Gemeinde des Reiches Gottes in der Menjchheit. 
Man könnte hiernach vermuthen, daß man diefed Ende habe 
zufammenfallen laflen mit dem Ende des bürgerlichen Jahres. 
Allein wenn man der leitenden Idee etwas tiefer nachgeht, 
findet man bald, daß Ddiefes nicht möglich war. Chriftus 
bat ſich nicht abgefondert von der Entwidelung des Reiches 
Gottes, fondern vielmehr ſich als Vollendung jener mit der 
Schöpfung beginnenden Offenbarung erfannt, welche dann 
für die Juden in den Epochen von Abraham, Mofes und den 
Propheten fortläuftl. Nun waren ja die Bücher des Alten 
Bundes die ältefte heilige Schrift der Chriften; fie follten 
durchforfcht werden, und wurden durchforfcht als Die vorbe⸗ 
reitenden und hindeutenden Heilsanftalten für die Berfündi- 
gung der guten Botfchaft. Auch begann die gemeinfame An- 
betung der Gemeinde vom erften Urfprung an mit Belch- 
rung aus Gotted Wort ald Dem, was der Gemeinde gegeben, 
dargeboten wurde, und was ihr leitend und maßgebend fein 
follte. Es mußte alfo, in dem Laufe des Sonnenjahre, auch 
jener vorbereitenden Offenbarung eine Zeit der Betrachtung 
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gewidmet werden. So entftand die Adventszeit, ald Schluß 
des bürgerlichen Jahres. Es findet fi früh ein Zeitraum, 


- . bald von zehn, bald von fieben, bald von vier Wochen vor 


dem Beginne ded Jahres und der Betrachtung des Lebens 
Jefu, urfprünglih nur von der Theophanie, alfo von der 
Taufe an, der Betrachtung der vorbereitenden Heilsordnung 
des Alten Bundes angemwiefen. Damit war denn auch die Drei- 
theiligfeit der Weltgefchichte vom Mittelpunfte des hingeben- 
den, erlöfenden Todes Chrifti ausgefprochen. Man kann diefe 
Dreitheilung am einfacdhften fo darftellen: 


Rüftzeit. Ehriftzeit. &emeindezeit. 
(Advent) (Weihnachten bis Himmelfahrt.) Cdfingften bis Schluß des 
. Gemeindejahrs.) 


Dieſer ganze Bildungsverlauf iſt von bleibender weltgeſchicht⸗ 
licher Wichtigkeit: denn er iſt die Wahrheit und Wirklichkeit 
Deſſen was den ſemitiſchen und ariſchen Naturreligionen vor⸗ 
geſchwebt hatte als das große Weltenjahr in den göttlichen 
Kämpfen des Sonnenjahre. Ein foldyed Siegel des welt- 
geihichtlichen Bewußtſeins kann nur die Weltreligion, Die Re⸗ 
ligion der gotteöbewußten Menfchheit haben. Und dieje Einrich⸗ 
tung ift nicht die Frucht ded Nachdenfens eines Einzelnen, jon- 
dern fie ift durch eine urfprünglicdye That des Geiftes Chrifti, 
ald der: offenbar gewordenen Gottheit in der Gemeinde ent- 
ftanden: auch ift fie, troß ihrer höchft unvollfommenen Aus- 
bildung und alles Misverftandes, nie wieder untergegangen. 

Ein Wunder ift bier, eine Ihöpferifhe Kraft 
des Geiftes: aber Fein Mirafel: eine Geſchichte ift 
da, fein Mythus, aber auch feine Legende. 

Wir fönnen jept nachweiſen, daß Diefer ganze Verlauf 
der Gemeindebildung fich bereit8 in der erften Hälfte des zwei⸗ 
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ten Jahrhunderts in vollen Gange befand. Damit war die 
lebendige Grundlage abgefchloflen für die freifinnigen Ausftrö- 
mungen, Thaten des Gottesbewußtfeind der Einzelnen, welche 
fih als Leiter der Gemeinden und als Propheton ihres Gottes⸗ 
bewußtſeins erwieſen. 


— — — — — — — 


Wir ſind ſomit zur zweiten Abtheilung des Gottesbewußt⸗ 
ſeins der verfolgten Gemeinde gelangt, der unmittelbar nach— 
apoſtoliſchen. So wenig als die Apoſtel die Fortſetzung des 
in ſich vollendeten und abgeſchloſſenen Lebens und Gottes— 
bewußtſeins Jeſu ſind, ſo wenig darf man die Propheten des 
erſten ariſchen Gottesbewußtſeins als die Fortſetzung des Gottes— 
bewußtſeins der Apoſtel und Evangeliſten betrachten. Sie ſind 
vielmehr die erſten Organe des in apoſtoliſchem, alſo hebräiſchem 
"Boden gewachſenen, und dann in der ariſchen Welt ſich ent-' 
widelnden Bewußtſeins von Gott. Bei den Apofteln trat die 
trdifche Wirklichkeit in den Hintergrund: ihr Beruf war, Kunde 
und Zeugniß zu geben von Chriftus: Chriftus der ‘Brophet 
und Erlöfer, Ehriftus der Vollendete und bei Gott Verklärte 
und Chriftus der Weltrichter, war ihr Anfang und Ende. 
Jetzt hingegen galt es mit diefem Sauerteig die ungeheure 
griehifch-römifche Welt zu durchdringen, jene Verkündigung 
als die gottgegebene Grundlage im Geifte geltend zu machen. 
Der Geift ließ die Gemeinde erfennen, daß das Evangelium 
eine That und Gefchichte fei und nicht eine Xehre, noch weniger 
ein Geſetz. Aber der Propheten bedurfte er. Und welche bis- 
her nie geahnte Gefahren umlagerten die glorreiche Bahn, 
die mit dem Tode des legten Apofteld ſich dem arifchen 
Geifte eröffnete! Er war ja der Prophet der Alten Welt ge- 
weien, in Wiffenichaft und Kunft: wird unter feinen Händen 
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den die jüdiſche Vorausfegung ded Evangeliums, die Idee 
des Emwigen fich nicht wieder verflüchtigen? Wird die Un- 
funde der Sprache des Alten Bundes nicht eine noch größere 
Verdunfelung and Berwirrung herbeiführen al8 der Forma⸗ 
lismus der jüdiſchen Schriftgelehrfamtfeit gethan hatte! Wird 
der fpeculative Geift die Einheit von Vater, Sohn und Beift 
rein fefthalten, und fid) Dabei weder in Myſticismus noch in 
Dogmatismud verwideln? Und wie fol er den SHellenen 
und Römern die Erjcheinung des Ewigen in einem gefreuzfg- 
ten Barbaren philoſophiſch glaublidd machen? Ja, auch nur 
biftorifch. Bis dahin gab es in der Menfchheit fo 
wenig eine gefhichtlihe Wahrheit für das Reli- 
giöfe, als einen im perfönlichen Gottesbewußtfeing 
der Menfchenbruft ruhenden und durch daffelbe ver- 
ftändlichen, überzeugenden philofophifhen Glau=- 
ben. Was ift Wahrheit? fragt Pilatus. Was Tann der 
Barbar und lehren! ruft der Athener aus. Hören wir bie 
Antwort der arifchen Propheten des Chriftenthyums im zwei⸗ 
ten und dritten Sahrhunbert. | 


weiter Abschnitt. 


Das Gottesbewußtfein der Propheten der verfolgten 
Gemeinde, 


1. Ignatius (+ 117). 


Bereits im älteften arifchen Führer und Befenner, Ignatius, 
Biſchof der Gemeinde der Hauptftadt Afiens, Antiochien, der 
Muttergemeinde alles außerpaläftinifchen Chriftenthums, finz 
den wir einen höchſt merfwürbigen Keim des chriftlich-ari- 
ſchen Bewußtfeind von der Geſchichte Gottes in der Menfch- 
heit. So lautet der Schluß des Epheferbriefes, des Gipfel- 
punftes der geiftigen Erhebung ded Propheten Antiochiens: 


„Mein Geift beuget fih in den Staub,vor dem Kreuze, welches 
da ift ein Aergerniß für die Ungläubigen, uns aber Errettung 
und ewiges Leben. Drei Dinge wurden verborgen vor dem Fürs 
ften diefer Welt: die Sungfraufchaft der Maria, und die Geburt und 
ber Tod des Herrn: drei lauteufende Geheimniffe wurden vollbradjt 
in Gottes ftiller Ryhe und verfündigt vom Stern. Als der Sohn 
hier auf Erden offenbar wurde, verſchwand jede magifche Gewalt, 
alle Bande wurden gelöft, und das alte Reich und die Unwiflen- 
heit der Bosheit ward zerflört. Bon da an warb Alles zufammen 
in Bewegung geſetzt, denn die Vernichtung des Todes war be⸗ 
fchloffen, und das bei Gott Vollendete nahm feinen Anfang. ‘‘ 
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Der Grundgedanke ift alfo, nah unferer jehigen Aus- 
drucksweiſe etwa diefer. Jeſu freiwilliger Opfertod hat zur 
Berherrlichung des Geheimniſſes der göttlichen Weltordnung _ 
geführt, welches die gottfeindliche Macht der Selbftjucht nicht 
. hätte errathen können, nämlich daß das Höcfte kommen 
ſollte aus tieffter Erniedrigung. Der Stern, welcher die Ma- 
gier nach Bethlehem leitet, der Heiden Erftlinge, verfündigt 
dem Weltall das in der ewigen Stille Gottes Befchloffene 
und Bewerfftelligte. Damit begann eine neue Entwidelung 
des göttlichen Geiftes, eine neue Lebenskraft ward der Menſch⸗ 
heit mitgetheilt: was bei Gott ewig befchloffen und vollendet’ 
ift, fing an auf der Erde feine zeitliche Entwidelung zu haben. 
Der Geift, der ſittlich-vernünftige, gottvereinte Wille ward 
Mittelpunft des Bewußtfeind von Gott in der Gefchichte. 


2. Baſilides und Valentinus. 

Ein jüngerer Zeitgenofle des Ignatius, Baſilides, der ägyp- 
tifche Hellene, und fein jüngerer Genoß und Mitarbeiter an der 
Gründung einer chriftlichen Wiſſenſchaft (Gnofis), Balentinus, 
der forifche Hellene, der Mann vom göttlichen Genius, wie 
Hieronymus ihn nennt, verfuchten eine chriftliche Philoſophie 
zu gründen, weldye allerdings auf eine Philoſophie der Welt 
gefhichte vom Standpunkte ded Gottesbewußtfeind hinging. 
Auch ift die Behauptung, daß fie wirklich die Gründer einer 
folchen feien, intofern richtig, als beide davon ausgingen, daß 
im Weltall Ein Gefeg walte, dem alle Weſen unterthan feien, 
und daß das oberfte Geſetz die Liebe ſei. Baſilides felbft, 
dem man fonft finftern Fatalismus zufchreibt, fagte, die Liebe 
müffe Alle umfaflen, weil Alles zu Allem in einem gewiſſen 
Verhältniſſe ſtehe (Alles Allem verwandt fei). *) 


) Clem. Strom. iv. 508. Neander, Kirchengeſch. J, 699. 
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Aber jo wie man darüber hinausgeht, wird jene Behnup- 
tung feineöwegs gerechtfertigt durch die urfundlichen Nach— 
richten von dem perſönlichen Syftem jener beiden Männer, 
welche wir namentlich durch das Werk des Hippolytus er- 
halten haben. Zuerft vermochten beide ‚nicht den Dualismus, 
oder den Kampf des guten und böfen Prinzips zu überwinden: 
fie gelangten nicht, am wenigften aber Baftlives, zır einem 
Bewußtjein der fittlichen Freiheit der Selbftbeftimmung und ber 
Liebe Gottes in der Menfchheitentwidelung. In Folge ber 
nicht gebüßten Sünden in einem frühern Dafein (Sagt Bafilides) - 
verfolgt den Menjchen Schmerz und Leiden. So wenig ver- 
ftand er den göttlichen Grundgedanken der Erlöfung, daß er 
auch Sefu Leiden und Tod als Strafe betrachten zu müſſen 
glaubte, obwol er ihm als Exlöfer aller Menjchen annahm. Zwei⸗ 
tens ift die philojophifche Methode der Gnoftifer ein Gemiſch 
mythologifirender und dialektiſcher Gegenſätze (Aeonen), ihre 
exegetiſche aber eine höchſt willkürliche und gewaltſame. Ends 
lich zeugen ihre geſchichtlichen Annahmen eben ſowol von Un: 
fenntniß und Wilfür wie ihre phyfifalifchen. | 

Man kann ihr VBerhältniß zur Bibel dabei auf zwei ein- 
fache Säge zurüdführen. Ihre reine Speculation über Das 
Wefen Gottes ift ein Verſuch, den Prolog des Johannes⸗ 
evangeliums zu fyftematifiren, und ihre Anwendung auf das 
weltgefchichtliche Gottesbewußtfein ift ein ähnlicher Verſuch, 
in Bezug auf die vereinzelten bier einfchlagenden Ausiprüche 
des Apofteld Paulus. Aber wie dort der Dualismus nicht 
überwunden wird, fo erfcheint hier der Gegenfag von Evan⸗ 
gelium und Geſetz als ein unbedingter. 

Allerdings ſah Baſilides die Schöpfung des Menſchen 
als den Durchbruch des ewigen Rathfchluffes der göttlichen 
Liebe an, und die Gefchichte der Menichheit al8 den Spie- 
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gel der allmäligen Entwidelung der geiftigen Potenzen in 
der idealen Weltfhöpfung.*) Auch glaubten beide, Bafilives 
und Balentinus, an einen göttlichen Weltplan des fortichrei- 
tenden Lichts und des fortichreitenden Guten: und Baſilides 
wandte auf die Entwidelung des Geiſtes den Grundſatz an, 
alles Dafeiende gehe dadurch unter, daß es verfuche Die 
Schranfen feines Dafeind (der Befonderheit) zu überfchreiten. 
Jeſus ift ihm allerdings der Erlöfer, die wahrhaftig menſch⸗ 
liche Erjcheinung der ewigen Vernunft, der Logos, und mit 
dieſer Erfcheinung beginnt ein neues Weltalter: aber Chriftus 
(der altteftamentliche Meifias) ift der Sohn eines ganz andern 
Gottes. Der Gott des Gefeges ift nicht der Gott des Evange- 
liums: Chriftus ift der Sohn des Schöpfere der materiellen 
‚Melt (de8 Demiurgs). Diefer felbft ift durchaus blind für 
den Geift, und verfteht nichts von dem Ziele der Schöpfung, 
“dem frei fich beſtimmenden fittlichen Geifte. Sein Sohn ift 
allerdings, nad) dem allgemeinen Prinzip des Fortichrittg, 
‚dem Geifte nicht fo fern: er, das bewußte geiftige Prinzip 
der materiellen Welt, das natürliche Prinzip, ift der Gott, 
welcher zu den Propheten und alfo aud zu Mofed perfüns 
fich ſprach, und eben fo zu den griedhifchen Philofophen. 
Durch ihn wird fein Vater, der ftarre gefegliche, im Aeußern 
befangene Demiurg allerdings belehrt, aber nicht befehrt: er 
ſürchtet was er lieben und liebend anbeten follte, ja er be- 
kämpft die Werke des ihm jetzt erft offenbar werdenden höch- 
ften Gottes in Folge diefer Furcht. | 


*) Meber das Folgende fiehe „Hippolytus“, 2. Edition, Vol. I, 
p. 108 sq., insbefondere p. 120 sq. Ich habe in biefer zweiten Aus: 
gabe nachgewiefen, wie wenig es Baur gelungen ift, die von mir auf- 
geftellte Behauptung zu entfräften, daß wir in den Auszügen bes Hippo⸗ 
lyhtus die Ausfprüche von Bafllides ſelbſt befigen, alfo ein Zeugniß vor 130. 
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Streifen wir die Hülle der alten femitifchen Kosmogo- 
nien ab; fo bleibt ung der Sat übrig: Judenthum und Hei—⸗ 
denthum find beide ‚gleich feindliche Gegenfäge des Ehriften- 
thums. So weiß Bafilives alfo au mit Abraham nichts 
anzufangen. Bon feinen drei Weltaltern geht das erfte, das 
der Sünde, bis auf Mofes, mit deſſen Geſetze das zweite 
beginnt. Er überfieht alfo einen der Hauptpunfte der chrift- 
lichen Weltanfchauung, und vergißt insbefondere . den oben 
angeführten Ausſpruch Chrifti über Abraham und die Pro- 
pheten. Für fich weiß er nichts anzuführen als eine zuredht- 
gefchnittene verfürzte Faſſung des Ausſpruchs des Apoſtels 
Paulus (Röm. V, 13, 19: 


„Bis auf das Gefeb war wol Sünde in der Welt, wo aber fein 
Geſetz ift, da wird die Sünde nicht zugerechnet. Doch aber herrfchte‘ 
der Tod von Adam bis auf Mofes, auch über Die, Die nicht ge⸗ 
fündigt haben wie Adam. ‘ 
Dabei verliert er aber gänzlich aus den Augen den vom Apo- 
ftel immer, und namentlid) in jenem Kapitel des Senpfchrei- 
bens an die Römer, hervorgehobenen Sas: dag Abraham 
Gottes Verheißung für den Glauben an Gottes Liebe erhal- 
ten, und daß die moſaiſchen Satzungen nur eine vorüber _ 
gehende Anordnung geweſen, welche zwifchen Verheißung und 
Erlöfung, ald Zuchtmeifter dafteht (V. 20, 21). ° 
Das Ethiſche, Das heißt die freie fittliche Weltbeftim- 
mung trat alfo bei ihm zurüd hinter der Speculation, dem 
Wiſſen. Nicht jedoch im Prinzip. Denn er fagt ausprüdlid: 
„Die Borfehung, wenn fie auch, fo zu fagen, vom Archon (dem 
Fürften diefer Welt) in Bewegung gefebt wird, ift Doch dem We⸗ 
fen der Dinge mit dem Urfprung deffelben zugleich von dem Gotte 
bes Weltalls eingepflanzt worden. '*) 


) Clem. Strom. IV, 509. Neander, a. a. D. ©. 700. 
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Infofern muß man allerdings mit Neander fagen *), es 
jei des Bafllives Ziel geweſen, die Einheit in der Offenbarung 
Gottes in der Natur und Gefchichte zum Bewußtſein zu brin- 
gen, daß man (nad) feinen Worten): 

‚‚ Die Eine Welt als den Einen Tempel Gottes betrachten follte.‘ 


Aber in der Wirklichkeit empfand Bafilives zu fehr den Drud 
der Regierung des Fürften diefer Welt, ald daß aus jenem 
Lichte ein erleuchtender und erwärmender Strahl in feinen 
Geift, wenigftend in das Leben des Einzelnen oder der Ge- 
meinde hätte fallen können. Das ift der Fluch jener Zeit, 
‘über welchen fi nur die einfältigen Chriften und wenige aus— 
erwählte Geifter, in Hoffnung erhoben! Doc galt ihm da— 
bei der Glaube (die Piſtis) ald das Höchſte, und er ftand 
nicht an zu fagen: 

‚Dem Märtyrer werben feine Leiden fo verfüßt durch dieſen Glau⸗ 

ben, daß es fei als litte er nicht.‘ 
Alſo Chriftus und Chriſtenthum waren ihm geſchichtliche Wirk⸗ 
lichkeit, obwol er den ſtarren Gegenſatz des Göttlichen und 
Menſchlichen nicht hatte überwinden können. Daß aber mit 
dem geſchichtlichen Jeſus, dem reinen Menſchenſohne, eine 
ſchöpferiſche Perſönlichkeit, ein ganz neues, urſprüngliches, alſo 
göttliches Lebensprinzip in Die Weltgeſchichte eintrat, das möchten 
wir als den zweiten Lichtpunkt in feinem Syſtem ausſprechen. 

Alled Gelugte gilt audy von Balentinus, welcher Die 
Idee der allmäligen Erlöfung des Gefchaffenen noch tiefer be⸗ 
gründete. Die Erlöfung ift ihm (nad) Neanders fchönem 


a. a. O. S.702. Die Stelle, worauf Neander fi ohne Zweifel 
bezieht, indem er dem Bafllides jene fehönen Worte beilegt , findet fich, dem 
Sinne nach, Strom. V, 583, wo er fagt, daß Mofes, indem er Einen 
Tempel errichtete, damit verfündigte, daß bie Welt Gottes fei unb 
zwar fein Ginziger Sohn (der Monogenes, Eingeborene). 
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Ausdruck*)) eine weltgefchichtliche Thatſache. Auch bier ift 
dad Spiel mit den Aeonen (deren phbantaftifche Ausfüh- 
rungen wir übrigens jest, nad) den Urkunden, der Schule 
zuzufchreiben haben, nicht ihm felbft) nur ein Vorbild, oder 
eine Abfpiegelung‘, von dem Drama ded Menfchengeiftes in der 
Geifterwelt.**) Ganz Far tritt ferner bei ihm die troftwolle 
Idee eines endlichen Sieges des göttlichen ‘Prinzips der Liebe 
in der Weltgefchichte hervor: der Demiurg felbft gelangt zu- 
legt zu der Einfiht, daß er des höchften Gottes Werk thut 
und gethan hat, ohne es zu wiflen, ja ohne es zu ahnen.***) 
Darin hat des Valentinus Lehre ohne Zweifel, für den evan⸗ 
gelifhen Theologen eben fowol wie für den Geſchichtsforſcher 
und Philofophen, einen ungleich höhern Werth; als die Teu- 
felslehre alter und neuer Firchliher Theologen, welche daraus 
eine Gottespolizei zur Abfchrefung der Sünder machen, und, 
ohne es zu wollen, annehmen, daß nicht Gott, fondern der 
Teufel die Welt regiere. Der wahrhaft evangeliiche und phi- 
lofophifche Gedanke des Valentinus fpricht fich fehr ſchön in 
einem bei @lemens+) aufbewahrten Sabe aus. Valentinus 
in einer feiner Predigten redet „die geiftlichen Menfchen‘ (im 
Gegenfaß der finnlichen, pſychiſchen) fo an: 
„Ihr feid unfterbli vom Anbeginn, Kinder des ewigen Lebens: 
ihr befchloffet den Tod zu ſchmecken durch Hingabe des Selbft, damit 
ihr den Tod verfchlingen und vernichten möchtet. Denn indem ihr 
die Auflöfung diefer Welt des Stoffes vorbereitet, und doch felbit 


ber Auflöfung nicht unterworfen feid, werbet ihr Herrn der Schöpfung 
und alles Bergänglichen.‘ 


*) Neander, I, 738. 
**) „Hippolytus‘“, I, 137. 
“*, Ebend. p. 138 — 162. 
+) Strom. IV, 13. (p. 218, Pott.). 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. TIL. 6 
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Heiligung aber ift das geiftliche Leben: das ift des Geiſtes 
Werk in den Herzen der Geiftlichgefinnten. Dem entſprach 
ihre Gotteöverehrung, und deswegen ift und heißt fie ihnen 
„ber vernünftige Gottesdienſt“. Bis diefe heiligende Kraft 
des Geiftes beginnt, gilt von dem Menfchen, was er an einer 
andern Stelle fagt*): 
„Das Herz ift eine verunreinigte Herberge der böfen, die Seele 
verunftaltenden Geifter, bie es berührt wird vun Dem, der eg 
liebt. Aber wenn der Vater, der allein Gute, darin waltet, dann 
wird es gereinigt und erglänzt inwenbig von Licht: und deshalb 
fagt der Herr: Gefegnet der reines Herzens ift, denn er wird 
Gott fchauen. “ 

Alſo die Duelle der reinigenden Kraft ift in der neuen 
perfönlichen, fittlihen Gemeinfchalt mit dem Erlöfer. In diefer 
fortdauernden: Wirkung des. Erlsfers offenbart fich der allein 
Gute, der Vater. | . 

Dem begabteften Schüler des Valentinus, Theodotuß, 
gelang es gegen 170 oder 180, ſich von dem Dualismus los⸗ 
zumachen. Ich habe nachgewielen, daß wir in den Auszügen 
des Clemens von Alerandrien die Brucdhftüde eines Werkes 
diefes großen Denkers haben.**) Hier heißt es: 

„Der nicht erlöfte und wiedergeborene Menfch fteht unter dem 
Schickſale (der Heimarmene, Fatum), und alfo unter der Gewalt 
der flreitenden Naturmächte, welche in den Geftirnen verförpert 
wirfen. Bon diefem Streit und Kampf befreit uns ber Herr, 
und gibt und Frieden. Das deutete der neue Stern an, welcher 
bei der Geburt des Herrn aufging, und, mit neuem Glanze jchei- 
nend, die alte Saßung ber Geftirne auflöſte. Er felbit, der Herr, 
ift unfer Wegweiſer, er, der auf die Erbe herabfiieg, auf daß er 
die an Ehriflus Glaubenden aus dem Schickſal verfegte in feine 
eigene Vorſehung.“ 


*) Clem. Strom. II, 409. 
**) Analecta Ante-Nicaena, Vol. 1, p. 203— 287. Insbefondere 
$. 69— 85, p. 268 — 277. 
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So führte diefer Anfang der chriftlichen Wiffenfchaft ver Welt- 
gefchichte- Doch, durch diefen Schüler des Valentinus, ins 
geichichtlihe, evangelifch-apoftolifche Chriftenthum zurüd. Die 
Schule ging unter in ihren Irrthümern und in ihrer Unger 
meindlichfeit: Clemens wandte aber fein Streben dahin, Die 
Goldförner der Erfenntniß, welche jene Männer ausgeftreut 
hatten, zu bewahren: feine und des Origenes tieffte Ge⸗ 
danken find von daher angeregt. Mit Origened ging jedoch 
diefe Schule unter, und im folgenden Jahrhundert die Blüte 
des Bewußtfeind Gottes in der Welt überhaupt. | 

Aber faft gleichzeitig mit Balentinus, nur um ein Jahr: 
zehend fpäter, treten und in einer ganz andern Form zwei merf- 
würdige prophetifche Bücher der chriftlihen Weltanfchauung 
entgegen: Das Sendichreiben an Diognet, und „der Hirt” 
des Hermas. j 


3. Der Brief an Diognet. 


Diefed Bruchftüd — denn der Schluß des Briefed ge: 
hört wahrſcheinlich einer fjpätern Schrift zu — fteht in ger - 
wiflee Hinficht einzig da im Gottesbewußtfein des zweiten 
Sahrhunderts, durch feine eigenthümliche Srifche und das faft 
bis zur gegenfäglichen Leivenfchaftlichfeit gefteigerte Bewußt⸗ 
ſein der mit dem Chriſtenthum gegebenen neuen, urfprüng- 
lihen Entwidelung des ewigen Rathichluffes der Liebe in ber 
Geſchichte, nicht dieſes oder jenes Volkes, nicht diefer oder 
jener Zeit, fondern der Menfchheit, für alle Zeiten. 

Da der Horizont des Schreibens der Aufftand der Juden 
und der Krieg des Barkochba unter Hadrian ift, fo werden 
wir auf die Jahre von 133—139 angewiefen. In diefen 
Jahren ſchon leitet Diognet, nad des Kaiſers Selbftbe- 

. 6* 
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fenntniflen, die menſchliche und philojophifche Erziehung Marc 
Aurels, der bei der Zerftörung Zerufalems, 135, vierzehn Jahre 
alt war. Bon dem Gottesbewußtfein des Verfaſſers (wahr: 
feheinlich war es der junge Marcion, der fi damals in Rom 
aufhielt) zeugen befonders folgende Stellen. Nachdem er aus⸗ 
geführt, daß der jüdifche Gottesdienft allerdings dem wahren 
Gotte, ald Schöpfer Himmels und der Erde gewidmet, fonft 
aber eben fo Außerlich ſei als der heidnifche, geht er im 5. 
und 6. Kap. zu der Schilderung der Chriften über: 


„Jedes Land ift ihr Vaterland, und jedes Vaterland ift ein frem- 
bes Land für fle.... Sig find im Fleiſch, aber fie leben nicht 
nad dem Fleifh. Sie weilen auf der Erde, aber ihre Bürger- 
ſchaft if im Himmel. Sie gehorchen den Gefegen, weldje fie fin- 
ben, und beflegen fie durch ihr Leben... fie thun Gutes und 
werben beftraft wie Miffethäter: fie dulden die Strafe in Freubdig- 
feit, weil ihr inneres Leben dadurch angefacht wird: die Juden 
machen Krieg gegen fie als gegen Fremde, und die Hellenen ver- 
folgen ſie, aber ihre Haſſer fönnen feinen Grund angeben für ihre 


Feindfchaft.‘ 


Tacitus hat feine Antwort, feine Zweifel haben ihre thatfächliche 
Löfung gefunden, und zwar gerade wo er fie nicht fuchte! 
Es ift das Selbftgefühl der erlöften Menfchheit, die ſich glüd- 
lich fühlt in härtefter Zeit und frei unter blutiger Tyrannei, 
denn fie ift entfchloffen für ihre Würde, Glauben und Ehre als 
Gottesfinder zu fterben. Bald werden diefelben Staaten ihnen 
zufallen, welche fie jegt al Fremde, Unpatriotifche, verfolgen. 
Und dann heißt es weiter (Kap. VD: 


„Die Chriften find in der Welt was die Seele im Leibe ift. 
Die Seele ift durch alle Glieder des Leibes verbreitet, und fo 
find die Chriften in allen Städten der Welt. Die Seele lebt im 
Körper, aber fie ift nicht der Körper: fo find die Chriften in 
der Welt, aber nicht von ber Welt. Die-unfichtbare Seele wird 
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in einem fichtbaren Leibe bewahrt, fo find die Ehriften der Welt 
offenbar, aber ihr Gottesdienſt ıfl unffhtbar. Die Seele liebt 
ben Leib und feine Glieder, welche fie haffen, fo lieben die Chris 
ften ihre Hafler. Die Seele ift im Leibe eingefchloflen, doch er⸗ 
hält fle den Leib: fo ‚find die Chriften gleichſam eingeferfert in 
der Welt, und erhalten doch die Welt... Die Seele. wird befier, 
je mehr fie fich züchtigt durch Enthaltfamfeit von Efjen und Trin⸗ 
fen, und je mehr bie Chriften Strafe leiden, beito mehr waͤchſt 
von Tage zu Tage ihre Zahl.‘ 


Gehen wir auf den allgemeinen Grund dieſes Bewußtſeins 
zurüd, fo finden wir darin die Frucht des von Ehriftus in 
die Menfchheit gepflanzten höhern Lebens. Die Wirklichkeit ift 
nody unter der Herrichaft der Tyrannen, der Unterdrüder des 
Gewiſſens; aber die Gemeinde ift ihred Sieges gewiß, denn 
— fie ift bereit für das Befenntniß des frei machenden Glau⸗ 
bens, wie in allen Berhältniffen zu leben, fo in jedem Augens 
bli zu fterben. Nach der Natur des Gottesbewußtfeind, wie 
wir daflelbe bis jest gefunden, muß biefer Glaube und bie- 
fer Todesmuth ruhen auf einem Bewußtfein der Urfprüng- 
lichkeit ded Göttlihen in der menschlichen Natur, auf einem 
Glauben an die Kindfchaft, an den Vater im Himmel, an 
den Gott der ewigen Liebe und der wahren Freiheit. Und 
wo ift dieſes ſchöner ausgefprocdhen al8 in Dem, was nun 
folgt (Kap. VID? 
„Nicht menfchlicye Lehre oder geheime Weberlieferung ift es was 
die Chriften empfangen haben und bewahren .... nein, Gott, 
der Regierer und Schöpfer des Weltalls, der Unfichtbare, bat 
felbft vom Himmel her in die Menfchen eingepflanzt die Wahr: 
heit, und das heilige unbegreiflihe Wort, und hat Ihn, dieſes 
Wort, gegründet in ihrem Herzen. Gr fandte Ihn, das Wort, 
durch welches er das Weltall gefchaffen .... Ihm, deſſen geheim» 
nißvollen Gefegen alle Geſtirne gehorchen ... Und wie fanbdte er 
ihn? Etwa um über die Menfchen Herrfchaft und Schreiken zu 
üben? Wahrlich nein! Sondern in Gnade und Sanftmuth, als 
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einen Gott ſandte ihn Gott, als einen Menſchen zu Menfchen: er 
fandte ihn zur Erlöfung, zu überreden, nicht zu zwingen: benn 
aller Zwang ift Gottes Natur fremd. Cr fandte ihn, als der da 
wünfcht zu berufen, nicht zu verfolgen: in Xiebe, nicht zum Ge⸗ 
richt. Aber als Richter wird er einft fommen.‘ 
Ehriftus ift das in ihm zur menſchlichen Perfönlichfeit gewor- 
dene ewige Wort: aber diefes Wort ift der Menſchen Her- 
zen eingepflanzt und deswegen ift die Chriftuslehre die Reli- 
gion der Menfchheit, um diefe Erde zu fegnen und vom Reiche 
der Selbftfucht zum Gottesreiche zu erheben. 

Endlich ſpricht auch das Schreiben ein weltgeſchichtliches 
Bewußtſein aus von den Geſetzen einer ſolchen fortſchreitenden 
Weltvergottung oder Vergeiſtigung, Befreiung, Erlöſung: 

„Gott war immer liebend und langmüthig, und iſt es und wird 
es ſein, und er allein iſt der Gute. Seinen großen, unausſprech⸗ 
lichen Rathſchluß eröffnete er feinem Sohne. Che dieſes Geheim⸗ 
niß offenbar wurde, ſchien er unſer nicht zu gedenken ... Wie er 
nun Alles vorbereitet hatte, mit ſeinem Sohn, überließ er uns 
unſerer eigenen Luſt, uicht weil er unſere Ungerechtigkeit billigte, 
ſondern um die Zeit der Gerechtigkeit herbeizuführen durch die 

Ueberzeugung von unſerer Unwuͤrdigkeit, damit wir durch Gottes 

Kraft das Gottesreich erlangen, nachdem wir uns unfähig er⸗ 

fannt, zu bemfelben zu kommen durch unfere eigene Madıt: dann 

erft fandte er feinen Sohn, den Gerechten für die Ungerechten... 

Zu ihm follen wir aufbliden und aller irdifchen Sorgen ung ent⸗ 

fchlagen.‘ (Kap. VII. 11.) 


Der begeifterte chriftliche Hellene überläßt ſich zum Schluffe 
ber Hoffnung, daß Diognet nad) diefem Glauben ſich fehnen, 
biefe Erfenntniß Gottes, ald der ewigen Liebe erlangen möge. 
Denn, fügt er hinzu: 
„Wenn bu Gott liebft, der dich fo fehr*zuerft geliebt hat, wirft 
du ein Nachfolger Gottes werben. Wundere dich nicht, bag 
ein Mann der Nachfolger Gottes werben mag. Er fann, wenn 


er will. Seligfeit befteht nicht im Herrſchen über unfere Nach» 
barn, oder im Wunfche mehr zu wiſſen als die fehwächern Brü⸗ 
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der, oder in Reichtum und Unterbrüdung der Armen: wer alfo 
handelt, fann nicht ein Nachfolger Gottes fein: alles diefes ifk der 
Majeſtät feines Weſens fremd. Aber ein Jeder, der die Laft fei- 
nes Nächften trägt, ber bereit ift von feiner Fülle Dem zu. geben, 
ber es bebarf, Jeder, der durch Mittheilung der Güter, welche er 
von Gott empfangen, Denen bie fie von ihm empfangen ein Gott 
wird — dieſer Mann ift ein Nachfolger Gottes. Dann wirft du 
fohauen, obwol du auf ber Erde lebſt, dag Gott im Himmel re- 
giert: dann wirft du beginnen von Gottes Geheimniffen zu reden: 
dann wirft du lieben und bewundern Diejenigen, welche Strafe 
leiden, weil fie Gott nicht verleugnen wollen. Du wirft den Trug 
und Irrthum der Welt verdammen, wenn bu erfanni haft, wie 
man wahrhaft lebt im Himmel: wenn du verachten fannft was 
bier Tod fcheint, wenn bu dich fürdjteft vor Dem was wirklich 
Tod if.’ 


So dachte, ſo befannte, fo fehrieb ein begeifterter, wahr: 
ſcheinlich noch jugendlicher Chriſt, um den platonifchen Stoifer 
zu befehren, und deſſen Zögling (der von Marcus Antoninus 
bald nad, feiner Thronbefteigung, im Sahre 139, an Kindes- 
ftatt angenommen wurbe) von der Ungerecdhtigfeit, Gottlofig- 
keit und Nuplofigfeit der Chriftenverfolgungen abzuhalten. 

Mer erfennt hier nicht den  beifpiellofen - Aufſchwung, 
welchen das Gottesbewußtfein der Menfchheit am Kreuze in 
Golgatha genommen hatte! Nicht allein Judaismus und Helle- 
nismus, auch das Tieffte des Buddhismus, ift weit überwunden. 
Gottes Reich auf Erden foll gegründet werden, denn Gottes 
Kinder find die Menfchen, fein Geiſt ift in ihnen: ein Geift 
der fortfchreitenden Vergottung der Welt durch die Einpflan- 
zung.göttlicher Freiheit und Liebe. Diefer Freiheit Gewähr 
ift Selbftentfagung, Hingebung für die Brüder, als Gottes 
Kinder, als Gefäße des. heiligen Geifted. Diefer Liebe zu 
Gott einzig ficherer Beweis ift die aufopfernde Liebe zu den 
Brüdern. Ber Beweis des Gegentheild, das Zeichen der 


88 


Seindfchaft gegen Gott in Verfolgung, Gewiſſensdrud: denn 
aller Zwang iſt Gottes Weſen fremd. 

Das lebt und wirkt und treibt jetzt in den Gemüthern 
der Menſchen, vom Schwarzen Meere bis nach Rom, von 
Alexandrien nach Athen: und das ſollte zufällig ſein? oder 
das ſollte nur aus dem Verfalle des Heidenthums erklärt 
werden können? Setzt es nicht offenbar eine ewige Urſäch— 
lichfeit voraus, Die auf den Gefegen des unferm Bewußtfein 
eingepflanzten Kosmos beruht? 


4. Sermas und fein Werk: „Der Hirt“. 


Jene begeifterte Stimme des philofopbifch - gläubigen 
Vertheidigerd der verfolgten Chriftengemeinde verhallt ſpur⸗ 
08: während fehr untergeordnete, ja geiftlofe Apologien mit 
Ruhm erwähnt werden, ſchweigen Eufebius und die andern 
chriftlichen Gefchichtichreiber von jenem Sendfchreiben. Und 
doch war ed aus frommem Gemüthe geflofien und aus der Seele 
der Gemeinde gejchöpft, wie die ganze Gelchichte Der Zeit beweift. 
Nur ein Ipätered Misverhältniß des Schreiber zur Gemeinde 
fann diefes erklären: ein foldye8 war Der Uebertritt Marcions 
zu der von der Gemeinde gefonderten Schule des Valentinus. 

Beim erften Anblide kann es nicht weniger räthjelhaft 
feinen, wie der ältefte hriftliche Roman, der Hirt des Her- 
mad (vom Bruder des römijchen Biſchofs Pius, im Jahre 
139 geichrieben), umgefehrt bei den chriftlichen Gemeinden der 
griechifchen und römifchen Welt ſich ein fo großes Anfehen 
erwerben fonnte, daß er felbit in den Gemeindeverfammlun 
gen ald Schrift‘ vorgelefen, daß er von Clemens „ein 
göttlich eingegebened Buch’ genannt, und daß fein Zeugniß 
noch auf dem Concil von Nicka von beiden Parteien ange: 
rufen wurde. Beim tieferen Erforfchen der Gegenfäge in jener 
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Zeit und des Inhalts erklärt ſich jedoch (wie der Verfaſſer 
anderwärtd weiter entwidelt hat) dieſes Räthſel ganz leicht. 
Das Außerlih unanfehnlihe Buch kam einem tief gefühlten 
Bedürfniffe der damaligen Ehriften entgegen: über die Zufunft 
der Gemeinde und der Welt, aus dem freien Laiengefühl eines 
hellenifchen Ehriften ein deutendes Wort u hören. Hermas 
verläßt den bisher in Nachahmung der johanneifchen Offen⸗ 
barung verfolgten Weg der Apofalyptif, und Ienft in die freie 
Form der Dichtung ein, mit beibehaltener Form der Viſion. 
Es ift ſehr merfwürdig, daß der Verfaſſer dieſes gethan mit 
demfelben individuell» gefchichtlichen religiöfen Gefühl wie faft 
zwölf Jahrhunderte fpäter Dante in der „Göttlihen Komö⸗ 
die‘, und zwar, wie wir unbedenklich fagen, mit gleicher 
Tiefe des religiöfen Glaubens, aber mit viel größerer 
Hoffnung für die Zukunft, alfo eigentlih mit viel größerm 
Glauben an den Sieg ded wahren, die Welt umgeftal 
tenden Chriſtenthums als der große Alorentiner des Mittels 
alters. Beide ftellen die innern Zuftände de8 Gemüths dar — 
von dem Erwachen aus dem Sinnenraufche und der Selbft- 
fucht zum Glauben an die erlöfende göttliche Liebe, und 
durch die läuternde Buße hindurch zum feligen Frieden des 
Gemüths: beide fpiegeln diefe Zuftände ab als Zuftände 
nach dem irdifchen Leben. Aber während der Prophet des - 
Mittelalterd nirgends eine Hoffnung ausfpricht für das Leben 
der Ehriften auf Erden, für die beftehende kirchliche Form des 
Gottesreichs, fondern vielmehr alle Seligfeit, wie alle ge - 
rechte Strafe in die Welt des Jenſeits jet; weidet fich dag 
Auge ded Hermas, noch mitten in der Verfolgung, ja am 
Borabende einer Verfolgung, die er heranfommen fieht, an 
der herrlichen Ausbreitung des Gottesreichs jenfeit der uns 
zureichenden Lebenskraft in Griechen ımd Römern. Diefes 
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ift. der Hauptpunft, auf welchen wir uns hier befchränfen 
müflen. *) 

Hermas ift nicht Name des Verfaſſers, fondern der 
Held des Romans. Er ift der von Paulus erwähnte römi- 
fche Freund, und die Gefchichte fpielt in Rom unter Bifchof 
Elemens, alfo in der Zeit des Schülerd des Heidenapoftels. 
Diefer Hermas, welchem das Buch zugefchrieben fein will 
(wie es denn bei Vielen für dad Werk eines apoftolifhen 
Mannes galt), ift im Roman ein Handelsmann, anges . 
jehener eltefter der römifchen Gemeinde, unglüdlidy ver- 
beirathet an eine ungläubige Frau, und im gewöhnlichen Le⸗ 
ben nicht viel gewiflerhafter al8 feine Söhne: aus Unmuth 
vernadhläffigte er fein Haus. Als er einft an der Tiber Luft- 
wandelte, fah er wie ein Mädchen aus dem Badehauſe in 
den Strom fiel; er rettete fie, aber wie groß war fein Ers 
ftaunen, ald er in ihr eine Jugendgefpielin, Hausſklavin 
des Vaters, erfannte. Sie war eben fo fromm als fchön: 
er pflegte ihre Bekanntihaft, und feine Bewunderung ihrer 
Perfon und ihrer chriftlihen Sanftmuth war in Augenbliden 
vielleicht nicht weit von begehrlicher Liebe. Da fchlief er ein- 
mal auf einſamem Pfade in Gedanfen an jene Schönheit ein: 
fiehbe, da fand er fih im Geifte in einer felfigen, unwirth- 
baren, von Abgründen umgebenen Gegend (wie Dantes An⸗ 
fang fie befchreibt): von da gelangte er zu einer Ebene, und 
fein Geift erhob fi) zum Gebet. Da erfchien ihm der Geift 
jener feitvem zu Gott abgerufenen fchönen Jungfrau, die ihm 
fagte, fie fet heimgerufen, um feine fündlichen Gedanfen vor 
Gott zu bringen, und öffnete ihm die Augen über feine in- 
nere Unreinigfeit, trög. aller Enthaltung ftrafbarer Aeußerung 


*) „Hippolytus“, I, 181—215. 
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derjelben. Kaum hatte fie ihn verlaffen, fo erfchien ihm eine 
ehrwürdige Matrone, die ernft ermahnte, aber zugleich trö- 
ftete. Hermas bewahrte Alles in feinem Herzen. 

Einige Zeit nachher erſchien die Matrone ihm wieder 
und gab ihm zum Leſen ein Büchlein des Trofted und der 
Gfaubensftärfung, in Geboten und Gleichniffen. Ste erflärt 
ihm dann: . 

„Sie fei nicht eine Sibylle, fondern die Gemeinde, der Geift ° 
ber Gemeinfchaft von Gottes Auserwählten vom Anbeginne der 
Welt: die erfie von Gottes Schöpfungen, und die um 
beretwillen bie Welt gefhaffen wurde.“ 
Alfo der göttliche Geift der. Menfchheit.. Won der wird ihm 
ein großer Thurm gezeigt, ein Fels, der aus dem Wafler 
. hervorragt, aufgebaut über der Erde ‚mit glänzenden Duader- 
fteinen. Die ſechs Erftgeborenen der Engel leiten den Bau. 
Das ift die Gemeinde aller Gläubigen, und die Vollendung 
des Baues ift die Zufunft der Welt. 

Nachdem er fi nun die Gebote (zwölf neue Gebote 
hriftlicher Liebe) und die ind innere Leben einführenden Gleich⸗ 
nifje Parabeln) angeeignet, bringt ihn ein Engel auf einen 
hohen Berg in Arkadien: e8 ift der heilige Geift jelbft, welcher 
die Erklärung gibt. So heißt es: | 

„Der Geiſt ift der Sohn Gottes. Er erfcyien dir zuerft in ber 

Geftalt der Gemeinde. Du Eonnteft damals fein majeftätiiches 

Antlig felbit nicht ertragen. ‘‘ 
Hermas ſchaut nun wie jener Felfenthurm fich erhebt auf einer 
großen von zwölf Bergen umgebenen Ebene, den zwölf befannten | 
Bölfern und Staaten der Welt. Der Fels jelbft war von ehr⸗ 
würbigem Alter: aber eine neue Thür war in feine Borderfeite 
eingehauen: zwölf Jungfrauen (Tugenden) bewachten Eingang 
und Eden. Untgrveflen ſchaute er den Yortgang des Baues: 
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jene fech8 Engel ließen fich große Steine bringen, weldye Die 
‚Sungfrauen mußten durch die Thür ind Innere Schaffen. Nach 
den zehn Edfteinen (den zehn :Batriarchen) fommen 100 Steine; 
zuerft 25 (die ungefähre Zahl der in der Bibel genannten Ge- 
rechten zwifchen Noah und Mofes): hierauf 35 (Zahl der Bücher 
des Alten Bundes): zulegt 40: eine Zahl, die, merkwürdig 
genug, ungefähr der Zahl der frommen und heiligen Menſchen 
entipricht, welche außer den zwölf Apofteln im Neuen Bunde 
genannt werden. Jene zehn und diefe hundert Steine ftellen 
alfo dar: die Urwelt, das vorgefegliche Weltalter mit Abra- 
ham, dann die Zeit des Geſetzes und der Propheten, zuleßt 
die auserwählten Seelen der von Chriftus und feinen Apo⸗ 
fteln gegründeten Gemeinde. Die legten 40 geben den See- 
len ihrer Vorgänger das Siegel des Chriftus, ohne welches 
fie nicht erlöft werden konnten. 

Als nun der Sohn Gottes, der Herr felbft, erichien, 
um den fo weit geförberten Bau zu befichtigen, da entdedten 
ſich dunkle, ja ſchwarze Flecken an manchen Steinen: es 
fanden fich viele Darunter, weldye nicht durch die Jungfrauen 
in den Bau hineingebraht waren. Nach einer Frift zur 
Zäuterung verſchwanden die Flecken bei einigen: alle welche 
ihwarz blieben, wurden ausgebrochen, und e8 erging ber 
Befehl, die Steine nicht mehr aus den großen Bergen zu 
nehmen, aus den damaligen Nationen des griechifchrömifchen 
Weltreichs, welchen das Evangelium gepredigt worden, fondern 
aus dem endlojen Blachfelde, innerhalb deſſen jene zwölf 
Berge fich erhoben. Und fiehe, da kamen die fchönften und 
herrlichften Steine aus dem unanfehnlihen Boden hervor, 
und der Bau ſchritt raſch feiner Vollendung entgegen. Es 
ift durch jene Erklärung der zwölf Berge klar genug ange- 
beutet, daß das‘ Blachfeld die noch ganz heihnifchen Gemeins 
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fohaften, alfo zunäcdft die Gelten und Germanen bezeichnen 
fol, deren Belehrung bald nachher wirklich begann, vielleicht 
damals fchon vorbereitet ward. 

Der gute Hirt felbft, welcher Alles erklärt, ift der Engel 
der Buße. Er fcheidet von Hermas mit der Warnung, welche 
das übergebene Buch fchließt: 


„Trage Sorge für dein Heil, folange der Bau des Thurms 
fortgebt. Der Herr wohnt in Menfchen, die den Frieden lieben: 
denn wahrer Friebe ift ihm lieb, und den Zanffüchtigen und Gott: 
Iofen bleibt er fern. Mebergib Ihm den Geifl, gefund wie du 
ihn erhielteft. Wer jetzt wahrhaft Buße thut, wird Vergebung 
erlangen für feine frühern Sünden. ‘' 


Der Geift läßt ihn in dem Haufe der zwölf Jungfrauen 
der chriftlihen Tugenden). Dann kommt er und fekt ſich 
nieder bei ihm, mit jenem Engel der Buße zu feiner Rechten, 
und fjendet ihn zurüd zum eigenen Haufe, daß er für der 
Seinigen Heil die ſchuldige Sorge trage. 

So war denn die Parabel Chrifti von dem Mahle, zu 
welchem auch zulegt Alle geladen werden, die hinter den 
Zäunen liegen, im Geifte des Paulus, angewandt auf Die 
ganze Menjchheit des zweiten Jahrhunderts: nicht ohne Spuren 
einer beginnenden Werfheiligfeit, aber doch wefentlih im 
Sinne jenes erhabenen Gottesbewußtfeins, und im Glauben 
an ein fortichreitendes Neid) Gottes auf der Erde. Allerdings 
fann das Ende der Welt bald fommen: aber es fehlen nod) 
viele Völker, in denen auserwählte Seelen fchlummern. 

So bleibt denn auch diefes geiftliche Volksbuch der älteften 
Ehriftenheit, auf Grund der Schrift und Offenbarung, inner- 
halb jenes großen Bewußtleind von dem Geifte Gottes im 
Menſchen. Jeder ift ein „Knecht des Herrn”: fo war auch 
der vollfommene Menfch Jeſus, in welchem der Geift Gottes, 
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„der Erftgeborene”, wohnte, und der durch fein heiliges 
Leben und feinen heiligen Tod der göttlichen Natur vollends 
theilhaftig wurde. Deshalb heißt aber auch Jejus zugleich 
„der Sohn Gottes‘, und ift gleich dem „Geiſte Gottes’, 
eine Chriftologie, -die im Wefentlihen auf die ſpätern Briefe 
von Paulus und auf das Evangelium des Johannes ger 
baut ift. *) | 

Die Gemeinde aber ift ihm auf Erden das Höchfte, 
denn fie ift der fichtbare Leib des Herrn. Biſchof und Xeltefte. 
zur Regierung, und Lehrer zur Unterweifung, find eben fowol 
wie die Diakonen, Beamte der Gemeinde. Nur in ihrer erften, 
unvollfommenen. Erfeheinung ift fie die Matrone, und figt 
auf dem Bilchofftuhl, denn (wie das Bud) jagt)**): 


„der franfe Mann fitzt auf einem Seſſel, von wegen feiner 
Schwäche, weil er einer Stüge für die Schwäche bedarf.‘ 


Als des Hermas Herz bereits ermwedt ift, nimmt die Ge⸗ 
meinde eine mildere Form an „Tanft lächelnd“: und als fein 
Herz erneuert worden, ftrahlt fie in höchſter Schönheit, ver- 
ihmäht aber den Thron (Bifchofsfig), und fegt ſich nieder 
auf die Bank (die niedrigern Site der Aelteften). Alfo „der 
Geiſt der Erde“ (die Hierarchie) fißt auf dem Seffel, die Aelteften 
auf Fleinen Stühlen oder Bänfen. Gottes Volk fteht unten im 
Schiffe der Kirche: fo beten fie an. Diefer Gottesdienſt be- 
fteht im Gebet und in dem Worte des Geiftes. Die Taufe 
ift Taufe der Erwachfenen und befiegelt das abgelegte Be- 
fenntniß: deshalb heißt fie „Siegel“, aber nur infofern der 
Geift und Sinn erneuert wird: fie ift aljo die Beftegelung des 
Gelöbnifled des Gläubigen. Die Apoftel fteigen mit dem 


*) „BHippolytus“, TI, 211 sq. 
**) Ebend. p. 215. 
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Täufling hinab ind Waſſer, und er fteigt mit ihnen (in ihrem 
Geifte) erneuet wieder herauf. | 

Alles Diefed, eben wie jene Erwähnung des ‚Eingebore- 
nen”, ift fo offenbare Anfpielung auf dad Evangelium Io- 
bannes (Kap. I und ID), daß die urjprüngliche Hypotheſe 
vom fpäten Urfprunge vefjelben bier eben jo zu Schanden 
wird wie bei dem Briefe an Diognet und bei Baſilides und 
Balentinus. Vielmehr find fie alle Zeugen einer organifchen 
Entwidelung ded Bewußtſeins von Gott in der Menfchheit 
auf Grund jener Verfündigung, als der des Apoftels felbft, 
und fönnen nur durch die Rüdficht auf daflelbe und die An- 
wendung deſſelben auf die Zeitverhältniffe erklärt werden. 


Diefes echt apoftolifche Bewußtſein der Unzertrennlichkeit 
des Göttlihen vom Menfchlichen, Jeſu von dem Gläubigen, 
des Geiftes Gottes von der Gemeinde, findet fich als der 
göttliche Keim aller gefunden und troftvollen Gedanfen noch 
in Clemend von Alerandrien (Anfang des dritten Jahrhun⸗ 
derts) und in Origines (zweited Biertel deſſelben). Der erfte 
erheifcht als reinfter hellenifch-gemeindlicher Ausdrud hier 
noch einer bejondern Betrachtung. 


5. Clemens von Alerandrien.*) 


Clemens, ein geborener Athener, war Schüler des Pan⸗ 
tänus, eines berühmten Philoſophen, der, vom platonifchen 
Stoicismus zum Chriſtenthum befehrt, Die befonnene Dialektik 
und Forſchung des hellenifchen Geiftes mit der. Jeſusreligion 
zu vereinigen ſuchte. Diefer allgemein geehrte chriftliche Phi- 
loſoph hatte bereits die dialeftifche Philofophie auf die große 





) Bgl. „Hippolytus“ in: Christianity and Mankind, Vol. I, p. 236 sq. 
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Frage der fittlichen Weltordnung angewandt, und zwar in 
ihrem tiefften Grunde. Denn das beweift doch wol ein von 
ihm erhaltener Ausſpruch.“) Er antwortete auf die Frage grie- 
hifcher Dialektiker: wie der Gott der Ehriften die Dinge (das 
Enpliche) wol auffaflen möge, etwa finnlich das Sinnliche, 
geiftig das Geiftige? folgendermaßen: 

„Weder finnlich das Sinnliche noch geiftig das Geiflige. Denn es 

ift unmöglich, daß der über das Endliche Erhabene etwas auffaflen 

. follte nach Art des Endlichen. Wir (die Ehriften) jagen vielmehr, 

daß Gott das Endliche erfenne als feine eigenen Willeng- 
befchlüffe, und für diefe Rede haben wir einen guten Grund 
anzugeben. Denn wem Gott das AU durch feinen Rathichluß 
(Willen) gemacht hat — und dieſer Annahme wird feine Rede 
wiberfprecden —, und wenn es immer fromm und richtig iſt zu 
fagen, Gott fenne feinen eigenen Willen, und wenn er in ber 
That alles Gewordene als ein MWollender gemacht; fo fteht feſt, 
dag Gott das Endliche erfennt als feine eigenen Wiilensichlüffe, 
indem er ja auch als Wollender das Endliche gemacht hat.‘ 

- Da die Antwort die Frage decken muß, diefe aber das 
©eiftige, alfo die Menfchheit, einfchließt, fo liegt darin bie 
große philofophifche Annahme: es fei im Ewigen begründet 
eine fittliche Weltordnung, und das Gottedbewußtfein der Men- 
ſchen habe eine gegenftändliche Wahrheit. 

Diefem Lehrer nun folgte Clemens auf dem Lehrftuhl 
der erften theologifchen Schule der Ehriftenheit in Alexandrien 
gegen 190, und der größte Theil feiner Schriften fällt in 
die Zeit vom Tode ded Commodus (192) bis zum Anfange 
des dritten Jahrhunderts. Bereitd im Jahre 202 vertrieben 
ihn DVerfolgungen von feinem Lehrfige. Auch vom Mittels 
punfte unferer Betrachtung der Entwidlung des chriftlichen 





*) Aus den Scholien des Marimus, audy aufbewahrt durch des Erigena 
Meberfebung des Dionyflus Areopagita. S. bei Routh, Reliq. Sacr. 
I, p. 379, wo übrigens einige Kleinigkeiten zu berichtigen find. 
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Bewußtſeins von Gott in der Gefchichte, erfcheint Die Re- 
Ligionsphilofophie des Clemens ald der Gipfelpunft der Ber: 
einigung gläubiger chriftlicher Weltanfchauung mit der ebelften 
bellenifchen Betrachtung. Die Verbindung des Glaubens und 
Wiſſens, der Theologie und Philofophie war vom Anfange 
fein bewußtes Streben. Den Berirrungen der Gnoftifer ent- 
ging er durch fein FSefthalten an Ehriftus und feinem Evan- 
gelium. Diefes zeigt fich befonderd in den drei Hauptpunften, 
worauf e8 Damals anfam: er hielt ſich mehr an die Gemeinde 
als an die Schule: er ſetzte den Glauben über das Wiffen: 
das hriftliche Leben war und blieb ihm der Prüfftein beider. 

In diefem Glauben faßte er den Fühnen Entichluß, auf 
dem durch Balentinus und feine Schule eröffneten Wege der 
philofophifchen Erforfchung des Johannesevangeliums, ins- 
befondere des Prolog, fortzugehen. Es handelte ſich Dabei 
für die gemeindliche (Fatholifche) Kirche insbeſondere um bie 
Verbindung des ewigen Logos mit der Perſönlichkeit Iefu, 
aljo der Idee mit der gefchichtlicyen Erfcheinung. “Der ber 
fannte byzantinifche Patriardy des neunten Jahrhunderts, 
Photius, beſchuldigt ihn hinſichtlich dieſes Punktes der Ketzerei. 
Die Stelle, welche er als Beweis ſeiner Anſchuldigungen 
gegen Clemens anführt, iſt uns in deſſen Werfen nicht erhal- 
ten: fie muß den bis auf Brudyftüde verlorenen „Hypotypo— 
fen” entlehnt fein; allein Die geretteten Theile derfelben ge— 
nügen als Zeugniß dafür, daß das Gottesbewußtjein Des 
Clemens apoſtoliſch war. Er ließ Gott eben fo wenig in dem 
Begriffe der Welt oder in der menfchlichen Entwidelung auf- 
gehen, al8 er zwifchen Gott und Welt die Kluft des Judais— 
mus feßte. Zur Unterfcheidung beider genügte ihm (in An- 
ſchluß an jene Worte des Bantänus) der Gegenſatz des ewigen 


Seins und des vergänglichen Werdens, des Unendlichen und 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 7 
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des NRäumlich- Zeitlihen. Gottes Wort im höchften Sinne 
(der Logos) ift ihm Gottes Selbftbewußtfein, in der End⸗ 
lichkeit aber, unter den Menfchen, nad) Jeſu Heimgang, redet 
dDiefes Wort zu und, als unfer eigened Gottesbewußtfein, 
und wohnt als Geiſt (N&S) in den Herzen der Menfchen. 

Diefes ift nun auch der Sinn der verbächtigten Worte: 

„Logos (das Wort) wird auch der Sohn (Chriſtus) genannt, aljo 
mit demfelben Namen, welchen ber Logos bes‘ Vaters (das ewige, 
anfanglofe Wort) trägt. Aber es ift nicht dieſer Logos, welcher 
Fleifch wurde (Soh. I, 14), noch aud) der Logos bes Baters, 
jondern vielmehr (wurde Menfh) eine Kraft Gottes, gleichlam 
ein Ausflug des Logos felbit, welche, Geift geworben, der Menjchen 
Herzen durchzieht. ‘‘*) 

Die Bemerfungen des Clemens zu dem Spfteme des 
Theodotus laffen über die Hauptfache feinen Zweifel: Clemens 
juchte vom transfcendentalen, ontologifchen Standpunft zur rein 
hiftorifchen Erfcheinung zu gelangen, ohne in die den Gnoftifern 
anflebenden fchriftwidrigen Erdichtungen zu verfallen. Der 
Denfer bedarf einer Meberleitung aus der Betrachtung Got— 
te8 an ſich zu der Erklärung der menfchlichen Perſönlichkeit. 
Diefe Meberleitung hatten die Kirchlichen ſich Dadurch erfchwert, 
daß fie nicht gehörig unterfchieden, einmal den trangfcenden- 
talen und den weltfchöpferifhen Standpunft, trogdem daß 
die erften Worte des Prologs des Evangeliums diefen Unter- 
Ichied ftarf genug betonen; zweitens, diefen weltichöpferifchen 
Logos, und den perfönlihen Sohn, Das menfchliche Abbild 
des auf das Endliche gerichteten göttlihen Willens. Manche 
von Denen, welche dieſe Unterfchiede richtig im Evangelium 
erfannten, und deren philofophifche und hiftorifche Realität 
verftanden, fürdhteten auch wol, durch Geltendmachen der— 


) „Analecta“, Vol. I, p. 305. 
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felben Denjenigen Vorſchub zu leiften, welche Chriſti Ras 
tue wefenhaft von der des Waters verfchieven annahmen. 
Zu Photius Zeit hatte man von diefem Unterfchied zwifchen 
Logos und Sohn fchon lange Fein klares Bewußtfein mehr, 
weil die Goncilienformeln ſich zwifchen die freie philofophifche 
Betrachtung und das Bibelmort geftellt hatten. Der Sinn 
der legten Worte jened Textes (welcher übrigens die Spuren 
einer Zufammenziehung an ſich trägt), kann alfo fein an- 
derer fein, al8 dag Clemens die Menfchwerdung Gottes in 
Jeſus, mit der Wirfung des Geiftes Gottes in den Herzen 
der Gläubigen zufammenftellte, auf dem guten Grunde des 
Evangeliums Johannis (XIV— XV). | 
Die Auffaffung des Clemens und ihr Eirchlicher Mis- 
verftand find von einer welthiftorifchen Bedeutung für den 
Philofophen, den Ausleger des Evangeliums und den Hifto- 
rifer. Was ift denn dieſe byzantinifche angebliche Rechtgläu- 
bigfeit? Wenn die Theologen auch zu allen Zeiten einen 
befondern Reiz fiheinen darin gefunden haben, das Un- 
gereimte und Undenfbare als die höchſte Wahrheit auszu- 
geben, an welche wir gerade deswegen glauben follen, weil 
es undenkbar ſei; jo hat doch dieſe Vorſtellung (eigentlich 
nur eine Banfbruchserflärung) lange aufgehört, die ernften 
und aufrichtigen Geifter zu befriedigen. Vielmehr findet eine 
folhe rohe Auffaffung des Göttlihen ihre Entichuldigung 
oder wenigftens ihre Erklärung nur darin, daß die Religion 
al8 etwas Aeußerliches angefehen werde, und Gottes Offen- 
barung als eine willfürliche, von der Vernunft getrennte 
That des Ewigen. Allerdings zeigt nun des Clemens Bei- 
fpiel, daß der blos fpeculative Philofoph jenen rohen oder 
jophiftifchen Männern gegenüber eben fo verloren ift als 
der bloße Sorfcher. Glücklicherweiſe weift aber auch daſſelbe 
7 * 
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Beifpiel auf eine von der ganzen weitern Gefchichte Des 
Chriſtenthums bezeugte Thatfache bin, daß weder Aberglaube 
noch Unglaube im Stande find, das vereinigte NRüftzeug 
des Geiftes, Gedanken und Forſchung, auf diefem Ge - 
biete anderd als durch Feuer und Schwert mit Erfolg zu 
befämpfen. Wir meinen die organifche Vereinigung des 
dialeftifhen Denkens mit der philofophifch-hiftorifchen For⸗ 
hung. ine Philofophie, welche fehriftfundig und fähig. ift 
den Buchſtaben der Bibel richtig auszulegen, vermag die 
Bodenlofigfeit jener Borausfegungen nachzuweiſen: und das 
philologifche Gewiffen eines Zeitalters, welches zugleich ber 
dialeftifchen Methode mächtig ift, läßt fih nur in Strömen 
Bluts auf eine Zeit lang erftiden. 

Das ganze Bewußtfein des Clemens von Gottes Ge— 
genwart in der Welt ift evangeliſch. Es beruht auf jener 
Scheidung und Verbindung von Got und Welt, von Ges 
danfe und Erfcheinung. Daraus erklärt fich der kühne Aus- 
druck in der Anſprache an die Hellenen (I, 10 vgl. 1): 

„Der Logos nahm die menfchlihe Maske an, und umfleibete fich 


mit Fleiſch; und alfo fpielte er das Erlöfungsprama der Menfch- 
beit, auf der Schaubühne der Welt‘‘; 


womit man den Ausfprudy über das Leben des wifjenden 
Gläubigen vergleichen muß (Strom. VII, 11), in welchem er 
von „dem Gnoftifer” (dem Wiffenden, vernünftig ‚Gläu- 
bigen) fagt: 

„er fpielt untabelig das Drama des Lebens, weldyes Gott ihm 

aufzuführen gegeben hat.‘ 

Alfo die Erfcheinung des Logos in Chriſtus iſt nicht eine 
ſcheinbare, wie die dofetifchen Gnoftifer behaupteten, fondern 
eine weienbafte, wirkliche. Hierin Tiegen zwei Folgeſaͤtze, 
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deren erfter bei ihm ausgefprochen if. Das Leben der Nach— 
folger Chrifti ift ihm ein weſenhaft göttfich- menfchliches: 
folglidy auch (was er jedoch nicht ausjpricht) nothwendig das 
Leben der gottfuchenden Menfchheit und zwar insbefondere der 
CEhriftenheit, als eined Ganzen in der Zeit: denn die Gött- 
lichfeit der Natur des Menfchengefchlechts ift des Clemens 
Grundgebanfe. 

Gehen wir näher ein auf die philologifch-gefchichtliche 
Begründung, welche Clemens für den Nachweis diefes Gottes: 
bewußtfeins zu finden fuchte; fo muß uns jebt allerdings 
Manches dabei feltfam und faum begreiflich vorfommen. So 
mögen wir lächeln, wenn der geiftvole Alerandriner, bei der 
Behandlung der Meberlieferung Hinfichtlich Jeſu Leben nad) 
der Auferftehung, ernfthaft die Meinung ausfpricht, daß 
Ehriftus nach der Auferftehung nur deshalb Speife zu fich 
genommen, damit feine Jünger nicht an der Wirklichkeit feines 
Reibes zweifeln möchten (Strom. VI, 9), Wir follten jedoch) 
dabei bevdenfen, daß die ſyſtematiſch geregelte Verachtung 
neuer und neuefter Theologen für die göttlichen Naturgefehe 
und für die göttliche Wirklichkeit, namentlich im menfchlichen 
Organismus nicht weniger willfürlich ift, und dem unbefan- 
genen, denfenden Chriften eben fo anftößig fein muß. Wir 
brauchen deshalb, Hier wie dort, nicht das Wahre zu ver- 
fennen, was fich, wenigftens bei den tiefern jener Theo— 
logen findet. Sie haben nicht Hecht wegen ihrer Auslegungen, 
fondern trog derſelben. Sp fagt jener Pantänus zu dem 
Pfalmvers (XIX, 4): 

„Er hat der Sonne eine Hütte gemadt, an ihnen (den Enden 

ter Welt)‘, 
welchen die Alerandriner falfch überfegt hatten: 


„Und er fegte in die Sonne feine Hütte,’ 
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Man verftehe (fagt er) nad) Hermogenesd „die Hütte” vom 
phufifchen Leibe des Herrn, oder von den Gläubigen, feinem 
geiftlichen Leibe: man habe es aber von beiden zu verftehen, 
denn die Schrift brauche prophetiſch oft Die gegenwärtige Zeit 
ftatt der zufünftigen oder Der vergangenen. Clemens ftimmt 
ihm darin ausdrüdfich bei, und führt den Gedanken weiter 
aus.*) Nah der Vergangenheit bin bezieht fih ihm der 
Ausſpruch auf die Erftgefchaffenen, die höchſten Engel; nad) 
der Zufunft geht er auf die Gefammtiheit der Gläubigen, 
denn alle Gläubigen bilden ja den Einen Leib Ehrifti: fie 
alfo werden am Ende der Dinge in die Sonne verfegt werden. 
Was Fann grundlofer und bodenlofer fein ald eine folche 
Auslegung! Es ift vom Leibe ded Herrn in Feiner Weiſe Die 
Mede. Aber daß der Leib Chriſti die Gefammtheit der gläu- 
bigen Menfchheit bedeuten müfle, wenn von demfelben im 
Sinne des Geiftes und der MWeltgefchichte die Rede ift, das 
ift bei dem Allen doh wahr. Und das glaubte Clemens be- 
haupten zu fönnen und führte e8 verftändig aus: und fo hat 
er Recht im Gedanken, trotzdem daß er Unrecht hat in der 
Auslegung. 


So entwidelt fi denn auch dem Clemens, ungehindert 
von feinen verfehlten allegorifchen Auslegungen, und ganz 
organifch, aus feiner Grundanfhauung von der wirklichen 
Gegenwart Gottes in der Menfchheit und ihrer Gefchide jene 
tiefe und klare YAuffaffung der Weltgefchichte, welche ihn von . 
feinen Borgängern und Nachfolgern unter den Vätern ber 
griechifch-römifchen Kirche fo wunderbar auszeichnet. Wir 


*) „Analecta“, Vol. I, p. 311 sq. (Christianity and Mankind, 
Vol. V.) 
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Tönnen diefes Gottesbewußtfein in unferer jegigen philoſophi⸗ 
schen Sprache etwa jo ausbrüden: 


die Anerfennung einer Weltordnung in Der 
Geſchichte, als einer göttlihden Erziehung 
unfers Geſchlechtes zur Erfenntniß des Gu— 
ten, und als des wahren Sinnes deffen was 
man Vorſehung (Providentia, Pronoia) nennt. 


Neander hat die wichtigften Stellen des Clemens über 
diefen Punkt mit befonderer Vorliebe und Klarheit zufammen- 
geftellt*): man kann fagen, daß diefer Gedanfe die Form 
und Folge aller feiner Werke erklärt, von Der „Anfprache” 
und dem „Pädagogen“ bi zu den „Teppichen“ (Stromaten) 
und den bisher zu ſehr vernachläffigten, weil nicht verftan- 
denen „Umriſſen“ (Hypotypoſen). 

Gott, ſagt Clemens, hat zwei Wege gewählt zur Vor⸗ 
bereitung der Erlöfung durch Chriftus und fein Evangelium: 
das Geſetz der Juden und die Philofophie der Hellenen. Die 
Philofophie ift nicht (wie das abergläubifche Buch Henoch es 
ausfpricht und Viele, damals wie jet, fich oder Andern es 
glauben machen möchten), eine Mittheilung der böfen Geifter, 
fondern eine herrliche Gabe Gotted und ein rechtmäßiges 
Seitenſtück zum Gefege — als Borbereitung. Sie gehört 
zum göttlichen Erziehungsplane der Menfchheit. Es war jene, 
geifllofe Anficht des Buches Henoch, welche den fchroffen Ge- 
genfab der Gnoftifer hervorrief: Clemens überwand biefen, 
und fah in der Vorzeit die vorbereitende Gnade und Wahrheit 
Gottes. So wenig wie das Belek kann die Philofophie, 
fagt er, volle Gerechtigkeit geben; zur Rechtfertigung des 


*) „Kirchengeſchichte“, I, 921—935. 
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Menfchen mußte für beide die Erlöfung Tommen, Gottes 
rettende That durch Ehriftus. Aber was die Propheten für 
die. Juden waren, das find die Auserwählten unter den 
Hellenen, ihre Weifen, welche „die Ohren des Volkes ge- 
wöhnten an die große frohe Verkündigung“. Das Chriften- 
thum vollendet, wie das Geſetz fo auch die Prophetie. Der 
faftige, wilde Delbaum wird durd) die eingeflößte göttliche 
Rahrung zum edeln Fruchtbaum: das Licht, welches die - 
Philofophie wie durch ein Brennglas Fünftlih der Sonne 
entwendet, fcheint jet der Menjchheit unmittelbar als volles 
Sonnenlicht, erleuchtend und erwärmend “Die erhabenfte 
Faſſung dieſes Gedanfens liegt wol in der herrlichen Stelle 

der Teppiche (I, 13): " 

„Die barbarifche (jüdifhe) und die hellenifche Philofophie haben 

gewiflermagen bie ewige Wahrheit in. Stüde zerrifien, eine Zer⸗ 

reißung, nicht die mythifche von Dionyſos, fondern der Gottes- 
weisheit (Theologie) vom Worte des Ewigfeienden. Wer nun 
das Zerrifiene wieder zufammenfügt, und das Wort ganz und 

Eins macht, der wird wahrlich ohne Gefährbe die Wahrheit ſchauen.“ 

Vermittelft diefer erhabenen Anficht vermochten auch bie 
dem Clemens fi) anfchließenden Alerandriner das Wahre 
anzuerkennen, welches manchen der Härefleeh zu Grunde lag: 
fie vermochten unmefentliche Abweichungen zu unterfcheiden von 
MWiderftreit in den Hauptpunften. Die weltgefchichtliche Dar⸗ 
ftellung, die rein gegenſtändliche Wiſſenſchaft der Geſchichte 
war damit begründet — wenigftens für die Nachwelt. 

Daß Clemens dabei. oft fehlgriff, war zum Theil Mangel 
an philofophifcher Methode, befonders aber Unfunde der 
Grundfprache des Alten Bundes. Daß er jenen Grundge⸗ 
danfen nicht weiter verfolgte, hatte auch außerdem feinen 
Grund in der betrübten, ja verzweifelten Weltlage: es wurde 
den beften Geiſtern fo fchwer, in jener Wirklichkeit Gottes 
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Hand zu erkennen und befonnener Hoffnung für die Zufunft 
auf diefer Erde Raum zu geben. Um fo erfreulicher ift es 
zu ſehen, daß er, im Glauben an den Sieg des Reiches 
Gottes auf diefer Erde, und alfo an den Fortfehritt der Menfch- 
heit auf der durch Ehriftus gewiefenen Bahn zu diefem Ziele, 
das Böfe nicht für ewig hielt: denn das heißt philofophifd, 
und biblifch nichts Anderes, ald es in Gott, den Ewigen felbft 
fegen. Was Origenes metaphyſiſch zu begründen fuchte, ift von 
Clemens vohfommen Har ansgeiprochen: am Ende der Dinge 
flieht die Meberwindung des Böfen auf der Erde; felbft ber 
Teufel wird einft zur Erfenntniß der Liebe Gottes fommen. 

Wir können alfo abſchließend jagen, die leitenden Geifter 
der alerandrinifchen Gemeinde waren die geiftigften Organe 
der damaligen Ehriftenheit, und bildeten das Gottesbewußtfein 
Jeſu, auf Grund der Verkündigung und Anwendung ber 
Apoftel, insbefondere des Paulus und Johannes, mit einer 
wunderbaren Uebereinflimmung gläubig und philofophifch aus. 
Die Berfafjung wie die Gotteöverehrung der Gemeinden 
flimmt harmoniſch mit dieſen erften Verſuchen des chriftlich- 
arifchen Geiftes zufammen.. Geift und Wort, Bernunft und 
Gewiſſen, Forſchung und Gemeindeleben waren nicht getrennt: 
ed ftand nichts Hemmendes zwifchen Gott und dem Menfchen. 

Es bleibt uns nun noch übrig die ganze große Erſchei⸗ 
nung dieſes biblifch = chriftlichen Bewußtſeins von Gottes 
Gegenwart unter den Menfhen ald ein großes Ereigniß 
in der Entwidelung bes geiftigen Kosmos zu betrachten, und 
feine weltgefchichtliche Bedeutung für ale folgende Iahrhun- 
derte tiefer zu ergründen. Dann erft werben wir die Gegen- 
füge des Gottesbewußtſeins der verfolgten und der herrfchenden 
Kirche vollftändig würdigen können. 


Zufammenfafiung und vorjchauender Blick auf 
das Kommende. 


Es iſt unmoͤglich in dem neuen Bewußtſein von der Gegenwart 
Gottes unter den Menichen, welches fich in der griechiſch⸗roͤmi⸗ 
fchen Welt, durch das Leben der Gemeinde und die Ausſprüche 
ihrer Propheten gebildet und während der erften drei Jahr- 
hunderte bewährt hatte, nicht den Keim einer neuen Epoche 
der Entwidelung dieſes befeligenden Bewußtfeind zu erfennen. 
Die Außere Weltlage war feit dem Todespropheten Roms, 
Tacitus, noch viel ſchlimmer und bebrohlicher geworben, und 
doch ſchlug im innerften Herzen der untergehenden Welt ein 
neues hoffnungsreiched Leben fittliher Begeifterung: nämlich 
in den chriftlichen Gemeinden, welche fich mitten in der Ver⸗ 
derbtheit rein erhielten, mitten im Haffe bie Liebe -bewahrten, 
mitten im Sammer bei dem Glauben an Gotted Gegenwart 
treu verharrten. Durch die Heroen des chriftlich -griechifchen 
Schriftthums ward dieſes Leben in Verbindung gefebt mit 
dem Edelſten und Höchften der Bildung und Begeifterung ber 
Alten Welt: das Chriftenthum erfannte ſich ald Religion des 
Geifted und der Menfchheit. Die Menfchheit hatte durch 
das Chriftenthum wieder Achtung vor fich felbft gewonnen, 
und zwar durch Die Kraft der mit Gott verföhnten fittlichen 
Verfönlichfeit und durch den Glauben an diefe Verfönlichkeit. 
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Auf der andern Seite ift nicht zu verfennen, daß auch 
diefem Bewußtfein von der Gegenwart Gottes in der Menſch⸗ 
heit ein Todedgefühl in Beziehung auf die Wirklichfeit bei- 
gemifcht war. Die Reiche dieſer Welt mußten untergehen, 
denn fie waren ja Feinde Chrifti: Chriſtus war zwar nicht 
bei dem Falle Ierufalems erfchienen; wohl aber wird er der 
Melt (dad war der verbreitete Glaube der Ehriften jener Zeit) 
ein Ende machen bei dem Untergange Roms, defien Senat 
und Ariftofratie den eigentlihen Kern des heidnifchen Ele: 
ments und der Chriftenfeindichaft darftellten. Allerdings war 
ein neuer göttlicher Ausgangspunkt gegeben und ein einiges, 
feliges Ziel vor Aller Augen aufgeftedt: die Erfcheinung Jeſu 
al8 des Gründers des Gottesreichs auf Der Erde, und der 
fihern Hoffnung der Vollendung des hier beginnenden ewigen 
Lebens in Gott. Aber der Weg zu diefem Leben ging für 
den Einzelnen durch den leiblichen Tod, für die Mentchheit 
durch den Untergang der Welt, dad heißt des Erdkreiſes. 
Die Erde der Gegenwart lag zu fehr unter dem Fluche, als 
daß der Himmeldftrahl einer glüdlichen Zufunft ihre Dunfelheit 
hätte erleuchten fönnen. Das Gefühl des verwirften Todes, 
des unvermeidlichen Untergangs, lag gewiſſermaßen noch tiefer 
in. den Herzen der Gläubigen als in denen der Heiden. 
Allerdings verfchloffen fich die Anhänger der alten Religionen 
dem Gefühle der ftrafenden göttlichen Gerechtigkeit, fei es aus 
Unglauben an diefe, fei ed aus römiſchem Nationalftoß. Wie 
follte Rom untergehen können! Das war die lebte Stütze der 
Zweifler, daß wenn Rom unterginge, auch die von ihm be= 
herefchte Welt untergehe; darüber waren Heiden und Chriften 
im Allgemeinen einig. Wir fehen jebt, auf der Höhe von 
mehr ald anderthalb Jahrtaufenden, wol alle ein, daß Rom 
untergehen mußte, weil es ber Mittelpunkt des Verderbens 
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war, welches fich über die Erde als Tiyrannei und Selbſt⸗ 
ſucht ergoffen, weil fid) in ihm das Selbftifche, in einer faft 
übermenfchlichen Stärfe der Bosheit verkörpert hatte. Wir 
wiffen nun auch thatfächlidh, Daß gerade aus Roms Unter⸗ 


gange ein neuer Morgen für die Erde aufging. Aber das glaubte- 


fein Heide, und nur wenige Chriften gaben ihrem Glauben 
an das Gottesreich dieſe Faffung. 

Alfo in dem Gefühle der Auflöfung und des Verfinfens 
in immer fchwerere Verwickelungen und fehlimmere Zuftänbe 
trafen die Chriften mit den Heiden zufammen: nur die Juden 
hatten bereits ihr Schlimmftes erfahren, und für Sahrhunderte 
tiefen Haß gegen das Beftehende eingefogen. Die Chriften 
waren nicht hoffnungslos wie die Heiden: aber ihre Hoffnung 
war nicht für dieſe Erde: fie ging auf ein Jenſeits. Doch 
fehlte e8 nicht ganz an foldhen, welche den Winf der gött- 
lichen Fügung beim Balle Jeruſalems richtig verftanden, 
nämlich fo, daß man beim Untergange Roms feine perfönliche 
Wiederkunft Chrifti zum allgemeinen Gerichte zu erwarten 
habe. Diefe num hielten ſich an die Gefichte und Deutungen 
des fchauenden Jüngers in der Apokalypſe. Doc auch hier 
war Alles dunfel, außer den drei größern Weiffagungen: von 
der Rettung der Gemeinde beim Umfturze des Tempels, von 
der unvermeldlichen Zerftörung des römifchen Weiche, und 
von der Erfcheinung des neuen Serufalems. So blieb alfo 
mehr oder weniger für Alle der überwältigende Eindruck des 
Toded. Die Leichen der drei großen Volksthümlichkeiten der 
Alten Welt lagen gleichfam zur Todtenfchau vor dem Be- 
trachter, obwol nur das jüdifche Staatsleben wirklich ver- 
nichtet war. Sie waren dem Verderben geweiht, jede durch 
eine eigene, vorherrfehende Sünde. Der Grieche wollte nur 
genießen und fpiegelte fich wohlgefällig in feinem Sch, feiner 
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Weisheit und Kunft: der Römer wollte Alles beherrfchen, um 
feiner Falten Selbftfucht mehr und mehr zu fröhnen: der Jude 
wollte fich feindfelig abfchließen als Volk Gottes, aber feine 
babfüchtigen Reichen unterdrüdten mehr und mehr ihre Armen. 
Allen dreien verfündete nun der Ehrift dad Ende der Welt, 
wenn er vom Griechen Enthaltfamfeit und ftrenge Reinigfeit 
forderte, vom Römer dienende Liebe und Demuth, und vom 
Suden Aufgeben feiner abftoßenden Abgefchlofienheit um 
Aeußerlichfeiten willen, und feines unmäßigen Strebens na 
Gelderwerb. En 
Ein volles, geſundes Bewußtfein der Gegenwart Gottes 
in der Welt Fonnte fich bei Diefer Weltlage auch unter den 
Ehriften nicht bilden. Das Große in der weltgefchichtlichen 
Anſchauung der geiftreichften und aufftrebenpften unter ihren 
Leitern, der Alerandriner, war das Fefthalten des Glaubens 
an die ewige Liebe Gottes, welche fih in Jeſus offenbart, 
des Glaubens, daß Gott die Geſchicke der Menſchheit nicht 
allein mit Allmacht und Gerechtigkeit leitet, fondern auch mit. 
ewiger Liebe. Es ift mit diefer Anficht, daß Drigenes dem 
ffeptifhen und verzweifelnden Celſus entgegentritt, und in 
ihr Liegt feine größte Kraft. Gleichzeitig wurden die Ver—⸗ 
folgungen der Kaifer immer fpftematifcher und graufamer, 
eben weil die Ehriften bereits eine Macht waren. „Das 
Ende der Welt ift nahe”, fagte man in den Berfolgungen 
Diveletiandg und des Marentius. Da z0g 312 Konftantin 
nad) dem Siege bei der milvischen Brüde in Rom ein, und 
325 war er Mlleinherrfcher. Das Chriftenthum aber ward 
Stastöreligion. Nach kurzem Kampfe unter Julian ftand die 
Fatholifche Kirche unter dem großen Theodoſius als herrfchende 
Körperfchaft da. War das das Ende der Welt oder das 
Ende des gemeindlichen upoftolifchen Chriftentbums? So 
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mögen wir nach anderthalb Jahrfaufenden wol fragen. Die 
Welt ift noch da, und an die Stelle des heidnifchen Welt- 
reichs find längft chriftliche Völker getreten: aber find fie bie 
Neue Welt, oder liegt die Menfchheit noch in Kämpfen? und 
in welchen? und weshalb? 

Ehe wir in die Darftellung des großen anderthalbtaufend- 
jährigen Dramas der arifchen Menfchheit und der tragiſchen 
Geſchichte ihres Gottesbewußtſeins von der wahren Gegenwart 
Gottes eintreten, iſt es offenbar wichtig, daß wir uns die 
bleibenden, ewigen Errungenſchaften des Gottesbewußtſeins 
der erſten drei chriſtlichen Jahrhunderte in ihrer Tiefe an⸗ 
ſchaulich zu machen ſuchen. 

Die drei großen Faktoren oder wirkſamen Kräfte jenes 
Bewußtſeins, welche fih und während der frühern Sahr- 
taufende nur in ber Bereinzelung oder in Kämpfen und 
Miderfprüchen gezeigt haben, waren zum erften male ganz rein 
erfehienen: Gott, Menfh, Gemeinde Gott, als der 
Ewige: Die einzelne Menfchenfeele, als der endliche Geift, 
‚welcher im Ewigen die Urfache des Weltalls, und ihrer felbft 
ahnt oder fchaut: Die Gemeinde endlich, welche fich als die 
Menfchheit, die Eine, göttlich Vereinigte erfennt, das heißt, 
als ein Ganzes nicht blos in dem Nebeneinander der ein⸗ 
zelnen Gefchlechter, fondern auch in ihrer Folge und Dauer. 

Bon Dielen drei Faftoren des Gottesbewußtfeind war 
der erfte die jüdifche Vorausfeßung des Chriftentbums. Im 
der That Hatte die Menfchheit im abrahamifch - mofaifchen 
Bewußtſein von der Gegenwart Gotted die Einzigfeit des 
Ewigen fo rein und Far: vor Augen, daß ein anderer Aus= 
gangspunft nicht möglich war für die Weltreligion des Geiftes. 
Die Urfahe und fortdauernde Urfächlichfeit der fichtbaren, 
vergänglihen Dinge kann felbft nicht fichtbar, endlich, vers 
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gänglich fein, nicht ein Welen, das man in Form und Ge- 
ftalt faflen Fönnte, nicht Jeinmal in die Schranfen des Welt- 
als. Diefe ewige Urfächlichfeit nun ift eine fittlich-vernünftige, 
gute, ja das ewige Gute felbft, und bat aljo ihr enbliches 
Abbild in dem Gemüth des Menfchen. 

Aber die griechifcherömifche Religion war nicht im Stande 
den zweiten Faktor zu liefern, die göttlich-⸗menſchliche Perſön⸗ 
lichkeit. Allerdings ruht das Eigenthümlidye des heienifchen 
Gottesbewußtſeins auf der Annahme der Menfchwerbung 
Gottes: aber ald Verwirklichung dieſer Idee ftanden nur 
erdichtete Heroen da, Götterföhne von zweideutiger Sittlichkeit, 
und an deren Göttlichfeit auch der Fromme nicht mehr glaubte, 
weil die Wirklichkeit dieſem Glauben zu fehr widerftritt. Audy 
der Philofoph wußte damit nichts anzufangen, da die Biel- 
heit der Götter den erften Faktor verbunfelt und alfo die Bes 
deutung des zweiten, auch der Idee nach verringert hatte. 
Diefer Faktor war aber jebt durch Jeſu Lehre, Leben und 
Sterben gegeben, und fo war die Idee einer göttlich -menjch- 
lichen Perfönlichkeit, als verwirklichter Gotteserjcheinung, in 
das Bemwußtfein jener Gemeinde eingetreten, welche an ben 
Ewigen glaubte, ohne an das jüdifche Geſetz gebunden zu 
fein, und Die Gegenwart Gottes anderwärts ald in der Mens 
ſchenbruſt und in der gefammten Menfchheit zu fuchen. Der 
Glaube an den Ewigen bleibt nicht allein der Ausgangspunft 
des chriftlichen Berwußtfeind von Gotted Gegenwart unter den 
Menfchen; er fommt erft jegt recht zum Durchbruch. Jeſus 
erfannte ſich als unmittelbares Werk und Wirkung des Emwi- 
gen, durchaus gleicher Natur mit dem Ewigen, natürlid; 
im Endlichen und in deſſen Schranfen: der Bater (der Ewige) 
ift größer als der Sohn, aber der Sohn tft derfelben Art, 
und thut auf der Erde, im Gemüthe der Menfchen, was der 
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Ewige im Weltall. Er ift alfo die erfcheinende Gottheit, die 
von allen Völkern und Weifen geahnte, aber nie gefchaute 
und in der Wirklichkeit erfannte Gegenwart des Emigen. Nach 
den Ausfprüchen Jefu und dem Gebrauche der apoſtoliſchen 
Schriften heißt der Ewige allein Gott: oder, mit anderer Wen- 
dung, Gott an fich heißt nur der Ewige. Diefe Anſchauung, 
diefer Gedanfe gründet fih auf die unmisverftändlichften Aus⸗ 
fprüche Sefu: weder die Gemeinde noch ihre Propheten an⸗ 
erkannten irgend einen andern Ausdrud als gerechtfertigt, 
Eben fo gewiß und ficher nun erfannten fie in fi felbft 
die zeitliche Verwirklichung des andern der beiden erjcheinenden 
Faktoren des Bewußtſeins von der innigften Gegenwart Gottes 
in der Welt: die Gemeinde, das heißt, die als Einheit ver 
Srlöften fi) empfindende Menſchheit. Diefe Verwirklichung 
nun war erfiheinend und nicht erfcheinend zugleich, jenes in 
den einzelnen an Sefus als den Heiland fih anſchließenden 
Berfönlichfeiten, Diefes in ihrem Verbande, in dem Geifte, 
welcher fie aus Vielen zu Eines machte. Ohne ihre Indivi⸗ 
dDualität zu vernichten, erhob dieſer Geift die Menfchen viel- 
mehr zur vollfommenen Berfönlichfeit, zu freien Wefen, welche 
ſich verftehen und innerlichen Frieden genießen, Dieſer Geift 
war nicht etwas Gemachtes oder aud) nur etwas Menjdj- 
liches, das heißt Endliches. Es war der Geift des Ewigen, 
welcher durch die Vermittelung der erften fittlih vollfommenen 
und bewußten Perfönlichkeit ſich in die Menfchheit ergoß, fie 
zu dem wahren Leibe des Auserwählten bildend, dus heißt, 
zu einer über die Schranfen des Furzen perfönlichen Lebens 
der Einzelnen zu unbegrengter Einheit und zu fortfchreitender 
Bollendung. Alfo die Erfcheinung felbft ift zeitlich, endlich, 
vergänglich, wie bei Sefu, aber fie fegt fich in unabfehlicher 
Reihe fort, ald im Geiſte zu fohauendes Ganze, und was 
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in ihr weſenhaft erfcheint, ift der bewußte Geift, nicht irgend 
eine gefchaffene Raturfraft, nicht einmal das gefammte ficht- 
bare Weltall mit feinen Kräften, fondern der Ewige felbft 
und unmittelbar. Wir find alfo gefhichtlik befugt, für die 
Erklärung diefer beiden Faktoren, Menfch und Menfchheit, 
den einfachern Ausdruck zu gebrauchen: 


Gott der Ewige ift Menſch geworden in Sefu, 
und feit deifen Heimgange zum Vater ift 
Gott Menſch werdend bis ans Ende der Welt 
in den Gefchlehtern der Menfchen, alfo in 
der gläubigen Menſch heit. 


Jene Verwirklichung fteht vollendet und verflärt da, 
diefe geht unter unfern Augen vor fi, und jeder Einzelne 
von uns fol in dieſe fortfehreitende Einleibung Gottes als 
wefentlicher Theil eingehen, und dort als göttliche Perfön- 
lichkeit Das wiederfinden, was er aus dankbarer Liebe als 
ſelbſtiſches Ich freiwillig aufgegeben hat zum Beſten der 
Brüder. 

Auch dieſes Bewußtſein der göttlihen Wirklichkeit des 
dritten Faktors tft in jenen Jahrhunderten unverfennbar, eben 
fowol in den bewußten Ausfprüchen ihrer Propheten, als in 
dem über das begrifflihe Denken erhabenen, weil Wirklichkeit 
gewordenen, göttlich = menfchlihen Leben der Gemeinde. Es 
erjcheint in dieſem Leben die Gemeinde als eine dreifach ges 
meihte. Zum erften male hatte fi das in den heiligen 
Berfammlungen anfchaulich gezeigt: die Gemeinde füllte Das 
Goiteshaus und die Stätte ihrer heiligften Gemeinſamkeit 
(Communion) war das Allerheiligfte im Tempel. Die Ges 
meinde heißt und ift das Gotteshaus. Zum erften male 


trat die tiefe, unergründliche Bedeutung des Opfers bei 
Bunfen, Gott in der Gefchichte. I. . 8 
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- der’ Anbetung zum Vorſchein: die Gemeinde felbft war ſich 
Dpfer und Priefter zugleich, ihr Gelübde der Hingebung war 
die Wahrheit aller jüdiſchen wie aller heidnifchen Stnabilder. 
Die Gemeinde ift der wahre Leib des Herrn, und wird im 
täglich ernenten Opfer dargebracht. Zum erften male endlich 
fühlte fi) die Gemeinde als Menfchheit, nicht als Nation 
oder Staatsanftalt. Die Gemeinde ift das Gottesreich auf 
der Erde. Alles Dieſes ift nicht durch philofophifche Weisheit 
gemacht, fondern, wie mit göttlicher Nothwendigkeit, von felbft 
aus dem Bewußtſein der gläubigen Gemeinde über den Erd⸗ 
freiß hervorgegangen. Es muß alſo hier der ewige Logos 
jelbft wirffam fein, das ewige Geſetz aller Einwirkung. Wenn 
aber dem fo ift, fo mußte der dritte jener Faktoren ganz be= 
fonder8 eine entfcheidende Wirkung auf die Geflaltung des 
gefammten Gottesbewußtfeins der chriftlichen Menfchheit aus— 
üben. Denn in ihm vereinigt fid) das Ewige als bewußter 
Geiſt der Gottheit mit dem Endlichen. 

Bedenken wir nun, welche Kraft zum Leben oder zum 
Tode in biefer erften reinen Däarftellung der Harmonie ber 
drei nothwendigen Faktoren des Gottesbewußtfeind verborgen 
liegt. Dergleichen war nie vorher dageweſen, obwol zu allen 
Zeiten erfehnt, angeftrebt: e8 war eine fo gänzlidye Umkehr 
alles Beſtehenden, daß es im Kampfe mit demfelben unter= 
gehen oder die ganze Welt umfehren mußte. Es ift unnöthig, 
jebt noch zu fagen, welches von Beiden erfolgt tft. 

Aber e8 mußte nun auch in dem immer ſich mehr er= 
weiternden, entwidelnden und verwidelnden Verlaufe jener 
Bergötterung der Welt fi Fräftiger und alfo bewußter an 
die ewigen Bedingungen dieſes Berlaufes halten, und hier 
lag eine der größten Gefahren, auf welche wir am Schluſſe 
des erften Haupiftüds aufmerffam machten. 
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Welches find dieſe, von unjerm, dem weltgefchichtlichen 
Standpunfte? | 

Der chriſtliche Glaube an den Ewigen bedingt die Ein- 
heit des AUS, nicht blos als Idee ded ewigen Selbft- 
bewußtfeind der Gottheit, auch nicht allein in dem erſchei⸗ 
nenden Weltall, fondern in der menfchlichen Ebenbildlichkeit. 
Diefer Bedingung muß nicht allein die Lehre gemäß fein, das 
heißt, die begrifflihe Entwidelung, fondern auch das Leben, 
alfo Berfaflung und Anbetung. Es muß fortdauernp aus- 
gemerzt werden aus allen Dreien das Selbftifche, was fich nad) 
dem Geſetze aller endlichen Bildung anfegt, als Heidenthum oder 
Sudenthun. Jenes leugnet praftifch die Einheit, welche es 
doc anerkennt, und verliert das Ewige in der Vielheit feiner 
Erſcheinungen. Dieſes leugnet thatfächlih die weienhafte 
Gegenwart Gottes in Jeſu und der Gemeinde, alfo in Per⸗ 
jönlichfeit und Menfchheit, obwol es fie als Heifchefag an⸗ 
nimmt in der Schrift und im Gedanken. So wird ihm alfo 
wider feinen Willen der Ewige, der Alles in Allem Seiende, 
zum „Alten der Tage” im Sinne eines höchften Weſens: 
der Allgegenwärtige wird der nirgends in der Wirklichkeit 
wahrhaft Seiende. Den Berlauf beider Krankheiten fahen 
wir im Heidenthume wie im Judenthume: folte er fich im 
Ehriftenthume nad andern Gefegen geftalten? Sollte nicht 
auch hier die begriffliche Lehre und das gemeinpliche Leben 
in Wechſelwirkung ftehen ? 

Der chriſtliche Glaube an den Gottesfohn heitcht, nadı 
dem Zeugniffe der Schrift und der drei erften Jahrhunderte, die 
Einzigfeit des Erlöfers als göttliche Bedingung, und bie all- 
gemeine Erlöſungsbedürftigkeit als menſchliche Bedingung. 
Eben ſo fordert der Glaube an den Geiſt einerſeits, daß 
dieſer Glaube in Gott ſelbſt, als dem in der Geſammtheit 
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der glaͤubigen Gemüther ſich Bezeugenden geſetzt, andererſeits, 
daß ſeine Offenbarung und Verwirklichung weſentlich in der 
Gemeinde ver Gläubigen anerkannt werde. Aus beiden Heiſche⸗ 
fäsen folgt Oroßes und Schweres für die weitere Entwidelung 
der Verfaſſung der chriftlihen Gemeinde, und noch Größeres 
und Schwerered für ihre Anbetung. Für die Verfaffung folgt, 
daß Ehriftus allein König und Herr der Gemeinde ſei, und 
ihr Niemand auf Erden „Vater“ genannt werben könne, ohne 
Läfterung. Für die Anbetung folgt, daß Fein vom Weibe 
Geborener angerufen werden folle ald Gegenftand der An- 
betung und Berehrung, außer dem Gottesfohne und dem 
Geiſte: der Sohn als vollendetes Weſen des erfcheinenden 
Ewigen, alfo nad feiner ewigen Natur in Gott, nicht als 
endlicher Lehrer und Prophet, und als der Aeltefte der Ge- 
meinde: der Geift als Gott in den Gläubigen. Das empfand 
nun die Ehriftenheit jener Jahrhunderte fo ftarf, daß wir 
noch ziemlich fpät in einem Concilienbefchlufle als fefte Regel 
und als Geſetz aufgeführt finden, was die alte Sitte geheiligt 
und feftgehalten hatte: 


daß bei der Feier des Abendmahls Niemand in der 
Gemeinde fole in den gemeinfamen Gebeten angeru- 
fen werden, außer dem Vater. 


Aber wie ſchwer wird Beides in Zukunft feftzuhalten 
fein! Die „Gewaltigen und die gnädigen Herren” (um und an 
Luthers Ueberfegung von Luc. XXI, 25 anzufchließen) wer- 
den an die Spige der Gemeinde des WWeltreiches treten: 
Bifchöfe und bifchöfliche Synoden, Fürften und Kaiſer. Wenn 
ber Geift der Gemeinde nun auch der Herrfchfudht der 
Könige widerſteht, wird er eben fo der Herrfchfucht der geift- 
lihen Herren widerftehen? Und wird nicht dadurch die Traͤ⸗ 
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gerin des Gottesbewußtieins im höchſten Sinne, die Ge- 
meinde, betheiligt? wird ihre Bedeutung dadurch nicht im 
Innerſten angegriffen, erfchüttert, zuletzt vernichtet werden? 
Und zwar felbft ohne befonderd gewaltthätige und herrfch- 
füchtige Charaktere, nur durch das Zurüdtreten und allmälige 
Verſchwinden der Gemeinde! Wird nicht ſchon dadurch der 
„Aelteſte“ (Preöbyter) aus einem Lehrer und Diener der 
Gemeinde ein „Prieſter“ werben, ein Bermittler, alfo ein 
Mittler? das geiftige Opfer der Gemeinde feine That, fein 
Opfer, alfo etwas Aeußerliches, nur als priefterliches Werk 
Bedeutfames? Gott und Ehriftus können nicht gegenwärtig 
geglaubt und als heilöfräftig, erlöjend empfunden werden im 
Gewiffen und Gemüthe, und zugleih in einem Gefchöpfe 
oder gar in einem Machwerfe des Menfchen. Wird alſo da- 
durch nicht das Bewußtfein der Erlöfungsbedürftigfeit, der 
rechtfertigende Glaube, die perfönliche, fittlihe Religion ge- 
fährdet, und es zulegt unmöglich werden die Einzigfeit des 
Erlöfers feftzubalten? Werden nicht die „, Heiligen‘, das heißt 
nach Schriftgebrauch, die von der Welt (vom Selbft) Gefon- 
. derten, alfo die Gläubigen, zu kirchlichen, als Helfer. anzu- 
rufenden „Schutzherren“ werden, und fo praftiih zum 
Gegenftande gemeindlicher Verehrung! Wird dann endlid) 
nicht der ordnende Verſtand dieſe alfo umgewandelten Grund- 
begriffe ald das Gegebene, als das göttlich Meberlieferte, ja 
als das Ewige felbft anfehen und behandeln, und aus dem 
Misverftande eine Theorie bilden, ein Syſtem machen, ven 
Irrthum zum Unterfcheidungszeichen des Glaubens? Wird alfo 
dieſes nicht zulegt als heiliges, ja heiligftes Geſetz erfcheinen 
und vom Staate mit äußerlihem Zwange durchgeführt wer- 
den müflen? Denn wie follte e8 ſich fonft gegen Schrift 
und inneres Gottesbewußtfein halten? Und wenn es nicht 
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abfolute, ewige Wahrheit ift, was ift ed. denn? Und wird es 
dann nicht ſchlimmer werden als je vorher? ‚Das Schlimmfte 
ift das Verderben des Beten’ (corruptio optimi pessima) 
fagt ein alter und weifer Spruch. 

Wir haben gefehen, wie dad gefchichtlicdye Element der 
Religion ohne fichere Urkunden nothwendig feinen gegen- 
ftändlichen Halt und feine Norm verliert, und wiflen ja, daß 
die Bibel nicht allein das Befte und SHeiligfte, fondern auch 
die einzige wahrhaft gefchichtliche und aus dem Mittelpunfte 
de8 allgemeinen innern Gottesbewußtſeins gefchöpfte Urkunde 
it. Der Glaube an die Bibel, als die Urfunde der göttlichen 
Geſchichte fteht nicht hemmend, fondern leitend und tröftend . 
neben dem innern Gottedbewußtfein des Einzelnen: er erhebt 
über die Schwankungen, weldhe nothwendig in der großen 
geichichtlichen Entwidelung fidy zeigen. Aber die Bibel dedt fich 
nicht mit einem folchen Syftem, denn die Vorausſetzungen, 
auf welchen ed aufgebaut ift, finden fich nicht im Evangelium 
und find nachweislich fpätere Ausartungen Deflen, was fich 
wirflidy in ibm findet. Sowie alfo eine fcholaftifhe Formu⸗ 
lirung eintritt, fo ift der Widerfpruch nicht zu verdecken: nur 
Syſtem oder Bibel kann herrihen, Tann maßgebend fein. 
Wird alfe Das Wort Gottes, welches als in der Bibel ent- 
halten alle Chriftengemeinden theoretifch anerkennen, nicht. 
"untergeorbnet werden müflen den Satzungen der Menfchen, 
alfo das fpätere Judenthum mit erneuter Kraft wieder die 
Menfchheit beprüden ? | 

Wenn Preiheit und Bibel abhanden gekommen find, 
wenn der Ewige zurüdtritt hinter irgend einer Vielheit und 
Erſcheinung, wenn die Einzigfeit des Erlöfers aufhört, wenn 
das Gewiflen ver Gemeinde unterdrüdt, und alfo diefe felbft 
vernichtet wird — wie kann da der heildfräftige Glaube in 
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der kirchlichen Gemeinſchaft bleiben? ja ohne die ewige Vor⸗ 
ſehung Gottes überhaupt in der Menſchheit ſich erhalten? 
Wird der Unglaube nicht eben ſowol die Frucht dieſes Ab⸗ 
falles ſein als der Aberglaube, die bürgerliche Knechtſchaft 
nicht eben ſo ſehr als die geiſtige? Wird denn Chriſtus nicht 
von neuem gekreuzigt durch lange Jahrhunderte, während 
welcher die Seelen der Gemordeten fchreien: „Herr wie lange?” 
(Dffend. V, 10.) Wird nicht der heilige Geift Gottes geläftert 
werden, durch jene Leugnung des Göttlichen als des Guten, 
welche nicht vergeben wird, das heißt, Die zum entſetzlichen 
Untergange von Völkern und Staaten führt? 

Wir müflen uns diefe Fragen fielen, denn wir find im 
Begriffe einzuleiten in eine faft übermenfchlich fchwere und 
tragifche Entwidelung, die vielmehr eine unauflösliche, ober 
noch nicht gelöfte, Berwidelung ift. | 


weite Abtheilung. 


Eriter Abſchnitt. 


Das Gotteßbewußtjein der hertſchenden Geiſtlichkeitskirche 
und ihrer Propheten. 


Erſtes Hauptſtück. 


Das gemeindliche Bewußtſein von der Gegenwart 
Gottes in der Verfaſſung. 


Die Gemeinde, welche im zweiten Jahrzehende des vierten 
Jahrhunderts, unter Konſtantin in das Weltreich eintrat, als 
erſtberechtigte und herrſchende, und unter Theodoſtus, 60 Jahre 
fpäter, bereits als die alleinberechtigte und verfolgende daſtand, 
war ſeit dem Ende des vierten Jahrhunderts alfmälig eine 
bifchöfliche Geiftlichfeitskirche geworben. Das brüderliche Ges 
meindegefühl war dem förperfchaftlichen gewichen, die Ges 
meindeälteften wurden Liturgen, ihre Vorſteher regierende 
Bifchöfe. Die Scheidewand zwiſchen Laien und Geiftlichen, 
das heißt, dem chriftlichen Volke und feinen Lehrern, wurde 
immer fichtbarer. Doch blieben noch die alten Grund⸗ 
anfhauungen von Verfaffung und Anbetung; «8 ftand nichts 
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zwifchen Gott und der Gott fuchenden Seele, zwifchen dem 
Glauben der Gemeinde und dem’evangelifchapoftolifchen Worte 
Gottes. Um hier nicht allgemein Bekanntes aufführen zu 
müffen, wollen wir nur auf das Kennzeichnende aufmerffam 
machen, welches Die großen Phafen der pathologiichen Ent- 
widelung von einander fcheidet, in den ſeitdem verfloflenen 
mehr als funfzehn vollen Jahrhunderten. 

Denn ald eine Franfhafte, pathologifche werden wir Diefe 
Entwidelung doch erfennen müffen, wenn wir auf das Gottes- 
bewußtfein Jeſu als das untrügliche Mufterbild, auf das 
Bewußtſein der Apoftel und der apoftolifchen Gemeinden als 
ein im wefentlichen muftergültiges Vorbild zurüdbliden. Dann 
aber fordert auch eine mehr als anderthalbtauſendjährige 
Gefchichte den Forfcher ernft zu der Frage auf, ob die in 
ihr unverkennbar fichtbare folgerichtige Entwidelung, nad 
ihrer und vorliegenden Thatjache, ein Weg zum Leben oder 
zum Tode gemwejen jei? 

Im Allgemeinen wird aljo wol Niemand beftreiten, daß 
Die Kirche des Zeitalterd von Konftantin bis Juftinian U. (312 
bi8 692) eine bifchöfliche Geiftlichfeitsfirche genannt werben 
muß. Zur nähern Bezeichnung aber wird fie ala bifchöfliche 
Concilienkirche zu faflen fein: denn gleichzeitig mit dem 
Umſchwunge der Stellung des Chriftentbums zum römifchen 
Reihe verfammelt fich. ein allgemeiner Kirchenrath, aus⸗ 
ſchließlich aus Geiftlichen, und faft ganz aus Bifchöfen ber 
ftehend, in Nicka, um eine theologifche Formel aufzuftellen 
über den Glauben der Gemeinde an Vater, Sohn und Geiſt, 
eine ſyſtematiſche Lehrformel, als Glaubensformel. Diefem erften 
Concil folgten vier andere (bis 685), allgemeine oder öku⸗ 
menifche Synoden, deren Befchlüffe im Abendlande wie im 
Morgenlande anerfannt wurden, während die Beichlüfle des 
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Eonftantinopolitanifchen Concils (692) über Kirchenrecht und 
Disciplin im Abendlande Feine Anerkennung fanden. Die 
Spaltung war eine rein firdhenrechtliche: die Päpfte fanden 
die von jenem Concil zufammengeftellten ältern Kirchen⸗ 
gefebe (Canones) ihren Anſprüchen nicht genügend. Doch 
ftand feft, daß die Concilien über dem Bapfte feien. 

Die difchöfliche Concilienkirche war nun im Laufe des 
fünften und fechsten Jahrhunderts allmälig eine Patriarchen- 
firdye geworben, wo zuletzt das alte und neue Rom fich 
gegenüber fanden. Im Oſten flellte fih Byzanz zuerft nur 
neben Alerandrien und Antiochien, und jede diefer drei Haupt: 
kirchen fuchte aus dem Einfluß auf den unter ihr ftehenven 
Theil des Reiches ein Necht des Herrichens zu machen, und 
die felbftändigen erzbifchäflichen und bifchöflichen Sprengel der 
übrigen größern Gemeinden in den Hintergrund zu Drängen. 
Es begreift fih, daß der Sig von Konftantinopel durch den 
Einfluß des Faiferlihen Hofes fih immer mehr erhob über 
die ältern Hauptkirchen des Oſtens. War fchon die Wahl 
der Bifchöfe durch Volk und Geiftlichfeit, welche die alten 
Kirchengeſetze vorfchreiben, ausſchließlich oder überwiegend in 
die Hände der Geiftlichkeit gefommen; fo waltete bei ven 
höhern Stellen der Einfluß des Kaifers und feines Hofes 
vor, und es ließ ſich auch der Einfluß der Mönche fehr be- 
deutend verfpüren. Die fogenannte rvechtgläubige morgen- 
ländifche Kirche ift die Kirche der Kaiſerſtadt, welche Die 
Nationalfirchen wie die ſyriſche und armeniſche unterdrüdte, 
und dann diefe mit Keßernamen brandmarkte. Dieſe Ufur- 
pation bat ſich felbft im Sprachgebrauche feſtgeſetzt. 

Im Weiten wurde, bei ähnlichem Entwidelungsgange, 
der Sig von Rom feit dem Untergange des Reichs im fünften 
Sahrhunderte vor allen andern mächtig. Doch ftellt fich noch 
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Gregor der Große zu den Sigen von Mailand und Aquileja 
als zu feines Gleichen, während er die Bifchöfe feiner 
Reichsprovinz (ded cisalpinischen Italiens, Siciliens und 
Afrikas) als feine Untergebenen behandelt. Erft die Ver⸗ 
bindung Roms mit dem FTarolingifchen Herrfcherhaufe der 
Tatholifchen Franken machte die weftliche Kirche zur päpftlichen. 
Die Entwidelung diefer Kirche mußte eine auffteigende werben, 
denn im Welten regte fich frifched Leben, bei aller Zerftörung, 
in Folge des germanifchen Blutes, während der Often, durch 
Muhammed erfchüttert, mehr und mehr zufammenbracdh und 
aftatifche Zuftände annahm, die alte SKaifergewalt aber im 
weftlihen Europa, felbft in Italien, im achten Jahrhunderte 
ganz verſchwand. 

Den weltgefchichtlihen Wendepunft bezeichnet Die Krönung 
des Frankenkoͤnigs Karls des Großen in der römifchen Peters⸗ 
firde am Weihnachtöfefte des Jahres 800; damit beginnt das 
germanifche Mittelalter und feine Kirche, die päpftliche Con⸗ 
eilienfirche. An die Stelle jener allgemeinen Goncilien traten 
jest Provinzialconciiien, von den Päpften geleitet: die For⸗ 
mulirung der Ehriftologie war vollendet, und die Nationali⸗ 
täten orbneten ihre Firchliche Gefehgebung felbft, unter ber 
Leitung der Päpfte, und mit mehr geduldeter ald anerkannter, 
mehr thatfächlih nebenher gehender als organiſch theils 
nehmender Wirffamfeit der Yürften. 

Wenn nun fchon unter dem bifchöflichen Syftem die 
große Gemeinde der Griechen und Römer vor der Hierarchie 
faft verſchwand, wie viel mehr mußte diefes der Fall fein 
bei dem päpftlichen Syftem! Die vereinzelten Synoden konnten 
fih nicht Halten gegen die in jeder Beziehung überlegene 
päpftlihe Macht, und oft auch nicht ohme diefelbe. Das 
fränfifche Volk Hatte fchon unter Karl dem Großen an den 
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Goncilienbefchlüffen fo wenig Theil al8 an den Kapitularien. 
Die kirchliche Gemeinde trat, aus mehren Gründen, gerabe 
ganz befonderd bei den 'germanifchen Stämmen zurüd. Auf 
der Uebergangsſtufe zur romantichen Bildung waren fie gegen 
ihre römifchen Lehrmeifter wehrlos. Sie hatten das Chriften- 
thum fchon als ein Kicchenthbum empfangen, mit dem Gottes- 
dienfte in fremder Sprache, und mit einer Iateinifchen Bibel, 
aus welcher ſich die Franken und Sachfen, nicht mehr wie 
einft die Gothen, eine deutfche Bibel bildeten, fondern nur 
Evangelienharmonien für die Mutterfprache zufammenfchrieben 
oder dichteten. | 

Als im zwölften Jahrhunderte die bürgerliche Gemeinde 
mächtig geworden war durch die Städte, und ald die Völker 
anfingen ſich eine felbftändige Bildung zu erwerben, begann 
der Kampf zwifchen den parlamentarifchen Concilien und den 
Bäpften, welche feit Innocenz IIL, zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts, ſich als unumfchränfte Herren der Chriftenheit, 
über Völker, Könige und Kaifer erflärt hatten. Aber weder 
Konftanz noch Bafel vermochte die päpftliche Alleinherrichaft 
zu brechen, da die Concilien auf dem hierarhifchen Prinzip 
blieben ohne deffen legte Folgerung anzuerkennen. Es zeigte 
fih vielmehr immer deutlicher, wie es unmöglid) war, ohne 
die Gemeinde eine Reform der Kirchenverfaffung zu erringen. 
Das Tridentinifhe Concil endlich, veranlaßt und erzwungen 
durch Diejenigen Dynaftien, welche fih dem gemeindlichen 
Prinzip aus Herrfchergründen widerfegen mußten, befiegelte 
die unumfchränfte Regierung der Kirche durch den Papſt. 
Daß hieraus auch das päpftliche Recht der Geſetzgebung in 
Glaubensfachen folge, war zweifelhaft, bie in unfern Tagen 
Pius IX. die Frage dadurch thatfächlich entfchieden hat, daß 
er eine Schulanficht, welche feit dem elften Jahrhundert viele 
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ver bevdeutendften und frömmften Väter der lateinifchen Kirche 
befämpft hatten, die Sündlofigfeit der Empfängniß der Jung⸗ 
frau Maria, aus eigener Machtvollkommenheit zum Glaubens⸗ 
fate erhob. u 

Der Umſchwung dieſes Gottesbewußtfeins ift nicht allein 
ein bedeutender, fondern ein Umſchwung zum pofitiven con= 
tradictorifchen Gegentheil, ſchon vom Standpunfte der welt- 
gefchichtlihen Entwidelung, auch ohne ale Rüdficht auf 
die entfprechenden Ergebniffe der andern, mehr geiftigen Ent- 
widelungsreihe, welche wir fpäter zu betrachten haben. 

Die Gründe dafür find insbejondere folgende zwei. 
Erftlih ift die Thätigfeit und entfcheidende Mitwirkung der 
Gemeinde, nad) deren verfchievenen Sphären, unumgänglid) 
nothwendig zur Erfüllung des göttlichen Planed des Evan- 
geliumd, Es genügt dafür auf jede Seite der Evangelien zu 
verweifen, insbefondere auf die von und oben vorgelegten 
and erläuterten Stellen. Der Gemeinde des chriftlichen Volkes 
ift der Geift Gotted gegeben, und die höchſte Macht der 
Schlüffel. Wie kann alfo das contradictorifche Gegentheil, 
die volle Aufhebung des Ausgangspunftes, das Richtige und 
eine Entwidelung zum Leben fein? Alle Grundbegriffe find 
verfegt, ja umgefchlagen ins Gegentheil, zuerft thatjächlich, 
dann prinzipiel. Wir finden ftatt des chriftlichen Volks eine 
priefterliche Körperfchaft: ftatt des Gottesworts in der Bibel 
und im Gewiſſen der VBernünftigen, die geiftlichen Gefege 
einer priefterlihen Körperfchaft: ftatt freier Berathung der 
Gemeinde und ihrer Abgeordneten mit den Verwaltern der 
Kirchenämter, den abjoluteften aller Despotismen, denjeni⸗ 
gen, welcher fih zum Herrn der Gewiflen macht, und 
über Thatfachen mit göttlicher Unfehlbarfeit entfcheidet. Und 
zwar von Rechts wegen, und zwar von wegen eines hei- 
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figen Rechts! Und doch bezeugen unbeftreitbare That— 
fadhen, daß die Beichlüffe diefer abfoluten Macht zum Theil 
auf erlogenen oder wenigftend betrüglidy) eingeführten Ver⸗ 
fügungen, viele der übrigen auf Misverftand beruhen. Es 
gibt zu ihrer gefchichtlichen Rechtfertigung, bei dem gegen 
wärtigen Stande der hiftorifchen Forſchung, nur fentimentale 
Phrafen der Romantiter oder auch Sophismen, faft fo arg, 
wie die einiger fogenannten SBroteftanten, welche in unfern 
Tagen die Vernunft abgefchworen haben und das Recht des 
Gewiſſens leugnen, ohne zu merken, daß fie fih dadurch für 
Unvernünftige und Gewiflenlofe erflären. 

Daneben nun wird, ſelbſt von jener Briefterfchaft, welche 
fi praftiich an die Stelle des Wortes Gottes gejegt wie an 
die der Gemeinde, die Bibel, und insbejondere Das Evangelium, 
im Prinzipe ald maßgebend anerkannt, obwol das beanfpruchte 
ausfchliegliche Necht der Auslegung diefe Anerkennung aufhebt 
und verfpottet. Wenn ſich alfo nach dem Zeugnifle ner Gefchichte, 
alfo aus den maßgebenden Anfangspunfte, immer ftärfer und 
folgerichtiger das unbedingte Gegentheil entwidelt bat; fo 
müſſen wir ſchon von dem gegenwärtigen Standpunkte unferer 
Unterfuhung fragen: Steht etwa die chriftliche Menfchheit 
gerade jegt am Rande eines furcdhtbaren Zwiefalle8? Das 
Dilemma würde folgendes fein. Entweder ift die fittliche 
Weltordnung eine Täufchung und das Evangelium eine Lüge, die 
Religion aber ein abgethanes Kinderfpiel: oder die Entwide- 
lung, welche folgerichtig dahin geführt hat, ift nicht die chrift- 
liche, nicht Die des geiftigen Kosmos, nicht die Gottes, fie 
ift ein Abweg, nicht ein Weg des Lebens, fondern des Todes. 

Affo vom Evangelium und den Apofteln aus führt der 
Pfad nicht zur Hierarchie. Aber die von und oben ans 
geführten Thatſachen reichen hin zu beweifen, daß wir, zwei— 
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tens auch nicht von der vorkonftantinifchen Gemeinde zum 
hierardyifchen Syſtem gelangen. Diefe, mit Recht apoftolifch 
‚genannte Kirche wird nun doch von allen Gemeinfchaften 
fo weit mindeftens als muftergültig angefehen, daß Riemann 
leicht wird zugeben wollen, e8 finde ein wefentlicher Gegenſatz 
ftatt zwifchen den eigenen Zuftänden und dem dort fich offen- 
barenden innern Lebensgange. Am wenigften wird die äußerliche 
Fortſetzung der alten Kirche, die bifchöfliche, dieſen Stanp- 
punft nehmen können. Es ift aber durchaus mislungen, trotz aller: 
Anftrengungen, ja ed ift mit jedem Fortſchritte der Forſchung 
unmöglicher geworden nachzuweiſen, oder audy nur glaublich 
und denkbar zu machen, die Berfaflung des abfoluten Priefter- 
thums ftehe im Einflange, und nicht im vollen Widerfpruche, 
mit: jenen drei erften Jahrhunderten vorfonftantinifcher Ent: 
widelung. Aus dem zuerſt mehr negativen Beweife ift alls 
mälig ein übermwältigender pofitiver geworben. 

Alſo ſollen wir etwa die in unfern Tagen auch von 
. einem proteftantifchen Kirchenrechtölehrer mit großer Salbung 
und Zuverfiht verfündigte Kehre von der Umkehr der Wiſſen⸗ 
fhaft predigen, und die hiftorifche Forſchung eben fowol als 
die philofophifche Betrachtung abweifen, fei es, um uns in 
den Schooß eines proteftantifchen Oberfirchenrathes oder in 
die Arme des Papftthums zu werfen? Ober follen wir viel- 
leicht lieber den Ernft der Forſchung durdy den Ernft der 
Gefinnung verfchärfen, und die Ergebniffe auf das Leben an 
wenden? Jedenfalls fcheinen uns, nach fichern Zeugniffen, 
zwei Thatfachen feftzuftehen; einmal, daß die anderthalb- 
taufendjährige Entwidelung der kirchlichen Verfaſſung aller- 
dings eine folgerichtige Ausbildung des hierarhifchen Prinzips. 
fei: dann aber, daß wir in unfern Tagen bei den äußerften 
Folgerungen eines Syftemd angelangt find. 
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Neben diefer Betrachtung fteht der Nimbus der Heiligkeit 
einer mit Gottes Geiſte unfehlbar ausgerüfteten, fich felbft 
gefchloffen fortpflanzgenden Hierarchie nicht der Barbarei noch 
auch der verneinenden Gottlofigfeit oder dem Leichtfinne der 
Verzweiflung und des Lafters entgegen, fondern wir finden 
ihn durch die Gefchichte felbft gegemübergeftelt einem wahrhaft 
göttlichen Lichte, welches am hellften und reinften im Evan- 
geltum leuchtet. Gewiß ift das Gewand göttlich, mit welchem 
die Hierarchie fih umhüllt: aber gehört e8 ihr? Iſt es nicht 
vielmehr der Gemeinde entwandt, welcher es der Erlöfer ge- 
geben mit den erhabenften. Berheißungen, und der es Durch 
Gewalt und Täufchung entriffen worden? „Gott will feine 
Ehre feinem Andern geben”, fagt die Schrif. Auch Hat, 
wie wir gefehen, bis jest noch Niemand fie fich genommen, 
ohne vom göttlichen Gerichte ergriffen zu werben. 

Was nun neben diefer Entwidelung und unter biefer 
Berfaffung aus der andern Grundanfchauung deß maßgeben⸗ 
den Gottesbewußtſeins, der Anbetung, geworden fei, wollen 
wir nun in möglichfter Kürze, aber doch urfundlich, betradh- 
ten. Denn bier ift der geiftige Mittelpunft der Tragödie der 
europälfchen Menichheit. 


Zweites Hauptitüd, 


Das gemeindlihe Bemwußtfein von der Gegenwart 
Gottes in der Anbetung. 


Einleitung. 


Indem wir zu der Betrachtung des andern Punktes des ge- 
meinblichen Lebens der kirchlichen Gemeinde übergehen, betreten 
wir das Helligthum des in Bott verfenften Geiftes, der ihren 
Urfprung fuchenden Seele, der Weihe der Gemeinfchaft der 
Menfchheit. Alles was ben Gottesdienſt, oder, beffer aus- 
gedrüdt, die Anbetung betrifft, pflegt felbft die ganz Welt: 
lihen und Ungläubigen mit einem Schauer der Ehrfurcht 
zu erfüllen. Die Gottheit wird bei der Anbetung der Ge— 
meinde gegenwärtig gedacht in einem ganz beſondern Sinne, 
und Die Betrachtung diefer Gegenwart fällt nothwendig in 
den Mittelpunft des Kreifes unferer Forſchung. Wir wollen 
daher einige Worte des Verſtaͤndniſſes vorausfchiden, über Das 
Berhälmiß der Firchlichen Formeln dieſes Bewußtſeins von 
der Gegenwart Gottes, welche dabei allerdings einigermaßen 
berührt werben. 


Wir bitten Jeden Folgendes zu bevenfen. Es würde 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. III. 9 
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eben fo fehr ungeſchichtlich als unpfychologifch fein, zu leuge 
nen, daß die Yrömmigfeit und Anbetung weniger hervors 
geht aus dem Syſtem der Lehre, ald das Syſtem aus die- 
jer. Die Frömmigkeit und die Andacht der Chriften find da 
vor allen Dogmen. Sie ruhen auf innern Zuftänden, welche 
feineswegs immer den dogmatifchen Anregungen entfprechen. 
Wer im Haufe Gottes wohnt, Fümmert ſich weniger um die 
Leitern ald Die, welche fie aufftellen, un zu verfuchen ind Haus 
zu kommen. Die Anbetung ift urfprünglich im Menfchen, ihre 
Anfänge find älter ald alle gefchichtlichen Ordnungen. So ift 
denn aber auch zweitens im Chriftentbum das Allgemeine 
zu unterfcheiden von dem Befondern. Das Geheimnig der 
Verbindung der Seele mit dem Leiden Jeſu ift eine mächtige 
Anregung der anbetenden Menfchheit, und die Empfindung 
feiner Kraft unabhängig von der dogmatifchen Beftimmung über 
die Art ihrer Einwirfung. Endlich kann auch das Fefthalten 
an der Wahrheit des Empfindeng jener göttlichen Kraft fi im 
Gemüthe erhalten, eben fowol trog der dogmatifchen Be- 
ftimmung über da8 was außer der Empfindung liegt, als 
durch diefelbe. Anders allerdings verhält e8 fi), wenn die 
Beitimmungen über dieſes Aeußerliche als höchſte kirchliche 
Wahrheit ſollen geltend gemacht, und zum Zeichen der Ge— 
meinſchaft mit Chriſtus und Gott erhoben werden. Dann 
kommt die Sache vor den Richterſtuhl der Philoſophie und 
der Forſchung, und das fromme Gemüth kann von einer 
freien Unterſuchung der Wahrheit niemals berührt werden. 
Jede theologifche Lehre (Dogma) befteht aus zwei Ele⸗— 
menten, welche man fondern muß: aus theologifch = philofo= 
phiihen Vorausfegungen und Annahmen, und aus einer als 
offenbart zu Grunde gelegten Thatfache. Bei der Mifchung 
beider wird nun nicht felten das thatfächlich Geſchichtliche 
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in Solge einer nicht ganz reinen und Flaren Entwidelung ver- 
fehrt aufgefaßt, ja das Urfprüngliche ift in einer gegebenen 
Zeit vielleicht fehon in feiner wahren Geſtalt entweder nicht 
mehr befannt, oder nicht mehr verftändlih. Das Schlimmfte 
aber ift, daß oft Die Worte bleiben, während der Sinn fich um⸗ 
kehrt. Wir machen dieſes durch ein Beifpiel anfchaulich. 
Die Worte 

Presbyter — Eccleſia — Sarrifitum — Saeramentum 
bedeuten nachweislich Die erften Jahrhunderte hindurch, wie 
wir gejehen: | 

Heltefter — Gemeinde — Danfopfer — Gelübde 
und eben fo gewiß in der mittelalterlichen Kirche: 

Opferpriefter — geiftliche Körperfchaft — Sühnopfer 

— magifched Werf. | 
Es ift eben fo voreilig zu fagen, dieſes fei nicht möglich, 
al8 eine folche Umwandlung bedeute nichts. Aber es ift auch 
eben jo unbillig zu behaupten, es könne eine foldhe Umwandlung 
nur durch Betrug und hierarhifche Zwede entftanven fein, als 
dem hiftorifchen Nachmeife, daß eine ſolche Umwandlung ftatt- 
gefunden, den vermeintlichen Beweis der Unmöglichkeit ent- 
gegenzufegen. Allerdings kennt die Weltgefchichte feine grö- 
Bere Umwandlung als die des Glaubens an die wahrhafte 
Gegenwart Gottes im Herzen der Abenpmahlsgenofien in 
den Glauben an die wirffame Gegenwart Gottes in ber 
Hoftie. Aber beide halten ein Wunder feft, und zwar das 
einer weienhaften Verwandlung. Herz oder Hoftie, das ift 
hier der Zwiefal. Für den folgerichtigen Denker und für 
das gläubige Bolfsbewußtfein gibt es nur Ein Dilemma. 
Die Wahrheit und Wirkflichfeit der Gegenwart ift entweder 
im Geiſte oder fie ift im Brote und Wein. Gefegt nun, e8 
wäre die erfte verbunfelt durch Veräußerlichung ver Grund- 
9% 


132 


begriffe, welche dabei zur Sprache fommen, wie foll fie von 
einer Gemeinfchaft, welche fich gleichfam verhängnißvoll, durch 
den Zug nach begrifflicher Solgerichtigfeit an das Aeußerliche 
anflammert, anders feftgehalten werden ald am entgegen- 
gefegten Ende? Das mag Manchen feitfam vorfommen, aber 
es ift gefchichtlich und philofophifh wahr. Irgendwo müflen 
Gewähr und Zeichen der göttlichen Wirklichkeit fein: find 
fie nun nicht in der Gemeinde und ihrem häuslichen und 
öffentlichen Leben; wo follen fie denn anders fichtbar werden 
als in den Außern Zeichen ihrer Gemeinfchaft? und was 
follen dieſe anderd werden als Chrifti Fleiſch und Blut? 
Alles Dazmwifchenliegende ift willfürlich, unbefriedigend für 
den Verſtand wie für das urfprüngliche Gottesbemußtfein. 
Wenn nun eine Verſetzung (Metaftafe) jener Grundbegriffe 
ftattfand, dabei aber doch der Glaube an die Gemeinfchaft 
mit Gott und deren umwandelnde Kraft in den gläubigen 
Gemüthern blieb; was konnte Anderes erfolgen als daß man 
bei dem Untergange der Gemeinde und ihres freien Lebens 
gerade die diametral entgegengefebten Punkte auch bier feft- 
halten mußte, aus Beforgnig am Glauben überhaupt Schiff: 
bruch zu leiden, und den Gott zu verlieren, welchen die Seele 
ſucht um zum Srieden zu gelangen? Was von einem andern 
Standpunfte Aufgeben des Glaubens an Ehriftus heißen muß, 
fonnte ja auf jenem verhängnißvollen Wege nur als noth- 
gebrungenes, redliches Bekenntniß des Glaubend an eine an- 
erkannt göttliche Wahrheit erfcheinen. Es wird fich vielleicht in 
einer Realphilofophie des Gottesbewußtfeind nachweifen laſſen, 
daß diefer tragifche Verlauf nad einem göttlihen Naturge- 
febe erfolgt, welches eben fo gewiß ift, wie das Geſetz, 
wonah die Körper zur Zerfegung und Auflöfung geben, 
aber viel Flarer, weil aus der Natur des Geiftes erflärbar. 


133 


Allerdings: wird, nach der bisherigen Forſchung, aus einer 
foldyen Berfegung und Umwandlung des Sinnes der Grund: 
begriffe fi) doch früher oder fpäter Die Nothwendigfeit er- 
geben, den eigentlichen Gegenftand und die urfprüngliche 
Grundlage des Firchlichen Glaubens eben fo diametral um- 
zufehren. Chriſtus findet fidy nicht mehr als der Gegenftand, 
die Bibel nicht länger als die Grundlage, des chriftlichen 
Glaubens, felbft wen man e8 wollte und wünfchte. Wenn man 
an eine ewige Weltorvnung glaubt, an Chriftus als den 
Erlöfer, und an den Geift ald das Leben der Gemeinde der 
Gläubigen; fo muß das Verſchwinden der welenhaften Be- 
deutung von Bater, Sohn und Geift, und des Glaubens 
an die Bibel ald die gefchichtlihe Dffenbarungsquelle ver 
Offenbarung diefer Gottheit, die bevenklichften Folgen haben. 
Hört das unmittelbare Verhältniß der einzelnen Gläubigen, 
alfo auch die innige Verbindung von Brauch und Gefin- 
nung, von Religion und Sittlichfeit nicht nothwendig auf, 
wenn ftatt aller jener göttlichen Kräfte eine Körperichaft 
fh als das Organ darftelt, durch welches Gott zur 
Menichheit redet? Ja, wenn diefe allein, oder ihr Haupt, 
die Wahrheit vernimmt, fo werden fie gar nicht umhin 


fönnen, dem chriftllichen Volke das Wort Gottes zu entziehen, 


und von ihm nur Dasjenige mitzutheilen, was ihnen ge- 
eignet fcheint, und in der Form, weldye von ihnen vor- 
geſchrieben ift. 

Mit Denen nun, welche einer ernften gejchichtlichen For⸗ 
fhung, und der chriftlichen und menfchlichen Berechtigung 
einer ſolchen Stellung nachzugehen fih im Gewiffen nit 
frei fühlen, wird fein Vernünftiger rechten. Unfere Leſer aber 
find folche, welchen die Wahrheit der Gefchichte heilig, Die 
der Gefchichte Gottes und der göttlichen Dinge in der Menfch- 
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heit aber das Heiligfte, und ihre Erkenntniß für den Seelen- 
frieden das höchſte Ziel if. Es ift Dabei einerlei, ob fie 
von dem Glauben an eine von Gottes Geift unfehlbar be- 
feelte Körperfchaft, oder von dem Glauben an das Bibel- 
wort und die Geſchichte deſſelben ausgehen. Es handelt fich 
in der Gefchichte um Thatfacdhen und deren nachweislichen 
Zufammenhang unter einander und mit Gewiſſen und Vernunft. 
Der Ausgangspunkt kann ganz verfchieden fein, und ift oft 
zufällig, aber von Allen kann ein aufrichtiged Streben nad) 
dem Ziele gefordert werden, denn dieſes ift Wahrheit und 
Seligkeit. 

Nach dieſer Bevorwortung gehen wir alſo unbedenklich 
an die Kennzeichnung der Epochen jener Umwandlung, mit 
urkundlicher Nachweiſung der ſchlagenden Thatſachen. Hin⸗ 
ſichtlich mancher Einzelheiten müſſen wir uns auf die aus— 
führlichen Darftellungen in „Hippolytus und feine Zeit‘ be- 
ziehen, fowol im erften als im zweiten Bande. In dieſem 
Werfe find auch die liturgifchen Urkunden der öftlichen wie 
der weftlichen Kirchen bis zum achten Sahrhundert Fritiich 
Zum erften male, nach ihrer hiftoriichen Ordnung, zuſammen⸗ 
geftellt.*) 


) „Bippolytus und feine Zeit“, I, 8372 —417; Il, 363 - 618. 
In der zweiten englifchen Ausgabe „Analecta‘ , als Theil V und VI, 
von Christianity and Mankind. 


Erster Zeitraum. 


Das Bewuftfein von der Gegenwart Gotteß in der Abend- 
mahlöfeier vom vierten did zum Ende des achten Jahr— 
hundertd (325 — 800): fünf Jahrhunderk. 


— — — — 


Wir haben in dem erſten Zeitraum geſehen, wie die Feier 
des Gedächtnißmahles allmälig eine gottesdienſtliche wurde, 
und mit dem Lob- und Dankgebete, oder der Weihung ver 
Gemeinde im Zrühgottesvienfte in Zufammenhang gebracht 
ward. Der Begriff des Opferd war und blieb dabei wun der 
Abenpmahlsfeier als foldyer durchaus getrennt. Das Weihe- 
gebet, hervorgegangen aus dem alten Tifchgebete, wie Chriftug 
daffelbe gehoben und geheiligt hatte, war ein freies, und 
{bloß immer mit dem Gebete ded Herrn: auch Diefes 
allein genügte ald Segendgebet. Ein Lobpfalm blieb heilige 
Sitte nach dem Mahle, ebenfalls. nach altjüdifchem Gebrauch. 
Die übrigen Gebete, vor wie nad dem Mahle, gehörten dem 
gewöhnlichen Gottesdienfte zu: fo namentlich die vom Apoftel 
empfohlene Fürbitte für das Volk Gottes, welches auf dem 
Erdkreiſe zerftreut ift, und für alle Menfchen. Da hierbei 
viel- Dertliches und Stehendes vorkam, fo finden wir hier 
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auch zuerſt ftehende Formeln: fo in der alerandrinifchen Ges 
meinde, wie aus des Drigened Anführungen hervorgeht. Iſt 
für dergleichen einmal der paflendfte Ausprud gefunden, fo ift 
es gerathen ihn, wenn auch mit einer gewiflen Freiheit im 
Gebrauche, feitzubalten, wodurch die Vorſtellung des Zu⸗ 
ſammenhangs der Geſchlechter und Zeitalter der Chriſten der 
Gemeinde nahe gebracht wird. 

Dieſes nun blieb äußerlich der Charakter der gemeind⸗ 
lichen Anbetung im vierten Jahrhundert, oder in der Zeit 
vom Anfange Konſtantins bis zum Tode Theodoſius des 
Großen, dem Zeitalter zweier großen liturgiſchen Namen, 
Baſilius und Chryſoſtomus. Die liturgiſchen Ordnungen, 
welche den Namen dieſer beiden Männer tragen, und die mit 
jehr bedeutenden Erweiterungen des achten und neunten Jahr⸗ 
hunderts die Grundlage des Gottesdienfted der byzantinifchen 
Kirchen bilden, find erft im fünften Jahrhundert entftanden. 
Wir haben die fchlagenpften Zeugniffe aus den echten Schrif- 
ten jener großen Theologen, für die Annahme, daß damals 
das Weihegebet vor dem Genufle des Abenpmahles noch ein 
durchaus freies blieb, in welchem es weſentlich war den hei⸗ 
ligen Geift herabzurufen auf die Gemeinde und die zum heis 
ligen Mahle beftimmten Elemente. Der Segen über die Ge⸗ 
meinde bezieht ſich aber auf das erneuerte Gelübde der 
verfammelten Gläubigen, ihre Leben dem Dienfte des Herrn 
und der Brüder zu weihen. Hier aljo haben wir das ur⸗ 
fprüngliche Gottesbewußtfein. Daß feine Feier ohne Come 
munion der Gemeinde war, verfteht ſich von felbft: aber 
Chryſoſtomus Hagt in einer feiner Predigten, daß das ver- 
fammelte Volk nicht, wie fonft, jedesmal an dem Mahle Theil 
nehme, fondern zufehe, wie die zur Austheilung deſſelben um 
den Tiſch des Herrn verfammelte Geiftlichkeit daſſelbe mit 
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einander begehe. Alſo gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
zeigt fich-der Fluch des Abfterbens des Gemeindegefühls be- 
reit8 in dem Mittelpunkte der gemeinfamen Anbetung. In 
diefem enticheidenden Punkte ftand der Entfchluß frei, das 
ewige Danfopfer der Ehriften, die That der Erlöften bis zum 
Ende der Welt, zu trennen von einer eier, welche keinen 
Sinn hat, wenn ſich Feine Theilnehmer finden. Man that 
das Gegentheil: die Elemente des Einen und des Andern, 
des. Lobopfers und des Mahled, waren jo innig verbunden 
in der feftgewworbenen Liturgie, die Körperfchaft der Geiftlich- 
feit ſtand fo entfchieven bereit an der Stelle der Gemeinde, 
dag man, dem verhängnißvollen Drange folgend, die Com⸗ 
munion der Geiftlichen feierte auch ohne Theilnahme der Ge- 
meinde. Man that es jedoch mit ausbrüdlicher Klage über 
die Veränderung, und man war fi} fchwerlich der Daraus 
gewiffermaßen mit Rothwendigfeit hervorgehenden Folgen 
bewußt. 

Die Berbunfelung der Grundbegriffe der chriftlichen An⸗ 
betung fteigerte fi Durch das Anwachfen der fiturgifchen For⸗ 
meln und verlefener Gebete im fünften Jahrhunderte. Es 
tritt immer mehr eine dem finfenden Geifte der Zeit entipre- 
chende Beräußerlichung des DOpferbegriffes hervor. Wie follte 
ed audy anders fein, wenn die einzige von Ehriftus geheiligte 
Trägerin des Bewußtfeind von der innerften und höchften 
Gegenwart Gottes in der Menfchheit und Welt, die Gemeinde, 
mehr und mehr zurüdtrat, wie allenthalben, fo auch in der 
Bethätigung bei der Feie des Mahles? Die Handlung 
blieb: aber fie wurde aus einer That der Gemeinde die Hand- 
fung der Geiftfichfeit: alfo für die Gemeinde im Großen eine 
Darftelung, ein heiliges Drama. Dem lag nahe eine Aus: 
fhmüdung des. Aeußerlichen durch Myſticismus, das heißt 





4138 


duch fchwärmerifche, alfo willfürliche Behandlung deſſelben. 
Wenn das wahre Mofterium der Wirklichkeit, das Gottes⸗ 
bewußtfein der Seele ſich verbunfelt, fo muß ein faliches 
Mofterium an die Stelle treten: denn ein Myſterium ift 
der Geift immer für die Ratur: und daher ſucht es der 
Menſch, in ſich oder außer fih, weil er ſich des Unterſchie⸗ 
des des Geiſtes von der Natur, ded Ewigen vom Bergäng- 
lichen, im Innerften bewußt ift. 

Um fo merfwürbiger ift eine Eaffifche Stelle in dem 
Werke des Auguftinus von dem Staute Gottes (X, 6), welche 
wir im Hippolytus, deutfch und im Urterte, gegeben und er⸗ 
(äutert haben. *) 

Wir heben nur hervor, daß Auguftin, in dieſer aus⸗ 
führlichen und tiefen Auseinanderfegung des chriftlichen Opfes 
rungsbegriffs, denfelben auf rein evangelifch -apoftolifche Weife 
ohne alle Beziehung auf das Abenpmahl entwidelt. 


„Sin wahres Opfer ift jedes Werk, welches gethan wird, damit 
wir mit Gott in heiliger Gemeinfchaft verbunden werden mögen, 
indem es alfo auf jenes Gut als Zwed bezogen wird, durch Das 
wir wahrhaft felig werden fünnen .... Es ift uns aber vom 
Apoftel anbefohlen, folche Werfe in diefem Sinne zu vollbringen 
(Röm. XII): Ich ermahne euch, Lieben Brüder, durch die Barms 
herzigfeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, bas da 
lebendig, heilig und Gott wohlgefüllig fei, welches fei euer vers 
nünftiger Gottesdienſt. Wie vielmehr wird dann die Seele ein 
Opfer, wenn fie fi gänzlih an Gott Hingibt, auf daß fie von 
bem euer ber göttlichen Liebe entzündet werde und fo die Form 
weltlicher Begierde verliere, umgeftaltet durch ihre Unterwerfung 
unter Ihn, der da gleichfam die unveränderliche Form ſelbſt ift, 
und Ihm angenehm werde durch Das, was fie von feiner Schöns 
heit empfängt... ... Hieraus folgt unzweifelhaft, daß die 
ganze erlöfle Gemeinde (civitas), d. h. die Gefammtheit und 


*) „Hippolytus und feine Zeit“, I, 410 fg. 
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Gemeinschaft der Heiligen (Gläubigen), Gott dargebracht 
wird, als ein Gefammtopfer, von dem Hohenpriefter, der in fei= 
nem Leiden ſich felbft für uns darbrachte in SKnechtsgeftalt, auf 
daß wir ber Leib zu einem folchen Haupte würden. Weil es dieſe 
Knechtsgeſtalt if, die er opferte, fo wird er auch in diefer Ge- 
ftalt geopfert: weil er derfelben zufolge der Mittler ift, fo iſt er 
in ihr zugleich Priefter und Opfer.‘ 


Alfo Auguftinus kennt nur Ein wirkliches Opfer, Die 
freie Hingebung ded eigenen Willens und des Lebens: das 
beißt, er nimmt als das wahre das einzige an, weldyes Evans 
gelium und Gottesbewußtfein Tennen. Das Urbild diefer Hin- 
gebung ift das Opfer Chrifti im Leben und im Sterben: des⸗ 
halb, wie jeder Menſch Briefter, fo ift Chriftus Hoherpriefter, 
und wie jeder Menſch fein Selbft opfert, alfo zugleich Prie⸗ 
fter und Opfer heißen mag, ift Chriftus das ewige Opfer, 
als das Haupt des Leibes, deilen lieder die Gläubigen find, 
aljo die erlöfte Menfchheit. In der menfchlidyen Knechtsge⸗ 
ftalt find und werden beide Opfer dargebracht, aljo menſchlich. 

Alles Diefes ift von dem Opfer Ehrifti am Kreuze und 
von Chriſti darin liegender hohenpriefterlicher Vertretung ber 
Gemeinde gefagt, ohne jede Beziehung auf das Abendmahl. 
Erft nachdem er diefe Verbindung unferd Opfers ber danf- 
baren Liebe mit dem Leiden Jeſu, als der Vollendung feines 
Lebensopferd, aus einander gefegt, fügt Auguftin abfchließend 
hinzu: 

„Dies iſt das Opfer der Chriſten, die da Alle ſind Ein Leib in 
Chriſtus. Und dieſes feiert beſtändig die Gemeinde in dem Sa⸗ 
kramente des Altars, welches die Gläubigen kennen: ſie lernt bei 
dieſer Feier, daß ſie, die Gemeinde, ſelbſt dargebracht 
wird in Dem, was ſie darbringt.“ 


Das heißt: Was die Gemeinde bei der Feier des Abendmahls 
thut, indem ſie Wein und Brot darbringt (nach der auch 
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damals nod, allgemeinen Sitte der Oblation) ift ein aͤußeres 
Zeichen, ein Sinnbild der eigentlichen, innern That, näm- 
lich daß fie ſich felbit opfert durch das erneuerte Gelübde 
dankbarer Hingebung. Gott will nicht Brot und Wein, fon- 
dern das danfbare, ergebene, fromme Herz und defien Ge⸗ 
fübde, und das Sinnbild ift an fich nichts oder vom Bofen. 
3  Diefelben Bormen und diefelbe Grundanfchauung finden 
wir auch in dem der Mitte des fünften Jahrhunderts ange- 
hörigen Formulare der Abendmahlsfeier, dem Werke aus der 
Zeit Leos des Großen, welches man aus dem Gregorianifchen 
Kanon, vom Ende des fechsten, ausfcheiden kann.“) Aber 
das Weihegebet ift dann bereits ein ſtehendes und viel mehr 
ritualiftifches als innerliches geworden, und die Rüdficht auf 
die Außerlihe Handlung der Oblation und die Elemente tritt 
in demfelben Maße hervor, als die Gemeinde, ihr Gelübde 
und ihre Wirkung zurüdtreten. Die Oblation begann eine 
fymbolifhe Handlung der Geiftlichfeit zu werden, und wurde 
eben wie die Elemente felbft muftifch, fo wie die lebendige 
Grundidee fich verdunkelte. 

Doch iſt dabei audy der Einfluß zweier anderer Umftände 
nicht zu überfehen. Wir meinen die dogmatifche Bildung der 
Lehre von der Perfon Chriftt durch die ſechs großen Eoncilien 
und die im achten Jahrhunderte bereits ftarf hervortre⸗ 
tende Berehrung der Heiligen, insbefondere der Jungfrau 
Maria. 

Jene dogmatifche Beftimmung der Begriffe von Bater, 
Sohn und Geiſt, welche einerfeits. durch die Verdunkelung 
des Begriffs und des Lebend der Gemeinde bewirkt wurde, 
fonnte auch auf der andern Seite nicht verfehlen ihre Wir- 


*) „Analecta‘“, Vol. III (Liturgica). 
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fung auf die Stellung des Gottesdienſtes zum Leben aus- . 
zuüben. Die Vermiſchung des Emigen mit dem Endlichen, 
welche früh ſchon fich geltend machte in der Vermifchung des 
Begriffes des ewigen Wortes, als einer im Ewigen felbft 
ſich bewegenden Entgegenfegung von Sein und Denfen, mit 
der Erſcheinung diefer weltichöpferifchen Kraft in der Perfon 
Jeſu von Nazareth, und beider mit der gefchichtlichen Ueber⸗ 
dieferung vom jüdiſchen Meſſtas (Chriftus) hängt innerlich zu- 
fammen mit jener Gleichftelung des innern Lebens der Ge⸗ 
finnung mit dem Gelöbni im Gottesdienſte. Die Geltend- 
machung der Widerfprüche, welche aus jedem unzuläffigen 
Handhaben metaphyfiicher Begriffe nothwendig entftehen, als 
heiliger Myfterien der Glaubens, mußte auch das reine 
Gottesbewußtfein der anbetenden Gemeinde trüben, und mehr 
und mehr zwifchen Seele und Evangelium eine unlebendige 
Formel fegen. Eine unlebendige Chriftologie ohne alle ent- 
fprechende Anthropologie trat lähmend ind Herz der heilig- 
ften Beier, nämlidy in die Idee des Opfers, den Grundbegriff 
aller Anbetung. 

Noch offener liegt der Einfluß zu Tage, weldyen die Vers 
ehrung der Heiligen ausüben mußte zur Abfchwächung der 
Empfindung der perfönlichen Erlöfungsbebürftigfeit durch Jeſus 
allein und Niemand daneben. An die Stelle ded ewigen 
Myſteriums trat auch dadurch das übereinfömmliche, dußerliche 
Myfterium, alfo das Saframent nad) dem Sprachgebraudye 
der weftlichen Kirche. Gleichermaßen mußte die Borausfeßung 
des Chriſtenthums, der Glaube an den Ewigen, gefchwächt 
‚werden durch den Heiligendienft. 

Wir werden hiernach die Formel diefer erften Handlung 
der großen Tragödie etwa folgendermaßen ftelen können: 
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„Die Feier der Communion ift wie bisher der Mittel- 
punft der Abenpmahlshandlung, biefe aber ift unauf= 
löslih verbunden mit dem Lob- und Danfopfer der 
Gemeinde, und findet au dann flatt, wenn Feine 
nicht priefterlichen Abenbmahlsgenoffen da find. Die 
liturgifhe Form fteht fell: das freie Gebet iſt ver- 
fhwunden.‘ 


Zweiter Zeitraum. 


Bon Paſchaſius und Erigena bis Berengar und Bernhard 
von Clairvaux (840 — 1050): drei Jahrhunderte. 


Schon zu Anfang des neunten Jahrhunderts tritt die Feier 
des Abendmahl in das religiöfe Bewußtfein der Gemeinde 
als eine rein dDarftellende Handlung der Geiftlichkeit, jo daß 
Alcuin, oder ein Zeitgenofle diefed Freundes Karl des Großen, 
die Frage aufwirft: Weshalb denn doch außer dem feiernden 
Priefter noch die Gegenwart von einem oder zwei Klerifern 
erfordert werde?! Man fieht aus dem Berfuche der Löfung 
diefer Frage, daß man den Grundgedanken noch fefthielt. Man 
wußte, die Feier fei urfprünglich eine Gemeindefeier geweſen, 
und jene Theilnehmer follten diefed andeuten. Das Bewußt- 
fein ftirbt ab, wie die Gemeinde abftirht, deren höchfte That 
bier gefchehen follte. 

Sp bereitet fi) durd) Die aus dem verdunfelten Bewußt- 
fein hervorgegangene Sitte allmälig die „Stile Meſſe“ vor, 
‚als Privathandlung des Geiftlichen. Da die wiflenichaftliche 
Verftändigung unmöglich war, in Bolge der DVerfegung der 
Grundbegriffe, fo geht aus der neuen Sitte die nod) weniger 
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gerechtfertigte Theorie hervor: die Lehre, daß der weſentliche 
Theil der Feier nicht die Communion, d. h. der gemeinſame 
Genuß des Mahles ſei, ſondern die Conſecration. Ver⸗ 
haͤngnißvoll war es dabei, daß die beſondere Form der unter⸗ 
deſſen immer allgemeiner werdenden römiſchen Meßordnung 
nach dem Gregorianiſchen Kanon, es leichter machte, an 
jenes Misverſtaͤndniß noch ein zweites und nicht geringeres 
zu knüpfen. Conſecration heißt in der alten Kirche, und 
zwar auch in der weſtlichen, das Gebet, wodurch der Geiſt 
Gottes herabgefleht wird auf Gemeinde und Speiſe. Bei der 
großen Verkürzung der Formel für dieſes Gebet und Veräußer- 
chung ihres Inhalts, fiel alfo der ganze Nachdruck ver 
Handlung, nicht allein auf diefen Punkt, der durch Empor- 
heben ver zu fegnenden Elemente fichtbar hervortrat, fondern 
geradezu auf Das, was nur der üblich gewordene einleitende 
Bibeltert zum Weihegebete fein follte, die Einfegungsworte. 
Damit war der Webergang zum Magifchen vollendet: das 
Ausfprechen jener Worte ward der Gipfelpunft der Handlung, 
nicht einmal das Gebet felbft, viel wentger noch Das, wofür 
das Gebet nur die Einleitung und Vorbereitung bildet, wie 
das Tifchgebet für das Familienmahl. Auch hier jedoch zu- 
erft nur Durch die Macht der Form jener Feier, durch das 
Thatfächliche, nicht Durch den Gedanken, dad Dogma. Da 
entbrannte um die Mitte des neunten Jahrhunderts ein ge- 
Iehrter Streit über den Sib der wirklichen Gegenwart Des 
göttlichen Geiftes in der Abendmahlsfeier, welcher die ganze 
. almälig eingerifjene Verfegung der Grundbegriffe und die Daraus 
hervorgegangenen Berwirrungen, Gegenfüge und Widerfprüche 
enthält. Wir werden, unferm Grundſatze getreu, aus ben 
Streitfehriften der damaligen KHauptfämpfer, zweier gelehrter 
©eiftlihen, des Mönches Paſchaſius Radbertus, Abts 
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von Eorvei, und des Rabanus Maurus, Erzbifdhofs von 
Mainz, die einfchlagenden Stellen vorlegen. Jener Mönch, 
weldyem auch die natürliche Geburt Jeſu von der Maria nicht 
göttlih- wunderbar genug fchien, und der an ihre Stelle ein 
unnatürlihes SHervorbrechen des Kindes fegen wollte, fagt 
Folgendes (Giefeler, II, 8. 14): 


„Man muß glauben, daß Brot und Wein nah der Gonfecration 
nichts Anderes feien als Chrifti Fleifh und Blut: das Fleifch if 
durchaus fein anderes als das, welches von Maria geboren ward, 
welches am Kreuze litt, und welches aus dem Grabe auferftand 
... Da es nun nicht erlaubt ift, Chriftus mit den Zähnen zu 
verfchlingen, fo wollte er, dag in diefem Myflerium Brot und 
Wein durch die Konfecration bes heiligen Geiſtes wahrhaft zu fei- 
nem Fleiſche und Blute, ber Kraft nach (potentialiter) gefchaffen, 
und durch Diefes Schaffen täglich für bas Leben der Welt in 
myftifcher Weife geopfert werde, damit wie von ber Jungfrau 
durch den Geift wahres Fleiſch geichaffen wird ohne Beimohnung, 
fo durch denfelben aus der Subftanz des Brotes und Weines 
derfelbe Leib und daffelbe Blut in myftifcher Weife confecrirt werz ' 
den: und von diefem Fleiſche und Blute hat er gefagt (oh. VI, 53): 
«Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, wenn ihr nicht efiet das Fleiſch 
des Dienfchenfohnes» u. ſ. w.“ 


Dffenbar ift die Transfubftantiationslehre von Paſchaſius noch 
nicht ausgebildet. Wie fchon Leffings Unterfuchungen zeigten 
und die fpäter gefundenen urfundlichen Terte näher nachmei- 
fen, bildet die wirkliche Gegenwart in den confecrir- 
ten Elementen den Mittelpunft der Anſicht. 

Gegen diefe Anficht, als gegen eine Neuerung, traten 
nun Rabanus Maurus, und Ratramnus, der gelehrte und 
Tharffinnige Mönch von Corvei auf. Indem Rabanıs fich 
bejonders auf die wörtlichen und klaren Ausiprüche des Am⸗ 
brofins und Auguftinus ftüßt, fagt er: 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. TU. 10 
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„Ber Herr wollte, daß durch ein fichtbares Werk eine unflchtbare 
Wirfung hervorgebraht würde. Denn wie die leiblihe Speife 
den Körper äußerlich nährt und wachſen macht, fo nährt und 
flärft auch das Wort Gottes die Seele inwendig. Ein Anderes ift 
das Saframent, ein Anderes die Kraft des Saframentd. Denn 

das Saframent wird durch den Mund genofien, durch die Kraft 
des Saframents wird der inwendige Menfch gefättigt: das Safra= 
ment wird zur Nahrung des Körpers verwandt, durd) die Tugend 
des Saframents erlangen wir das ewige Leben... . Die beiden 
fichtbaren Zeichen, durch den heiligen Geift geheiligt, gehen über 
in das Saframent des göttlichen Leibes.“ 


| Zur Erklärung jener Worte Jeſu bei Johannes eignet 
er ſich Auguftind Worte an (De doctr. Christ. III, 16): 


‚Etwas Entfegliches, Berbrecherifches fcheint er zu befehlen. Die 
Rede ift alfo bildlich, und gebietet yne, daß wir. an dem Leiden 
bes Herrn Theil nehmen und leiblih und nüglich die Erinnerung 
pflegen follen, daß für ung fein Fleifch gefreuzigt und verwen= 
bet ſei.“ x ‘ 


Mit noch größerer philofophifcher Schärfe und mit wahren 
evangelifchen Sinne vertheidigt jene Anficht der Zeitgenofle 
aus Borvei, Ratram, in dem Gutachten, welches Karl der 
Kahle ihm abforderte, und welches lange Zeit von den Mei- 
ften dem Johannes Scotus beigelegt wurde. Aus einem nod} 
tiefern Gottesbewußtſein endlich faßte dieſen Gegenftand der 
große irifche Gelehrte auf, Johannes der Schotte, das heißt 
Irländer (Erigena). Allerdings war das gelehrte Gottes- 
bewußtfein dieſes bei weitem beveutenpften fpeculativen Geiftes 
jeiner Zeit getrübt durch die im fünften Jahrhunderte erdich- 
tete myſtiſch-hierarchiſche Schrift des von Paulus befehrten 
Dionyftus, des Areopagiten, und eine Annäherung an pan— 
theiftiiche Auffaffung der Gottheit als des ewig fchaffenden, 
ungefchaffenen Togifchen Nichts, noch mehr jedoch Durch den 
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Untergang lebendiger Kunde von der vorkonſtantiniſchen Kirche. 
Mit Unrecht ward ihm im Streite jene Schrift Ratrams- zu- 
gefchrieben: aber mit noch größerm Unrecht ift ihm in neuerer 
Zeit die Betheiligung an jenem Streite im Sinne Ratrams 
abgefprochen. Ravaiſſons verdienftliche Bekanntmachung der 
traurigen Bruchftüde von dem Gommentar des rigena, 
(welche in die verdienftlihe Ausgabe der Werke dieſes Theo⸗ 
logen von Floß, im großen patriftiichen Werke von Migne auf- 
genommen find), laffen feinen Zweifel, daß jene Anficht, ob- 
wol durchaus falfh, doch ihren guten Grund hatte, Leider 

fehlen (ſchwerlich zufällig!) in ber einzigen (faft gleichzeitigen) 
Handſchrift der Prolog und Alles nad Joh. VI, 14, wo 
gerade der Haupttert des Streites behandelt fein muß. Allein 
in dem Erhaltenen findet ſich folgende Stelle zu Joh. I, 35: 
„Siehe das ift Gottes Lamm‘ (Floß, S. 311): 


„Dieſes ift das durchaus einzige Lamm, das myftifche, als befien 
Borbild das ifraelitifche Volk jährlich am Paflahfefle in jedem 
Haufe ein Lamm opferte. Auch wir, die wir nach Seiner Menfch: 
werbung, Leiden und Auferftehung an Ihn glauben, und, fomweit 
ung vergönnt ift, feine Geheimniffe verftehen, opfern Ihn geift- 
lich, und efien Ihn geiftig im Gemüthe. Jeder wahrhaft an 

Ehriftus Gläubige wird nach dem Grade und ber Art feiner geift- 

lien Tugend gefreuzigt, und freuzigt Chriſtus für ſich jelbft, 

nämlich als ein Mitgefreuzigter ..... Denn Jeder wird einen 

Glauben an Ehriftus haben durch vermehrtes Verſtändniß, je nach 

dem Grade feiner innern Tugend, und wird dadurch von einem 

niebrigern Grabe der Anficht von Chriftus zur höhern Gottesſchau 
geführt: auf dieſe Meife ftirbt Chriftus in ihnen und mit ihnen 
täglich. “ 

Wir begreifen Schon hieraus, wie der Erigena das ſechste 
Kapitel ded Evangeliums erklärt haben wird, nämlidy im 
Sinne der alerandrinifchen Väter, als deren Nachfolger er 
überhaupt erfcheint, nur mit Verdunfelung des Bewußtſeins 

10* 
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der vorfonftantinifchen Zeit durch Die Unmiffenheit der Gegen⸗ 
wart und die auf ihr laftenden Fälfchungen. 

Es fann hiernady auch Faum einem Zweifel unterliegen, 
dag wir in einem 1840 von Ravaifion in Aoranches gefun- 
denen Bruchftüde einer Abhandlung von der Euchariftie wirf- 
lich ein vor der Zerftörung gerettetes abgeriſſenes Blatt aus 
des Erigena für Karl den Kahlen verfaßter Schrift befigen, 
welche Berengarius gezwungen warb als ein Buch des böfen 
Geiftes öffentlich ind euer zu werfen. Die Schrift jenes 
Blattes ift aus dem elften Sahrhundert, und Taillandier ift 
in feinem geiftreichen Werfe über Scotus Erigena (1843) mit 
Recht der Meinung Ravaiffons beigetreten.*) In der Aus- 
gabe von Floß ift fie ausgelaflen. Jenes Bruchftüd lautet alfo: 


„Es ift zu bedenfen, daß in jenem Brote nicht allein der Leib 
Chriſti, fondern auch der Leib des an ihn glaubenden Volkes (der 
Gemeinde) verfinnlicht werde: deshalb ift es aus vielen Weizen: 
körnern bereitet, weil ber Leib der glaubenden Gemeinde durch) 
Ehrifti Wort den Gläubigen vermehrt wird. Wie nun jenes Brot 
nicht leiblich, fondern geiflig (spiritualiter) der Leib der Gläu⸗ 
bigen heißt, jo muß auch der Ausdruck Chriſti Leib nicht leiblich, 
fondern gefftlich verflanden werden. Auch wird ja Maffer dem 
Meine beigemifcht, und das Eine darf nicht dargebracht werben 
ohne das Andere, weil weder die Gemeinde ohne Chriftus, noch 
Ehriftus ohne die Gemeinde gedacht werden kann, fo wenig als 
das Haupt ohne Leib, oder der Leib ohne das Haupt. Das Waffer 
bebeutet in jenem Saframente die Gemeinde. Wird nun der von 
den Geiftlichen (ministri) geweihte Wein leiblich in Chriſti Blut 
verwandelt (convertitur), fo muß auch das gleichmäßig beigemifchte 
Maffer in das Blut der glaubenden Gemeinde leiblich vermandelt 
werden. Denn wo Eine Weihung ift, muß auch Eine Wirkung 


*) Scotus Erigene, p. 71 sq. Der Tert im Anhang II, p. 325. sq. 
Bei Ravaifion (Rapport au Ministre, 1841), p. 372. 
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fein, und wo gleiche Behandlung ift, muß aud) gleiches Myfterium 
folgen. Nun fehen wir ja dech, daß an dem Waſſer leiblich nichts 
fid) verändert. Geiſtig wird aufgefaßt das im Waſſer leiblich Hin: 
fihtlich der Gemeinde Verfinnlichte: jo muß alfo auch nothiwendig 
geiftig aufgefaßt werden was im Wein vom Blute Chrifti ange: 
zeigt wird. 

„Ferner, was von einander unterfchieden wird, ift nicht bafjelbe. 
Chriſti geftorbener und auferftandener Leib ift unfterblich und leid⸗ 
los: das was in dem Ffirchlichen Sakramente gefeiert wird, ift 
zeitlich, nicht ewig, verweslich, nicht unverweslich: es ift auf Dem 
Mege zur Heimat, nicht in der Heimat. Alfo beides ift unter: 
ſchieden, folglich nicht daſſelbe. Sind fie nun nicht daflelbe, wie 
fönnen (jene Zeichen) der wahre Leib und das wahre Blut Chrifti 
fein? Denn alsdann muß Das, was wahrer Leib Ehrifti fein foll, 
unverweslich und ewig fein. Nun Fann man doch nicht Icugnen, 
daß was zerftüdelt wird, um genoffen zu werben, von den Zäh— 
nen zermalmt in den Leib übergeht. 

„Aber ein Anderes ift Das, was äußerlich gefchieht, ein Anderes 
was mit dem Glauben aufgefaßt wird: jenes iſt verweslich, dieſes 
unverweslih. Was äußerlich erfcheint, ift nicht die Sache jelbit, 
fondern ein Bild der Sache. Daher fagt auch ber heilige Auguftis 
nus in feiner Erklärung der Stelle des Evangeliums Johannis 
(Kay. VI) von Chriſti Leib und Blut: «Wer dort das Manna 
geiftllich begehrte und af, ward geiftig neu gefchaffen und ift nicht 
geftorben. So empfangen nun auch wir heutzutage eine fichtbare 
Speife (im Abenpmahl), aber ein Anderes ift das Saframent 
(Brot und Wein), ein Anderes die Kraft des Saframents.» Und 
weiterhin fagt er: «Ienes (Manna, die Wolfe u. dgl.) waren Sa⸗ 
framente (wie die unferigen): verfchieden in den Zeichen, gleich in 
der Sache, welche durch fie angedeutet wird (significatur).» Höre 
was ber Apoftel jagt: «Ich will euch nicht verhehlen, Brüder, 
daß unfere Väter alle unter ver Wolfe gewefen find, und dieſelbe 
geiftliche Speife gegefien haben.» ...... 


Richt allein der Styl und die Stellung zu Auguftin find 
gleih Dem, was die andern Echriften des Crigena zeigen: 
auch die Auffaffung des Saframentes ift diefelbe, welche wir 
oben in der Auslegung des Evangeliums Johannis gefunden. 
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Es ift der Horizont des neunten Jahrhunderts, befehaut vom 
Ge'ſte des wunderbaren Crigena. 

Armer Rabanıs! Was fol dir des großen Afrifaners 
Zeugniß aus dem fünften Jahrhundert helfen! Ift ja doch 
feitvem felbft der Schein des anbetenden chriftlihen Vol— 
fe8, der Gemeinde, der Trägerin der wahrhaften Gegenwart 
verfehwunden, die Darbringung von Brot und Wein feitens 
der Gemeinde, jener lebte Schatten der großen That des 
gläubigen Geiftes, den fie bei der Anbetung wie im Leben 
vollziehen follte, des dankbaren Selbftopferd der gläubigen 
Menfchheit! Ja werden fie dir nicht andere Stellen aus Au— 
guftinus vorlegen fönnen, wo er bereits den falfchen Myſti— 
cismus des Stoffes der ewigen Myſtik des gläubigen Ge— 
müthes unterzufchieben fcheint? Denn auch ihm war bereits 
das Aeußerliche, Sinnbildliche, Spielende im Gottesdienfte zu 
- mächtig geworden, und aud) fein tiefer Geift litt davon, daß 
die Gemeinde hinter das gewaltige Eyiffopat und feine hoch— 
gebietenden Synoden zurüdgetreten war. Und was foll dir, 
‚ärmfter Erigena, deine feine Dialektik helfen! Radbert ſchweigt 
nicht: Volk und Bifchöfe find in der Mehrheit entichieden für 
ihn und für die Außerfte Aeußerlichfeit. Und alles Das wie- 
der ganz folgerichtig. Die Tragödie, in welcher du ftehft, 
und in welche mit dir die chriftliche Menfchheit auf Jahrhuns 
derte, wo nicht auf ein Jahrtaufend eingehen wird, hat einen 
noch viel tiefern Grund ald die Dummheit oder Bosheit 
deiner Gegner, und als die Unflgrheit ded großen Biſchofs 
von Hippo. Alle Religion, alfo die. wahre insbefondere, hat 
zur Vorausfegung den Glauben an die Wahrheit der Gegen- 
wart der Gottheit in den menfchlichen Dingen. Nicht ein 
Bild, nicht einen Schein will der Gott fuchende Geift. Die 
Menfchheit verlangt nad) einem wahrhaften Opfer, einer wahr- 
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haften, immer fortdauernden, lebendigen Handlung, nach 
einem göttlichen Mittelpunfte der Gegenwart Gottes. Nur 
das Innerlifte oder das Aeußerlichſte Fönnen die- 
fer Sehnfuht genügen. Das Innerliche hat aber jest 
fhon Lange feinen Träger, fein Organ verloren. Mit dem 
wahrhbaften Subject des Gottesbewußtjeind verichwindet ber 
Sclüffel zum Berftändnifje der wahrhaften Gegenwart felbft, 
und bis er wieder gefunden ift, und in den Gemüthern der 
Menfchheit nach feiner göttlihen Wahrheit und Kraft erfannt 
wird, nicht als eine Phantaſie oder dunfled Gefühl, jondern 
als wejenhaftefte Wahrheit, findet das Anbetung bildende Ge⸗ 
müth feinen Ruhepunft, fobald e8 aus dem Heiligthum des 
innern, fprachlofen Gemüthes in die Betrachtung hinausges 
treten ift. Wo ift der wahrhafte gemeindliche Sig der Gott: 
heit, wenn er nicht im Symbol ift — alfo hier im Brote, in 
der Hoitie? 

Sehen wir nun, wie fi der Streit der Theologen ges 
ftaltet hat zu einem Streit um die wirflihe Gegenwart in der 
Hoftie, als er zwei Jahrhunderte fpäter entbrannte zwiſchen 
dem Huupte der theologischen Schule von Tours, Berengar, 
und dem Haupte der normannifchen Schule in Bec, welcher 
fpäter fein Geringerer war als der Primas von England, 
Zanfranf. Berengar unterlag feinem binterliftig fanatifchen 
und ränfevoll fophiftifchen Gegner auf drei Synoden (1050 
bis 1079), und unterwarf fich zuletzt einer zweideutigen For⸗ 
mel, um von dem aufgeregten Volke nicht zerriffen zu werben. 
So wartete feiner insbefondere ein gewaltfamer Tod auf dem 
zweiten Lateranifchen Concil, trogdem, daß er den mächtigften 
Mann und zugleid den Fräftigften Charakter ver Zeit, deu 
Mönch Hildebrand, damals ardinalpriefter, nachheriger 
Gregor VI, zum Freunde und ftandhaften Vertheidiger Hatte. 
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Alles was Leffing über den wirklichen Stand dieſes Streites 
aus den Urfunden erfpähte, ift feitvem durch noch wichtigere 
urkundliche Actenftüde erwiefen.*) Hier find Berengars Ber 
fenntniffe und Erklärungen. Anfängli von mehren fran- 
zöfifchen Bilchöfen zur Rebe geftellt, befchwichtigte er fie, 
wenigftens ſcheinbar durch das mündliche und fchriftliche Bes 
fenntniß (1054): 


„Brot und Wein des Altars find nad) der Eonferration Leib und 
Blut Chriſti.“ 


Auf dem erften Concil in Rom (1059), wo Gardinal Hum= 
bert den Bericht erftattete und Alles leitete, ließ ſich Beren⸗ 
gar, wie er felbft fagt, durch Todesfurcht bewegen, dem vom 
Gegner verfaßten und ihm vorgelegten Befenntniß fchweigend 
beizuftimmen: 
„Sch, Berengar,- flimme der heiligen römifchen Kirche bei in ber 
Annahme, daß das Brot und der Wein, welche auf ven Altar 
gefegt werben, nach erfolgter Conſecration nicht allein ein Sakra⸗ 
ment, fondern aud) der wahre Leib und das wahre Blut unfers 
Herrn Jeſu Chriſti feien, und daß (diefer Leib) in finnliher 
Weiſe (sensualiter) nicht allein faframentlich, jondern in Wahr = 
heit von den Händen der Priefter berührt, gebrochen 
und von den Zähnen der Gläubigen zermalmt wird: 
und ich beſchwöre diefes bei ber allerheiligften Dreieinigfeit.‘' 


Jeder wußte was von einer ſolchen Erklärung zu halten war. 
Alto ging ber theologifche Streit fort. Berengar erklärt, mit 
Beziehung auf des Auguftins Ausſprüche im zehnten Buche 
der „Stadt Gottes”, im Schreiben an Adelmann: 


„Es fteht feſt, daß ber wahre Leib Chrifti auf dem Altare in 
geiftlicher Weiſe (spiritualiter) dem innern Menfchen vorgefeht 


*) ©. Anhang, Anm. 1. . 
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werbe, daß. hier der wahre Leib Chriſti, welcher weder ber Ver⸗ 
gänglichfeit, noch der Berührung, noch der Zermalmung ausgefeht 
ift, geiftlich gegefien werde, aber nur von Denen, welde Chriſti 
Glieder find. Diefes predigen öffentlich die Väter: fie verſchwei— 
gen nicht, ein Anderes feien Bleifh und Blut, ein Anderes bie 
Saframente des Leibes und Blutes: beides, fagen fie, empfangen 
die Gläubigen, fichtbar das Saframent, unfihtbar den Gehalt 
des Saframents (rem sacramenti), die Gottlofen aber empfangen. 
nur die Saframente. Daß aber nichtshefloweniger das Saframent, 
in einer gewiflen Weife, die Sache felbft fei, deren Zeichen bie 
Saframente find, das erheifcht das allgemeine Bewußtfein und 

“ gebietet das allgemeine Anfehen der Kirche (universa ratio et 
universa autoritas).‘’ 


Ueber diefen Sinn drüdt er fich deutlicher anderwaͤrts ſo aus: 


„Biltlich Heißt das auf den Altar geſetzte Brot nah der Con⸗ 
feeration der Leib Chrifti, wie der Wein fein Blut, gerade wie 
man fagt: «Chriftus ift der Eekfteinn».”' 


In der Erzählung von jenen Verhandlungen fagt er: 


„Meine Sache, oder vielmehr die Sache der Heiligen Schrift 
ftand jo: «Brot und Wein des Tifches des Herrn ift nicht finn= 
lich zu faſſen, fondern in geiftiger Weife (intellectualiter): nicht 
als durch Wegnahme (des Stoffes), fondern als durch Annahme 
(der göttlichen Kraft): fle werden nicht verwandelt in ein Fleines 
Stückchen Fleiſch, fendern in die Gefammtheit des Leibes und 
Blutes Chriſtiv.“ 


Als Hildebrand (1073) Papſt geworden war, verfuchte 
er DBerengar durch ein milderes Bekenntniß zu retten: er 
glaubte fett an feine Rechtgläubigkeit, beftärkt durdy das Ge- 
fit eined vertrauten frommen Mönches, dem die heilige 
Jungfrau verfichert ‚hätte, Berengars Anficht fei rechtgläubig. 
Die vorgefchlagene Formel war: 


„Sch befenne, daß das Brot des Altars nach der Confecration 
jener wahre Leib Chriſti fei, welcher geboren warb von der Jung⸗ 
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frau, welcher litt am Kreuze, welcher figt zur Rechten Gottes, und 
daß der geweihte Wein des Altars das wahre Blut if, welches 
aus Chrifti Seite flog.“ 


Gregor VII. trat jedoch der vorherrfchenden Anficht des Con⸗ 
cil8 bei, wonad) Berengar beſchwören mußte: 


„Brot und Wein des Altar werden durch das gebotene heilige 
Gebet und die Worte unfers Erlöfere wefenhaft (substantiali- 
ter) in das wahre eigene und lebenfchaffende Fleiſch und Blut 
Jeſu Ehrifti unfere Herrn verwandelt (converti), und feien 
nach der Gonfecration jener wahre Leib Chrifti, welcher von der 
Jungfrau geboren, welcher zum Heile der Welt am Kreuze ge= 
bangen, und welcher figt zur Rechten des Vaters, und das wahre 
Blut EChrifti, welches aus feiner Seite flog: und zwar feien fie 
diefes nicht durch Zeichen und Kraft des Saftaments, fondern in 
der Eigenfchaft der Natur und der Wahrheit der Subftanz.‘ 


Er erflärte nachher, er habe das „substantialiter‘ angenom= 
men, indem er es verftehe: unbefchadet feiner.Subftanz (salva 
sua substantia): das Brot an fich verliere nicht was es war, - 
fondern nehme an fih was ed nicht war. Mit diefer Erflä- 
rung felbft nicht zufrieden, nahm er das Bekenntniß ganz 
zurück, und ftarb in ſtiller Zurüdgezogenheit auf einer Inſel 
bei Tours, | 

Eine falfche Annahme, fei es von gefchichtlichen That- 
ſachen oder von deren Verbindung mit dem Gedanfen, fann 
vollfommen eben fo gut folgerichtig bis zum legten Außerften 
Ergebniffe verfolgt werden, als ihr Gegentheil, die wahre 
Annahme. Beide fommen zum Ziele: nur daß die folgerich- 
tige Ausbildung des Wahren zur durchgeführten Wahrheit 
bringt, auf dem Wege naturgemäßer Entwidelung, die unbe- 
gründete auf dem Wege pathologifcher Entwidelung zum ent- 
gegengelegten Punkte: jene zum Leben, diefe zum Tode. So 
gelangt denn auch in der fcholaftifchen Theologie - die Anficht, 
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nach welcher die höchfte Gegenwart Gottes in der Hoftie ver- 
borgen liegt und wirffam ift ald die gegenwärtige Gottheit 
(praesens numen), im Laufe des zwölften Jahrhundert 
jo weit zur Herrſchaft, daß der Sieg der. entgegengefebten 
Anfiht in der fortgefesten Entwidelung der Jahrhunderte 
nicht zweifelhaft fein Fonnt. Doch blieb die morgenlän- 
diſche Kirche außerhalb des weitern pathologifchen Verlaufs, 
wenngleich nur ald Mumie der Chriftologie des achten Jahr: 
hundertd. Auch vertheidigten noch im zwölften Jahrhundert 
mehre der gelehrteften und frömmften Kirdjenlehrer der weft- 
lichen Kirche ihr innerliches Gottesbewußtſein gegen bie ſcho— 
laftifche Solgenzieherei und deren Yormeln. Zu diefen gehört 
der große und heilige Bernhard von Elairvaur, welder 
in feiner Predigt am Gründonnerdtage fagt*): 
„Sakrament heißt ein heiliges Zeichen, ein heiliges Geheimniß. 
Ein Ring wird gegeben als Ring, und bebeutet fonft nichts: als 
Berleihen einer Erbichaft ift er ein Zeichen: ber alfo gegebene 
Ring bat durchaus Feinen Werth, fein Werth ift in diefer Erb: 
fchaft, die ich fuchte. So hat der Herr am Vorabend feines Lei⸗ 
dens in feiner Gnade für eine Belohnung der Seinigen geforgt, 
damit die unfichtbare Gnade durch ein fichibares Zeichen mitge- 
theilt wurde. Zu dieſem Zwecke find alle Sakramente geſtiftet: 


ſo die Theilnahme an der Cuchariſtie, ſo das Fußwaſchen, ſo end⸗ 
lich die Taufe, der Anfang aller Sakramente.“ 


Alles dergleichen war fromm und fchön, aber wozu Fonnte 
es führen, bei den eregetifchen, biftorifchen und Firchlichen 
Annahmen, von denen man ausging, und bei der Stellung, 
. welche man der Mefle gegeben hatte? Gerade der fromme 
Volksgeiſt mußte die gegenwärtige Gottheit da juchen, wo 
der Gipfelpunft der gemeinfanen Anbetung erjchien, wo es 
feine höchſte Andacht beging. 


*) Gieſeler, Il, B. 8. 77. 
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Die Bormel der firchlichen Anfchauung dieſes zweiten 
Zeitraums von der Gegenwart des Goͤttlichen laͤßt ſich alfo 
etwa folgendermaßen faflen: 


„Die wahre Gegenwart tritt in die Hoftie ein durch 
die Wiederholung ber @infegungsworte, und fie bes 
kundet ſich dergeftalt in ben Elementen, daß fie als 
inwohnend gedacht werden muß, und von ihnen nicht 
getrennt werden fann: Wie? darüber iſt man noch nicht 
im Klaren.” 


Dritter Zeitraum. 


Bon Petrus Lombardud (gegen 1150) und Junocenz III. 
(1200) bis zur Eröffnung des Tridenfiner Concild 
(1150 — 1565): vier Jahrhunderte, 


Erſt um die Mitte des zwölften Jahrhunderts begann die 
Scholaftif, in folgerichtiger Ausbildung der herrfchenden An- 
nahmen, die Frage zu erheben: in weldyer Weife die Eonfecra- 
tionsworte jene Verwandlung vermitteln, wodurch die Gegen- 
wart Gottes bewirft werde? Petrus Lombardus, „der Mei- 
fter der Sentenzen”, führt die verfchiedenen philofophifchen 
Anfichten darüber an. Nach der einen bleibt die Subftanz: 
Brot und Fleifch find zugleih da. Allein dann ift e8 offen- 
bar feine volle Umwandlung, feine wahre Transfubftantiation. 
Es bleibt alfo nur die andere Anftcht, die alte Subftanz wird 
befeitigt, nur die Erfcheinung (die Accidenz) bleibt, ohne 
jedoch die Subftanz zu berühren: wo früher Brot war, ift 
jest. Leib Chrifti. Hier allerdings tritt Die dornige Frage ein, 
was aus der alten Subftanz werde? Petrus Lombardus gibt 
dafür zwei Löfungen: entweder die alte Subftanz löſt fich in 
Die vier Elemente auf, oder fie wird geradezu vernichtet. Der 
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- Scholaftifer verwirft alfo die erfte Anficht. Dem pflichtete 
der Papſt Innocenz II. in feinem Bude „Ueber die Myſte⸗ 
rien der Mefle bei, und das kurz vor feinem Tode abge- 
haltene vierte LZateranifche Concil erhob dieſe Anfiht 1215 
zur firchlichen, ohne jedoch in Die ſcholaſtiſchen Definitionen 
einzugehen. Der Beſchluß läßt ſich in folgende Worte zu- 
ſammenfaſſen: 
„Brot und Wein werden transſubſtantiirt in Fleiſch und Blut, 
durch die der Kirche von Chriftus verliehene Gewalt, vermittelft 
der Confecration eines Prieflers. Wir empfangen dadurch das 
vom Seinen, was er empfing (bei der Menfchwerdung) vom Un: 
ferigen. Der Briefter macht alfo das Saframent (sacerdos con- 


ficit Sacramentum), und bdiefes ift die Vereinigung mit Ehriftus 
in der Kirche, außerhalb welcher Niemard felig werben kann.“ 


Alfo die erlöfende, befeligende Gegenwart Gottes ift im ver⸗ 
wandelten Brote und Wein, als dem wahren Leibe und Blute 
Ehrifti, wodurd wir erlöft find. Alfo Fein Heil außer der 
Kirche, denn fie allein macht Das, wodurch das Saframent 
rettet. 

So wurde denn nad jenem Beichluffe die Anficht herr- 
fhend, wonach nur die Accidenz zurüd bleibt ohne alle Sub- 
ftanz. Petrus Lombardus verwarf jede Milderung der Lehre 
von der Vernichtung der Subftanz, alſo auch die Anficht, daß 
außer der Accidenz des Brotes auch die fubftantiale Form noch 
bleibe. Gewiß mit vollem Rechte: denn nur im Neußerften 
findet die mit den Naturgefegen ftreitende, und auf durchaus 
misverftändlichen philofophifch = geihichtlihen Annahmen be- 
ruhende Anficht einen feften Halt. Eben fo folgerichtig löft auch 
Innocenz II. die Frage: ob die Maus, welche die gemeihte Hoftie 
benage, eine Subftanz verfpeife, oder das "euer, welches Die 
Hoftie in Aſche verwandle, eine Subſtanz verzehre? Er -fagt 
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unbebenflih: Wie die Subftanz durch ein Wunder verfchwin- 
bet, fo kehrt fie auch dur ein Wunder zurüd, 

Müſſen wir da nicht fagen, daß das wirflihe Wunder 
mit dem Mirakel im Widerftreit fteht, das wahre Myfterium 
der Umwandlung des Selbft durch das Opfer des felbftifchen. 
Willens mit der Umwandlung des Stoffes? Wir fehen dabei 
ganz ab davon, daß bei diefer Verwandlung Wein und Blut 
außerhalb der Formel liegen, indem dieſe 'eigentlih nur das 
Brot und Fleiſch berüdfichtigt. M 

Vom gegebenen metaphufifchen Standpunkte iſt auch das 
Weitere ganz folgerichtig. So iſt die Entziehung des Kelches 
bei der Communion der Laien eine vollkommen unabweisbare 
Folgerung. 

Das Fronleichnamsfeſt, 1264 angeordnet und an 
das Feſt der Pfingſten und der Dreieinigkeit angeſchloſſen 
als allgemeine Kirchenfeier, brachte die ſcholaſtiſch-kirchliche 

Beſtimmung ins Bewußtſein der Gemeinde, und ins Herz des 
kirchlichen Lebens. In daſſelbe Jahrhundert auch füllt die 
der Gregorianiſchen Abendmahlsfeier bis dahin ganz unbe— 
kannte Aufftellung eines beſondern Offertorium. Die alte 
Oblation von Brot und Wein, ſeitens der Abendmahlsge⸗ 
noſſen, hatte längft aufgehört: aber e8 waren geblieben die An⸗ 
fpielungen darauf wie auf die der Confecration unmittelbar 
folgende Communion der Genoffen des Mahles. Das mit: 
telalterliche Offertorium ging von den beiden mächtigen Orden 
bes heiligen Franciscus und des heiligen Dominicus aus: es 
ftehbt ganz auf dem Standpunkte einer Feier, welche eine 
Handlung des Priefters ift und in der Wiederholung der Ein 
fegungsworte ihren Gipfelpunft und ihre Beveutung- hat. 

Endlich warb auch in dieſem Jahrhundert den Laien ver— 
boten eine Bibel zu befigen, oder audy nur dag Neue Teſta— 
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ment, in der (ihnen allein verftändlichen) Mutterfprache. Die 
Verbote beginnen mit dem Decret Gregors IX. auf der Sy— 
node von Toulon im Jahre 1229. Daß dabei Feineswegs 
von feerifchen Heberfegungen die Rede fei, beweiſt nicht allein 
die Faſſung jenes Decrets, fondern aud) die Praxis. Ließen 
ja doch 1473 Ferdinand und Ifabella die von Bonifaz Ferrer, 
Bruder des heiligen Vincenz Ferrer, angefertigte jpanifche Ueber: 
ſetzung verbrennen. 

Praktiſch mußte nun um fo mehr die Anficht fich bilden, 
daß in der Theilnahme an „dem Opfer der Kirche” 
das Verföhnungsopfer ver Menfchheit liege. Die frühe Ehri- 
ftenheit feßte daffelbe, mit der Schrift, in das Leiden und 
den Tod Chrifti, mit befonderer Beziehung auf das neunte 
Kapitel des Hebräerbriefes, und in die Theilnahme der Gläu— 
bigen an dieſem Leiden durch dankbare Erinnerung und nach— 
ftrebende Gefinnung. Das Berföhnopfer der ausgewachfenen 
Scholaftif war dagegen eine priefterliche, vermittelnde Hand— 
lung der Kirche, anwendbar für Lebende und Verftorbene. 
Allerdings hatte Diefe letzte Folgerung ihre großen Beden— 
fen auf theoretiichem wie auf praftifhem Gebiete. Was 
wird aus dem Verjöhnungsopfer Chrifti? Und, abgefehen von 
der Bibel und den alten Vätern, was wird aus den Aus— 
drücken des Kanons der Meffe, welcher nur vom Lobopfer 
redet? Die Verföhnung der Seelen im Fegefeuer aber war 
bedenkliher noch ald in den Kreuzzügen dadurch geworden, 
daß Bonifaz VIIL, von welchem Dante fagt, mit Beziehung 
auf den taufendjährigen Sündenablaß beim Jubiläum vom 
Sahre 1300: | 

„Der die Melt bezahlt mit fehlecht gemünztem Gelde!“ 

Denn e8 handelte fich, jest nicht mehr um den Erlaß zeit- 
licher Kirchenftrafen, die alfo höchſtens ein Menfchenalter 
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betragen konnten, fondern um die Erlaffung der Strafen im 
jenfeitigen 2eben, vermittelft der Todtenmeffen. So trat den 
wirflich gotteöfürdhtigen Gemüthern die entſetzliche Gefahr vor 
Augen, daß die Religion durch jedes weitere Vorgehen auf 
diefem Wege des Reftes fittliher Kraft mehr und mehr ver- 
fuftig gehen würde. Das fühlten manche ernfte chriftliche 
Männer, namentlich audy unter den deutfchen Theologen, auf 
den Allgemeinen Kirchenverfammlungen von Conftanz und 
Bafel: allein beide Concilien kamen ja gar nicht zur Bera⸗ 
thung foldher Punfte, und ihr Ausgang bewies nur, daß auf 
dieſem Wege nicht umgefehrt, fondern nur fortgefchritten wer⸗ 
den fonnte. Die Formel von der Gegenwart Gottes in der 
Geſchichte war alfo in diefen vier Jahrhunderten fo weit ent⸗ 
widelt, daß fie etwa fo ausgeſprochen werben kann: 


„Bett ſteht der höchſte Sig diefer Gegenwart in der ges 
weihten Hoftie, mit inwohnender Gotteskraft, ver— 
mittelft der heiligenden Umwandlung (nidıt des felbft- 
füchtigen Gemüthes in das für die Gemeinde und das Gottesreich 
thätige, durch die innere Heiligung, fondern) des Brotfloffes 
in den faframentlichen Leib Chrifti, durch welches Leis 
bes Gemeinſchaft die Seele in der Kirche erlöſt wird.‘ 


Alfo das fortdauernde Opfer der Menfchheit wird feier 
lich anerfannt, aber als ein ritualiftifcher Act, und ald außer- 
halb des Menfchen, im Stoffe fih vollziehend. 

Welcherlet Art jedoch dieſes Opfer fei, Das war noch 
nicht in das Gebiet der dogmabildenden Scholaftif der weft: 
Nlichen Kirche eingetreten. War es nur ein befonders gefeg- 
nete® Lob⸗ und Danfopfer, dargebracht insbejondere für die 
Erlöfung durch Ehriftus, welche der Einzelne ſich aneignete 
durch anbetende Theilnahme an der Eonferration und jähr- 
lich wenigftend einmal nad) vorhergegangener Beichte, durch 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 11 
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Genuß der Hoftie? Aber wie konnte man denn fagen: daß 
ed eine Erneuerung des Berföhnungsopfers Ehrifti ſei? Alſo 
wird ed doch wol ein Sühnopfer fein müſſen, trogdem daß 
nach dem Apoftel die Verföhnung ein für allemal am Kreuze 
vollzogen ift, und nicht durch eine ritualiftifche Handlung, 
fondern durdy den Glauben, die Gotted Gnade danfbar ergrei- 
fende Gefinnung, angeeignet wird? Welcher Abgrund eröffnet 
fich bier! Wird das Verhängnig zwingen jenes Bewußtfein von. 
der Gegenwart Gottes in der Menfchheit auch in diefen Ab- 
grund zu ftürzen? 


Vierter Zeitraum. 


Bon der päpfllichen Beſtätigung des Tridentiner Concils 
bis zur Verkündigung des Dogmas von der unbefleckten 
Empfängniß durch Pius IX. (1564 — 1856): drei 
Jahrhunderte. 


Es war am 17. September des Jahres 1563, daß der Tri⸗ 
dentiniſche Oberkirchenrath in dem Beſchluſſe „Ueber das Opfer 
der Meffe‘ den ſchickſalsvollen Eat ausfpradh: 
„Daß bie Meſſe ein Sühnopfer fei für die Lebendigen und für 
die Todten ‘, 
und diefer Beichluß wurde bald darauf, im Jahre 1564, in 
der allgemeinen Beftätigung der Beichlüffe des Concils vom 
Papſte als Glaubensſatz verfündigt. 

Wer unferer bisherigen Unterſuchung gefolgt iſt, und die 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß der Begriff des Opfers die 
Grundlage aller Anbetung fei, und daß die Gegenwart Got: 
tes im Menfchen die bewußte oder unbewußte Voraus— 
fegung aller Religionen heißen müfle, ausgefprochen aber bie 
der hriftlichen fei, wird ung beiftimmen, wenn wir fagen, daß 
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von allen Befchlüffen diefem die weltgefchichtlich höchfte Bedeu⸗ 
‘tung beigelegt werden muß. Für die weltlichen Verhältniſſe 
waren allerdings die Beflimmungen über die Kirche wichtiger 
al8 die über die Religion, und wirklich ift die durch jenen 
Kirchenrathb dem Papſte zuerfannte Oberherrlichkeit und un- 
befchränfte Macht in der Anwendung der Kanond und der 
Ausführung der Soncilienbefchlüfle, von unberehenbarer Wich⸗ 
tigfeit. Allein das Leitende in der Weltgefchichte des religiöfen 
Geiftes find doch niemals, auf die Länge, Die Gewalt und das 
äußere Necht, fondern immer die Ideen in den Gemüthern. 
Wer das Nähere über jenen verhängnißvollen Beichluß fennen 
Iernen will, findet bei Sarpi hinlängliches urkundliches Ma- 
terial. Uns genügte ed hier die Thatfache auszufprechen. 
Vieles konnte auch jebt noch von der Ausführung ab- 
Hängen. Es fchien als ob die Außerften Yolgerungen in 
endgültiger Form abichließend ausgefprochen wären über Alles, 
was die große Frage der Gegenwart Gottes berührte. Aber 
fiehe, da zeigte fi bald die Nothmendigfeit, auf dem einge- 
Ichlagenen Pfade weiter zu gehen, mindeftend auf dem Ver⸗ 
waltungswege, durch päpftliche Verordnungen und fefte gleich- 
mäßige Lehrnormen in den Univerfitäten, vermittelft der Je⸗ 
juiten, im Sinne der äußerften fcholaftifchen Folgerungen. Die 
Erwartung ging nicht in Erfüllung, man werde Theorie und 
Praris des Ablafjes wieder auf die urfprüngliche Bedeutung 
zurüdführen; die Behauptung Boffuets in feinem Katechismus, 
dieſes fei vollftändig gefchehen, ift einer der kühnen Kunftgriffe 
und Machtſprüche, wodurch jener große Sachwalter ſich aus un- 
lösbaren Schwierigfeiten zu befreien- fuchte. Niemand wußte 
beffer als der belefene Bifchof von Meaur, daß in Rom, ber 
Mufterftadt der päpftlichen Ehriftenheit, nichts hinfichtlich ber 
unzähligen taufend- und vieltaufendjährigen Indulgenzen ges 
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ändert fei: abgefehen von den Stillmeflen an privilegirten 
Altären, wodurch, nad) der ftehenden Formel der AInfchriften, 
fraft päpftlicher Verleihung: 

„die Seele des fromm in der Kirche Verſtorbenen in dem Augens 


blife der Confecration, aus der Pein des Fegefeuers erlüft, hin⸗ 
überfpringt in die Freuden tes Paradieſes.“ 


Nicht beſſer ift, hinfichtlich des Gefchichtlichen, ver Sag Bofluets, 
wodurd er in jenem Katechismus dem ihm unwiderleglid) 
geführten hiftorifhen Nachweife entgehen wollte, daß die alte 
Kirche feine Abenpmahlsfeier kennt ohne Communion einer 
Gemeinde, fei ed der ganzen oder nur mehrer Gemeindeglieder. 
Es blieb dagegen allerdings nichts Haltbared übrig als zu 
jagen, die Communion fei eben nur ein Anhängfel, weldyes 
aljo aud) eben fo gut fehlen dürfe, Dabei konnte er ſich ſach⸗ 
walterifh an den, von den Altern italienifchen Forfchern, wie 
namentlih vom Cardinal Bona, nur fehr zaghaft vertheidig- 
ten Misbrauch der neuern Praris anfchließen, die Commus 
nion nicht da zu feiern, wo der Kanon Gregors des Großen, 
wie alle andern alten Abendmahlsordnungen, fie ausdrüdlich 
erwähnt und vorfchreibt, ja worauf fich das ftehende Schluß: 
gebet der Feier (die Postcommunio) bezieht, fondern nad) 
gänzlich beendigter eier. . | 
Diefe Züge gehören mit in die Gefchichte des Bewußt- 
feins von der Gegenwart Gottes in der Welt, weil fie bie 
Berfegung des Mittelpunftes in das logifche Gegentheil, alfo 
die pofitive Verneinung, nur noch unmwiderrufliher machen 
mußten. Was von Früheren entfchuldigt war, was man als 
Zufälliges zu befchönigen und zu verhüllen gefucht, wird nun 
hervorgehoben, ja al8 Hauptfag nöthigenfalls an die Spitze 
geftellt und als neues Myſterium geheiligt werden müſſen. 
Diefes bedingt wiederum zwei verhängnißvolle Uebel: bie 
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Unmiffenheit der Geiftlichfeit über alles Gefchichtliche und 
Thatfächliche, und die Gfleichgültigfeit des Volks für die in— 
nere Religion. Denn ohne diefe beiden Umſtände fonnte Die 
leitende geiftlihe Macht jene Annahmen nicht durchführen: 
und doch muß am Ende, wenn ed überhaupt Religion und 
Wahrheit gibt, jedes Firchliche Syftem an Gleichgültigfeit und 
Unwiflenheit zu Grunde gehen, und mit ihr jede weltliche 
Gewalt, die fi) auf Die geiftliche ftüßt. 

Es tritt aber hier noch ein anderer verhängnißvoller Un- 
ftand ein. Der zunehmende Heiligendienft, und insbefondere _ 
die Verehrung der Jungfrau Maria, hatte ſchon im zwölften 
Jahrhundert den gelehrteften und frömmften Kirchenlehrern 
des Abendlandes ſchwere Beforgniffe erweckt, e8 möge dadurch 
die Einzigfeit des Erlöfers, und die allgemeine Erlöfungs- 
bedürftigfeit, gegenüber diefem einzigen Heilande, gefhwächt, 
ja aufgehoben werden. Gegen nichts erflären fie ſich des⸗ 
halb fo ftarf als gegen die damald von einigen Schwärmern 
und theologifchen Folgerungsmännern vorgebrachte Anficht,. e 8 
müffe die Mutter Sefu von der Erbfünde frei, alfo, 
im Gegenfa zu allen andern Menfchen, ohne Sünde 
empfangen fein. Sie erfannten bald die zwei faum ab- 
weisbaren legten Folgerungen. Einmal dag Maria alddann 
nicht mehr erlöfungsbedürftig, alfo nicht erlöfungsfähig fei. 
Eben fo nahe lag ihnen zweitens die Betrachtung, daß man 
bei einem folchen rein rationaliftifchen Verfahren ohne Wil- 
für nicht wol bei ihren eltern ftehen bleiben Fönne: gelangt 
man nun fo zulegt bi8 Adam, fo hört ja mit der Erbfünde 
aud die Erlöfung auf. *) 


*) Der berühmte jefuitifche Theologe, Dr. Berrone in Rom, der be 
beutendfle Betreiber des neuen Dogma, hat Die wichtigften Neugerungen 
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Das merkwürdige Schreiben des legten Kirchenvaters, 
des frommen Abts von Clairvaux, vom Jahre 1140, an die 
Chorherren von Lyon, welche ein Feft der unbefledten Em- 
pfängniß feiern wollten, enthält unter anderm folgende mah- 
aende Betrachtungen: 


„Der Vorzug einer heiligen Empfängnig wird Ihm befchieven, 
welcher alle Menfchen heiligen follte, Ihm allein, der, ohne 
Sünde gefommen, alle Sünden verföhnen follte.e So ift denn 
unfer Herr, Jeſus Chriftus, Er allein, vom heiligen Geifte 
empfangen, Er allein ift heilig, von feiner Empfängniß an. 
Mit feiner einzigen Ausnahme leidet auf alle Adamsfinder ber 
Ausſpruch eines bderfelben feine Anwendung, welcher mit eben fo 
viel Demuth als Wahrheit fagte: «In der Schuld bin ich gebos 
ren, und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen» (Pf. LD. 
Wenn ſich das alfo verhält, worauf gründet fich denn jenes Feſt 
der Empfängniß? Wie fann man behaupten, baß eine Cmpfäng« 
niß heilig fei, welche nicht das Werf des heiligen Geifles ift, um 
nicht zu fagen, welche von der Sünde kommt?“ 


Der fharffinnigfte aller Scholaftifer, Petrus Lombardus, ſprach 
ſich in gleichem Sinne aus, und ſein Nachfolger auf dem 
Lehrſtuhle und auf dem Biſchofsſitze von Paris, Moritz von 
Sully, unterſagte jene Feier in ſeinem Sprengel. Auf dieſelbe 
Seite ſtellten ſich Thomas von Aquin, und der heilige Bonaven⸗ 
tura im zwoͤlften, Papſt Innocenz III. im dreizehnten Jahrhundert. 

Der heilige Thomas von Aquin ſprach geradezu den 
oben angeregten Gedanken aus: 


der Kirchenlehrer über dieſen Punkt zuſammengeſtellt in ſeinem merkwür⸗ 
digen Buche: „De immaculato B. Virginis conceptu“ .... Man ver: 
gleiche damit die aus biefem Werke felbft gefchöpften Artikel von Ep. 
Laboulaye, dem berühmten Staatsrechtslehrer und Hiftorifer, im „Jour- 
nal des Debats‘ (30. Oct., 7. u. 19. Nov. 1854, abgebrudt in bes 
Berfaflers „Essays religieux‘ von diefem Jahre) und die anonym erſchie⸗ 
nene Schrift eines gelehrten Fatholifchen Pfarrers über diefen Gegenſtand: 
„Die unbefledte Empfängnig der Jungfrau Maria“ (Leipzig, 1858). 
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„Wenn Maria ohne Sünden empfangen ift, fo ift fie nicht der 
Erlöfung durch Chriſtus bedürftig.“ 


Und Bonaventura fügt hinzu: 


„Dan folle fi hüten, durch den Preis der Mutter die Herr⸗ 
lichkeit des Sohnes zu fehmälern, und bevenfen, daß ber Schöpfer 
höher flehe als das Geſchöpf.... Man könne ohne Gott⸗ 
lofigfeit gar nicht jagen, daß die Heilige Jungfrau ber Erlöfung 
nicht bebürftig geweſen.“ 
Diefe Folgerung wußte man nicht anders zu befeitigen, als 
dag man annahm, Jeſus habe feine Mutter im voraus von 
der Sünde befreit, fo daß fie der allgemeinen Grlöfung nicht 
mehr bedurft hätte. 

Aber auch bier fand die große Maffe auf der Eeite der 
äußerften Schlußfolgen. Wenn nicht hier, wo dann ift die 
volle Gegenwart Gottes zu erfennen? das war das Bewußt- 
fein bei vielen Andächtigen. So groß war der Glanz des 
Mariendienftes, fo fehranfenlos waren die Ausdrüde der SBre= 
diger von der Alles überragenden Heiligkeit und Reinheit der 
„Königin der Engel”: fo hoch ftellte fi) die Mutter Jeſu 
praftifch im öffentlichen und perfönlichen Gottesbewußtfein, 
dag man vorherfehen fonnte, e8 werde die legte Schlußfolge 
einmal doch Firchlich ausgefprochen werden müflen als Glau⸗ 
benspunft. Nicht allein Duns Scotus forderte dieſes fchon: 
Bofjuet in feinen Predigten über diefen Gegenftand findet die 
entgegengefebte Anficht ebenfalld unvernünftig; denn, fagt er: 

„gie fann man glauben, daß etwas Mebernatürliches nicht auch 

gewaltet habe in der Empfängniß dieſer Fürftin (der Heiligen) ? 
dag nur dieſer Augenblid ihres Lebens burch Fein glänzendes 
Wunder bezeugt ſei?“ 


Das Triventinifche Concil hielt fi) an die praftifche Entfchei= 
dung Sirtus IV. Diefer PBapft, felbft Sraneiscaner, wollte 
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dem leidenfchaftlichen Streite der Franciscaner und Dominis 
caner (welche gelobt hatten hierüber bei ihrem Thomas von 
Aquin zu bleiben) ein Ende machen, ohne dogmatiſche Erklärung. 
Nachdem er jenes Kirchenfeft geheiligt und durch Abläffe ge- 
ſchmückt (er nennt es vermittelnd „das Feſt der Empfängniß 
der Unbefledten‘), auch zugleich den Gegnern (den Domini- 
canern) verboten, Diejenigen, weldye die unbefledte Empfäng- 
niß lehrten, der Gottlofigfeit zu zeihen, erklärte er (1483), 
die Kirche und der heilige Stuhl haben darüber noch Feine 
Entfcheidung getroffen. Das Concil beftätigte diefe Verfügun— 
gen, und fügte hinzu: 
„Die heilige Syuode habe nicht die Abfiht in den Beſchluß über 
die Erbjünde die felige und unbefledte Jungfrau Maria, bie 
Mutter Gottes, einzufchließen. “ 
Allein das Gefühl der hierbei verftedten Ungläubigfeit oder 
Teigheit, Das dogmatiſch auszufprechen, was man doch praf- 
tiſch befenne, ließ den Päpften Feine Ruhe. Pius V. unter- 
fagte 1570 jede Erörterung des Streitpunftes in den Predig- 
ten und jede Streitfchrift in einer lebenden Sprade. Der 
neue Orden der Jeſuiten nahm fih die Verherrlichung der 
Himmelsdfönigin zur befondern Aufgabe, und in Spanien 
entzündete fi ein faft nationaler Enthufiasmus für jene 
höchfte Verehrung. Die Päpfte des flebzehnten Jahrhunderts, 
und namentlich Alerander VII. (1661) gingen fo weit als nur 
irgend möglich, ohne das Aeußerfte zu thun, um diefem Strome 
der religiöfen Erregung zu folgen. Das Feſt ward allgemein 
vorgefchriebenes Kicchenfeft, mit dem vollen Namen des „Feſtes 
der unbefledten Empfängnig”: und fein Feſt wird glängender 
in der Mufterftabt gefeiert als dieſes. 
Um den oben angedeuteten Schwierigfeiten der Theorie 
zu entgehen, bediente man fich folgendes ſcholaſtiſchen Aus⸗ 
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wegs. Die Empfängnig ift eine Doppelte: zuerft erfolgt Die, 
wodurch der Körper fich bildet, 40 Tage fpäter tritt die Seele 
hinzu. Jenes heißt die active, dieſes die paffive Empfängniß. 
Die erfte ift bei Maria wie bei allen Menfchen: im Augen 
blick der leßtern aber befreit Gott Durdy ein befonveres Wun⸗ 
ber die eintretende Seele von der Befledung der Exrbfünde. 
Alles Dieſes bewegte die Päpfte nicht, über jene Li- 
nie hinauszugehen: fo wie auch Bofluet in feinen Verhand⸗ 
{ungen über eine Vereinigung mit der lutherifchen Kirche noch 
mit einem gewiffen Scheine von Ehrlichkeit fagen Fonnte: 
„Die geſammte römifche Kirche hält die unbefledte Empfängniß 
ber heiligen Jungfrau für eine gleichgültige Sache, welche mit 
dem Glauben nichts zu fehuffen hat.’ 
Aber nad) der Reftaurationsepoche nahm das Gefühl der Un- 
vedlichfeit fo zu, namentlich auch in Frankreich, daß 1834 der 
Erzbifchof von Baris, 1838 der Adminiftrator von Lyon fich 
die Erlaubnig erbaten, das von Sirtus IV. den Francisca- 
nern gejtattete Gebet bei jenem Feſte aud jenen Sprengeln 
zu verleihen. Gleichzeitig ward in denfelben, und in faft 
allen Kirchen Frankreichs wie Italiens, in dem allgemeinen 
Bittgebet der Kirche hinzugefügt: 


„Königin, empfangen ohne Befledung der Erbſünde“. 


Der fromme Papft Pius VII. hatte eigentlich alles Dieſes be- 
reits überboten durch feinen, bald nad) der Befreiung ertheilten 
neuen Ablaß für dad Haus von Loreto, und durch das zur 
Erhaltung eines neuen Ablaſſes vorgefchriebene und in Hun⸗ 
derttaufenden von Eremplaren durch die Druderei der Pros 
paganda verbreitete Gebet, worin die Jungfrau Maria anges 
betet (adorirt) wird mit gleichen, wo nicht größern Lobprei⸗ 
fungen als die drei Perfonen der heiligen Dreieinigfeit. Der 
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Tert der vier hinter einander gebrudten Gebete ift in ben 
Ausführungen gegeben. *) Den wefentlichen Inhalt zeigt fol- 
gende Veberficht: 


„Sch bete dich an, Ewiger Bater, und danke dir, feitens der heiligen 
Jungfrau für ihre Aufnahme in den Himmel.’ 

„Ich bete dich an, ewiger Sohn, und danfe bir, feitens ber heiligen 
Sungfrau für die der Aufgenommenen verliehene höchſte Weis- 
Bet u. ſ. w. 

„Sch bete dich an, heiliger Geiſt, und danke dir u. ſ. w., für Die 
Liebe, welche du der heiligen Jungfrau ertheilteſt, deiner Braut, 
bei ihrer Aufnahme, und bitte dich, kraft des Verdienſtes und 
Schutzes deiner vielgeliebten Braut, um die Gabe deiner Gnade.“ 

„Ich bete dich an, allerſeligſte Jungfrau, Königin des Himmels, 
Herrin und Beſchützerin des Weltalls (Signora e Padrona dell’ 
Universo), als Mutter deines geliebten Sohnes, Braut des heiligen 
Geiftee, um die dir ertheilte himmliſche Liebe: nimm hin dieſes 
Herz, Gebächtnig, Willen und allen Sinn‘ u. f. w. 


Mer begreift nicht, Daß ein ebenfalls unbezweifelt gottes- 
fürchtiger Papft wie Pius IX., welcher feine Befreiung aus 
den Gefahren von 1848 der heiligen Jungfrau perfönlich zu— 
ſchrieb, ſich im Gewiſſen getrieben fühlte, Das auszufprechen, 
wovon er voll war. Es wäre ihm Unreblichfeit, Unglaube 
gewefen, die göttlichen Ehren Der zu verfagen, welche er fo 
lange als regierende Königin des Himmels angebetet, mit jo 
vielen feiner Vorgänger: Mag immerhin bei Andern Die 
firchlich »politifche Anficht überwiegend - entfcheidend geweſen 
fein, die Gelegenheit zu benugen, um thatfächlich Die Allge- 
walt des Papſtes auch in Glaubensſachen feitzuftellen; bei 
Pius IX. und gewiß vielen der von ihm nad dem Vatican 
berufenen Bilchöfe war die Slaubensanficht allein das Ent- 


*) ©. Anhang, Anm. 2. 
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fcheidende. Und wer will leugnen, daß der Beichluß des 
Ephefinifchen Eoncild gegen Neftorius, vom Jahre 431, welches 
der Jungfrau Maria den Namen der Gottesgebaͤrerin bei- 
legte, eigentlich troß aller Verwarnungen des Concild, natur⸗ 
gemäß zu jener lebten Schlußfolge leitete? 

Die gedrudten (aber nicht veröffentlichten) Gutachten aller 
dabei befragten Bifchöfe und Kirchenlehrer — deren einige in 
den „Proteſtantiſchen Monatsblaͤttern“ abgedruckt zu leſen 
ſind — beweiſen, daß von allen jenen Beſprechungen gegen⸗ 
wärtiger Kirchenfürſten nur der jetzige Erzbiſchof von Paris 
gegen dad Dogma ſelbſt ſich erklärt hat: bekanntlich trat ex 
in Rom den übrigen Biſchöfen und dem Papſte bei. 


Schlußbetrachtung 


über das Bewußtſein der Geiſtlichkeitskirche von der 
Gegenwart Gottes in der Menjchheit. 


Betrachten wir die mehr ale anderthalbtaufenpjährige Ent- 
widelungsreihe des Bewußtſeins von der Gegenwart Gottes 
än der nachfonftantinifchen Kirche, fo liegt fowol in der Ber: 
faffung als in der Anbetung, welche ihre Leiter allmä- 
Lig aufgeftellt, die größte Folgerichtigfeit vor. Die Ber: 
faffung mußte aus der Gemeindefreiheit unter Bifchöfen und 
Aelteſten umfchlagen in die unbefchränftefte Alleinherrichaft, 
fowol in Gefeggebung ald im Regieren. In der Anbetung 
findet fi eben fo der Mittelpunkt des Bewußtfeins der 
wahren und wirffamen Gegenwart Gottes verfeßt, und zu- 
fest in fein Gegentheil umgefchlagen. Da der urfächliche 
Zufammenhang der Thatfachen diefer Entwidelung nicht wol 
in Abrede geftellt werben Fann, fo entfteht dadurch, allem 
Anfcheine nach, ein Widerfpruch jener Richtung mit der fitt- 
Iichen Weltordnung und dem Chriftenthum, falls e8 eine ſolche 
Drdnung gibt, und falls fie wirklich die Vorausſetzung, wie 
ihre Verherrlihung das Ziel, des Evangeliums ift. 
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Wir haben bereits im einleitenden Buche und dann 'wie- 
der zu Eingang des gegenwärtigen die Nothwendigfeit her- 
vorgehoben, nicht allein den Gedanken ald Träger des Be- 
wußtfeind von Gott in der Gefchichte anzufehen, fondern auch 
bie verwirklichende That, und das Gottesbewußtfein nicht blos 
in der Anbetung, fondern auch im Leben zu ſuchen. Diefelben 
Seelen bilden die bürgerliche Gemeinde und die Firchliche: die 
Propheten des Alten Bundes waren Propheten des gefamm- 
ten Bolfes, und die der verfolgten chriftlichen Gemeinde 
wandten fih an die Menſchheit. So müſſen wir und denn 
auch jest nad zwei großen XThatjächlichfeiten umfehen: 
erftlich nach dem Gottesbemyußtfein in Verfaſſung und Leben 
der bürgerlichen Gemeinde, welche mit, und gewiflermaßen 
unter, der Geiftlichfeitsfirche fich ausbildete; und zweitens nad) 
den Propheten über die Gegenwart Gottes, welche fi in 
den von dieſer Kirche geleiteten Völkern erhoben. 

Was die bürgerliche Gemeinde betrifft, fo trug, wie wir 
gefehen, die verfolgte Gemeinde der Ehriften in ihrem Schooße 
jehr große und fruchtbare Keime für die Wiederherftellung der 
damals untergegangenen oder untergehenden bürgerlichen Ge⸗ 
meinde des NRömerreiched, wo Niemand anders ald ungern 
oder gezwungen Municipalämter übernahm, und jede Obrig- 
feit al8 folche Gegenftand des Mistrauend, wo nicht des. 
Hafles war. Die chriftliche Gemeinde brachte mit fich zuerft 
die auf gegenfeitige Achtung des Menfchlichen, angefichts des 
himmlifchen Water gegründete Familie und Hausgenoflen- 
ſchaft. Hierüber ift oben das Nöthige geſagt. Dann aber 
auch die in der chriftlichen Gemeinde, ebenfalls auf unmittel- 
bares Gotteöbewußtiein gegründete, Freiheit der innern Ver⸗ 
waltung, verbunden mit einer wohlgeordneten Obrigfeit. Daß 
die alten Gemeinden mit ihren Bifchöfen das Vorbild des 
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germanifchen Königthums find, haben wir auch ſchon bei der 
Betrachtung jened Zeitraums bemerkt. Wir fünnen hinzu 
fügen, daß in den älteften Synoden oder gemeinfchaftlidyen 
Berathungen unabhängiger Gemeinden, namentlich der afri⸗ 
fanifchen, die Keime einer Bundesverfaffung lagen, welche 
weit über die Bundesftanten des Alterthums hinausgingen. 

Die Geiftlichkeitsfircye der nachfonftantinifchen Zeit übte 
nun allerdings einen wohlihätigen Einfluß auf manche Ge⸗ 
genftände der bürgerlichen Geſetzgebung, wie hinfichtlid der 
Ehe und der Sklaverei: und diefer Einfluß ift neuerdings 
fehr gründlih und lichtvoll entwidelt in der von der franzö- 
fiichen Akademie gefrönten Preisfchrift des Herrn Profeflors 
Schmidt in Strasburg. Aber hinfichtlich der Gemeindefrei- 
heit, der Grundlage aller politifchen, fand jene Kirche felber 
zu fehr auf dem Standpunkte des römifch = byzantinischen Des 
potismus, um neues Leben fchaffen zu Fonnen. Im byzan 
tinifchen Reiche war ed nun allerdings vielleiht unmöglich 
einen beflern politifchen Zuftand zu fchaffen; aber warum ver= 
loren fich unter der Geiftlichkeitsfirche im Weften die fchönen 
Elemente germanifcher Freiheit, und zwar am alfermeiften bei 
den fo Firhli und päpftlich gefinnten Sranfen? 

AS nun endlich im elften und zwölften Jahrhunderte 
die romaniſch⸗germaniſche Menfchheit fih in den Staͤdten 
wieder freie, felbftregierende und von der Idee der Vaterftabt 
‚ begeifterte Gemeinden ſchuf: als in Tonloufe, und überhaupt in 
Süpdfranfreich, fi) neues Leben zeigte, ald Venedig und Ger 
nua, Florenz und Pifa aufblühten, und der Geift der ftäbti- 
fchen Freiheit in den Gemeinden” (Communen) in wunder- 
barer Entwidelung bald die Volfsiprache bildete, Kunft und. 
ſelbſt Wiffenfchaft hervorrief, erwies fich die geiftlihe Macht 
mehr hemmend und ftörend als fördernd und hülfreih. So 
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finden wir allenthalben in Stalien, außer wenn, wie Mai- 
land, die Stadt von einer mächtigen Fremdherrichaft gedrängt 
ward, diefe Freiftaaten gegen den Papft und Die immer größer 
werdenden Anfprüche Der Geiftlichfeit geftimmt. Die hohe 
Beifteserhebung in Südfranfreich ging unter, eben fowol durch 
das Blutbad der Kegerfriege und Kegergerichte, als durch) Die 
weltliche Tyrannei. Die Parlamente von Aragonien, Cata- 
lonien und Gaftilien, deren Freiheiten und Gefittung Spa- 
nien neben Italien und Frankreich, und an die Spite der 
europäifhen Bildung und Macht ftelten, Tämpften für die 
Freiheit der geiftlihen und ftaatlichen Gemeinde. Als nun 
im fechzehnten Jahrhunderte der große Kampf für geiftige 
und politifche Freiheit in Deutfchland und der Schweiz be- 
gann, was war die Folge der Berbündung der Dynaftien 
mit den Päpften gegen diefe Bewegung? Der Aufbau des 
modernen Abfolutismus! Die Cardinäle Fimenes und Riche- 
lieu arbeiteten mit Karl V., Philipp I. und Ludwig XI 
an der Unterdvrüdung der alten Stände und Parlamente. 
Und wo find jest die freien Fatholifchen Staaten, außer 
zweien, welche ſich mit Mühe gegen die Anfprüche der Geift- 
lichfeitsfirche halten? | 

Nicht weniger merfwürdig ift eine Meberfchau der Ent- 
widelungsreihe hinfichtlic, der Propheten des Gottesbewußtſeins. 


— — — — — — — 


weiter Abschnitt. 


Das Bewußtfein von Gott in der Gefchichte bei den 
Propheten der Geiſtlichktitskircht. 


Erſtes Hauptſtück. 


Auguſtinus, der Prophet der biſchöflichen Concilkirche, 
und der heilige Benedict. 


In der Epoche der Patriarhen- und Concilienkirche begegnen 
wir einem hohen prophetifchen Genius der Menjchheit, Au- 
guftinus, dem Zeitgenofjen der Einnahme Roms durch 
Alarich im Jahre 410, und Zeugen der Verheerung Afrikas 
durch die Bandalen. Als Auguftinus fich entfchloß, auf die 
in jener furchtbaren Zeit immer lauter werdenden Klagen 
Heinmüthiger Chriften, und Vorwürfe der Zweifler und Hei⸗ 
den gegen das Ehriftenthum zu antworten, fchrieb er das große 
Werf ‚Ueber ven Staat Gottes’ (De civitate Dei) in 22 
Büchern. Hier bringt er zuerft (T—X) alles nur Erinnerlicye 
vor, vertheidigend und angreifend, gegen das SHeidenthum, 
unier welchem die Menfchen doch unglüdlicher geweſen wären, 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 12 1 
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dann aber (XI— XXI) herftellend, durch eine Darlegung der alt= 
teftamentlichen Gefchichte al8 der allmäligen Gründung des 
Gottesreiches von Abraham bis Chriftus und die Apoftel. 
Nur Eines fehlt: die Behauptung, alfo noch viel mehr der 
Beweis, daß eine göttliche Weltordnung auf der Erde beftehe, 
und daß in jeder Krife der Welt das Gute fiegen, das Gottes— 
reich gefördert werden müſſe. Eelbft da, wo er Diefer Frage 
fehr nahe fommt (XXI, 2), zieht er fih auf Gottes uner- 
forfchliche Wege zurüd. Er verfennt dabei keineswegs das 
allgemein Menfchheitliche, die Einheit des Menfchengefchlechts, 
und er weift allenthalben darauf hin, daß wie andere Zeiten, 
jo aud) die damalige, alles Unglück durch ihre Lafter reichlich 
verdient habe. Das find die beiden lichten chriftlichen Punkte 
feiner Betrachtung der Menjchheitgefchichte: und diefe finden - 
fih auch als Frucht eines wahren Chriftenthyums bei dem 
geiftreichen und wahrheitsliebenden Salvianus, dem Priefter 
von Marfeille, der am Ende jenes Jahrhunderts, gegen 480, 
in feinen merfwürdigen 8 Büchern über die göttlidhe Re— 
gierung der Welt auf diefelben Vorwürfe nur mit nod) ftär= 
fern Zugeftänbniflen antwortet. 

So ift e8 alfo wohlthätig zu fehen, wie jene Männer 
das allgemein Menfchlihe, Heilempfängliche im barbarifchen 
Nachbar, dem punifchen Kanander, dem berberifchen Numi- 
dier, dem fegerifchen Gothen und Vandalen erfennen. Aber 
die Welt hört, namentlich dem Auguftinus, mit dem Römer: 
reiche auf, deſſen blutigen Untergang durch die Barbaren er 
im Anfange des fünften Jahrhunderts vor fid) fah. Was 
fol der Ehrift an dem Untergange feiner irdifchen Geburts⸗ 
flätte hängen? Wenn viele Taufend tugendhafter und chrift- 
licher rauen und Jungfrauen beim Erftürmen der Haupt- 


ftätte des Reiches gefchändet werden oder umfommen, fo ges 
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langen fie ja nur deſto früher, falls fie gläubig ‚gewefen, ind 
ewige Leben, während die getöbteten Ungläubigen dem ver: 
dienten Gerichte verfallen, welches der Herr über dieſe Erde 
verfündet hat. 

Man fieht Schon aus diefen Beifpielen, einmal wie trübe 
das Bewußtfein der Gegenwart Gottes in der Gemeinde und, 
in der Menfchheit war; dann aber au, daß nur Ehrifti 
Perfon über dem tödtenden Einfluffe eines böfen und un- 
tergehenden Zeitalter8 fteht, Nur oberflächlich und vorüber- 
gehend war das Gefühl des Todes, welches die Lehrer und 
Bropheten der Chriften in den Jahrhunderten der Verfolgung 
als Ahnung des heranziehenden Endes der Welt empfunden 
hatten, zurüdgedrängt durdy den Sieg des Chriſtenthums im 
MWeltreihe. Das Zeichen der tiefften Schmach, das Kreuz, 
glänzte zwar auf der Stirn der Cäſaren, und die Theodoſier 
ließen die heidnifchen Tempel fchließen und untergehen. Aber 
ald das Heidenthum zum legten mal in ber Perſon des heid⸗ 
niſchen Senators Symmachus auftrat, um den Altar der 
Siegesgöttin in der römiſchen Curie zu retten, auf welchen 
die heidniſchen Senatoren, wenn ſie zu ihren Sitzen gingen, 
einige Weihrauchkörner in die Flamme warfen, was ſtellt 
Prudentius der uns noch erhaltenen echt roömiſchen Rede ent- 
-gegen? Die Victoria ift nicht mehr das Symbol der Maje- 
ftät Roms, fondern ein heidnifches Zeichen weltlicher Macht. 
Die Welt geht unter mit ihrem Pompe. 

Ein Gefchleht fpäter, und der Gothe Alarich erfüllte 
das Geſchick, indem er Rom einnahm, wie der Bandale Gen- 
ſerich Karthago: der lebte Schatten eined römifchen Kaifers 
ftieg 40 Jahre fpäter ind Grab. Da kehrte das Gefühl des 
herannabenden Weltendes jtärfer ald je in die Gemüther 
zurüd. Mit apofalnptiichem Schauder fab man Rom, das 
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namentlich in feinen Bornehmen und Reichen großentheils 
noch heidnifch war, durd Die vorftürmenden Barbaren in 
den Flammen untergehen. Die germanifchen Barbaren wer- 
den aber Chriften, und Theodorih, obmwol ein arianifcher 
Keber, umgibt fi) mit aller Wiffenfhaft und Kunft, melde 
Byzanz und Rom darbieten. Geborene Gothen wurden Bi- 
fhöfe und Schrififteller. Da erfchien Totila und z0g gegen 
Rom. Seht fah Jedermann das Ende Rome, und, nad 
dem allgemeinen Glauben, der Welt voraus. Man zog von 
Rom aus in die Einöde von Monte Cafino, um den heili- 
gen Benedict zu befragen, einen Mann von großer römifcher 
Familie, der fich in jene abgelegene Bergftätte geflüchtet hatte, 
um frommen Betrachtungen zu leben. Die edelften und tief 
ften Geifter zogen ſich nicht allein aus dem öffentlichen Leben, 
fondern auch aus dem der Familie zurüd, in jenem Gefühl, 
daß die irdifhe Menfchengefellfchaft rettungslos verloren fei. 
Die Fabel vom Magnetenberge enthüllte hier ihren Sinn. 
Das Schiff des römifchen Weltreichs mußte untergehen, weil 
die unwiderftehlihe Kraft des unfichtbaren Magnets Die 
beften Geifter, welche als die wahren "unfichtbaren Nägel es 
durch ihre Tugend und Weisheit zufammenhielten, aus den 
ſich auflöfenden: Planfen herauszog. Der Haß der verzwei- 
felten Wirklichfeit wurde nur größer Durch die Liebe zum 
Ewigen: das Ewige erfchien einmal wieder unter den Men- 
ſchenkindern als ein frefiendes Feuer. So war denn aud 
Benedict in die Einöde gezagen, und Gleichgefinnte hatten ſich 
ihm angefchlofien. Die Freunde, welche von Rom die fchid- 
ſalsvolle Kunde brachten, fragten ihn nun, ob er nicht glaube, 
daß Rom jest untergehen werde dur die Barbaren. Go 
lautete die von Gregor dem Großen und aufbemwahrte Ant- 
wort des Heiligen: 


184 


„Rom wird von den Barbaren nicht zerflört werden, fondern 
von Donner und Bli und von Sturmwinden erfhüttert in ſich 
felbft zufammenfinfen ‘; 


ein großes prophetifches Wort, welches auch jegt noch viel 


Stoff zum Nachdenken bietet. 


Zweites Hauptſtück. 


Die Propheten der Geiftlichkeitskirche von Karl dem 
Großen bis zum Ende des Mittelalters. 


A. Erigena, Joachim von Floris und Abalarb; oder die Pro⸗ 
pheten des frühern Mittelalters. 


Nicht lange nad) Benedictd Tode ſchien die Peft dem roͤmi⸗ 
ſchen Reiche und der Welt ein Ende machen zu wollen. Ries 
buhr hat hervorgehoben, daß um diefe Zeit (dad Ende des 
echten Jahrhunderts) das wahre Ende Roms und der Alten 
Welt falle. | 

Als die Franken nad) der Eroberung und theilweife Ger: 
manifirung Galliens nad Italien zogen, und ald am Weih- 
nadıtstage des Jahres 800 der deutſche König Karl der ver 
hängnißvollen Verführung nachgab, und fi als römifchen 
Kaiſer Frönen ließ, begann die weltgefchichtliche Anficht der 
Menfchheit fi allerdings einigermaßen aufzuhellen: jedoch 
ohne dauernde Hoffnung und ohne neue lebensfräftige Zukunft. 

Johannes Scotus (Erigena) ift der Prophet der Faro- 
Iingifchen Zeit, als tiefer Denker: denn jeder wahre Gedanke 
ift prophetifch. Auch ift er, wie alle Myſtiker, welche ihm folg- 
ten, vol der tiefften Gedanken über das ewige Leben der Seele 
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in Gott. Aber er fteigt fo wenig als vier Jahrhunderte fpä- 
ter, die deutfchen Myſtiker Eccard, Tauler, in feiner Phi- 
Lofophie herab in das Walten Gottes in der Wirklichkeit, dem 
Leben der Menichheit. Seine Weltanficht iſt verzweifelnd. 
Gerade über Rom bat er die trübfte Anſicht. Es ift durch 
die neue Fritifche Ausgabe feiner Werke jebt bewieſen, daß 
das merkwürdige und geheimnißvolle lateiniſche Klagelied auf 
Rom dem Erigena zugehört. Wir geben den echten Tert in 
den Ausführungen*): die Weberfegung entlehnen wir ber 
„Beſchreibung Roms’ (I, 242 fg.): 


Roma du herrliche, einft von edlen Herren gegründet, 
Sklavin der Knecht’ anjept, ftürzeft du fchmählich dahin. 
Deine Kaifer fie haben fo lange Zeit dich verlaffen, 
Zu den Griechen gewandt wich von dir Namen und Ruhm. 
Konftantinopel heißt die neue Roma und blühet, 
Alte Roma, dir fällt Sitte wie Zinnen dahin! 
Da dich die Herrfchaft verlaflen, ift Hoffahrt bei dir geblieben, 
Und der Habſucht Dienft Halt dich im fehmählichen Joch. 
Bolf, verlaufenes Volf, von des Erdballs äußeriten Grenzen, 
Sie die Knechte der Knecht’, ach! fie beherrfchen dich jeßt! 

Deiner Edlen ift feiner geblieben, die einft Dich regieret: 
Deine Freien fie bau'n fernab pelasgifche Flur. 

Als die Heiligen lebten, haft du fie graufam gemorbet, 
Handel lehreſt anjegt du mit der Todten Gebein. 

Wahrlich ſchuͤtzten dich nicht der heil'gen Apoftel Berdienfte, 
Gaͤnzlich wärft du, o Rom, längft von ber Erde vertilgt. 


In dem ganzen Mittelalter, bis zum breizehnten Jahr⸗ 
Hundert, lebt die Idee im Bewußtſein der lateiniſch⸗germa⸗ 
niſchen Menſchheit fort, daß die Welt dem Untergange ent- 
gegengeht, unterdeffen aber von Papft und Kaifer, oder von 
Kaifer und Papft regiert werde. Rom tft und bleibt der 


*) &. Anhang, Anm. 3. Des Erigena Klagelied auf Roma. 
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Mittelpunkt der Weltanfiht. Wenn das Eolifeum fällt, fagte 
ein von Beda im achten Jahrhundert aufbewahrter Volks⸗ 
ſpruch, faͤllt Rom; fällt Rom, fo fält der Erdkreis. Die Herrlich⸗ 
feit der alten Roma tft in jenem Wunderbau noch immer das 
Symbol der Weltherrfchaft: Rom ift die Stadt der Cäfaren: 
der Papft, der Herr des geiftlichen Lebens der Welt, lebt 
dort, in des Kaiferd eigener Stadt. Der Kaifer muß in ihr 
gekrönt werden. Aber die Herrlichkeit der Alten Welt ehrt 
nicht wieder. 

Die Dichtung des frühern Theiles des Mittelalters be- 
wegt fich innerhalb verwirrter Erinnerungen der Alten Welt, 
fumbolifch gedeuteter Sprüche der Schrift und misverftande- 
ner kymriſcher Sagen. Die romanifche Weltanficht war wirk- 
lich (woher auch der Name) ein Roman. Die Kreuzzüge 
fchienen diefem Traumleben nur neue Nahrung geben zu 
follen, obwol fie das Element des neuen Lebens der roma⸗ 
nifch - germanifchen Menſchheit Träftigten, welches in ven 
freien Städten Staliens, Frankreichs und Deutſchlands durch 
Freiheit und Weltverkehr allmälig zum Tageslicht erwachte, 

Nie hat es überhaupt eine Zeit größerer Verzweiflung 
an der göttlichen Weltordnung gegeben als im Mittelalter. 
Michelet hat unter den neuern Gefchichtfchreibern angefangen 
den Schleier zu lüften, welcher die. Verzweiflung der Bölfer 
verbirgt. Er weift nach, wie in Frankreich, nach Unterbrüdung 
der Waldenfer und Albigenfer und nad) Herabwürbigung ber 
untern Volföflaffen zu Leibeigenen und Hörigen, vom drei⸗ 
zehnten bis zum funfzehnten Jahrhundert, fich eine Religion der 
Verzweiflung, ein wahrer Gottesdienſt Satans bildete, in 
mitternächtigen Verfammlungen von vielen Taufenden. Im 
ſechzehnten Jahrhundert hörten dieſe Greuel auf: nad der 
Bartholomäusnacht beginnen fle wieder, und wir haben audy 
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hier die geſchichtlichen Verhandlungen (von 1610—19) als 
Gemwähren. *) | 

. Sn Italien war im zehnten Jahrhundert eine verzmeif- 
lungsvolle Dumpfheit eingetreten, von weldyer die Jahrbücher 
jener düftern Zeit zeugen: das Volk erwartete, namentlidy 
in Rom und Italien, das Ende der Welt: an Feiner Kirche 
wird mehr gebaut, Häufer und Klöfter werden nur ald Burgen 
und Thürme hergeftellt. Die fehwärzeften Künfte der Zau- 
berei und wahrer Teufelödienft wurden aud dort in jenen 
Sahrhunderten geübt. Welche Spuren diefe in allen roma- 
nifchen Ländern zurüdgelaflen, weiß Jeder, der die Verwüftung 
fennt, weldye das Lotto (dad Peſtbrandmal der Fatholifchen 
Staaten), verbunden mit dem Aberglauben an Anzeichen und 
an den Zauber des böfen Auges; im Herzen der Familien 
und Gemeinden noch jebt, namentlid in Rom und Neapel 
anrichtet. Einige unferer Lefer werben auch wol in Fienees 
politiſchem Briefwechfel mit Napoleon I. gelefen haben, wie 
in den von ihm verwalteten Departementen jedes Dorf regel⸗ 
mäßig feinen Zauberer mit dem Siebe hatte und feine Wahr: 
fagerin aus dem Kaffeefage. 

Auch die innerften Herzendergießungen der größten Män- 
ner jener Zeiten verrathen die furchtbare DBerzweiflung ver 
Menfchheitl. Wenn Gregor VIL., der bei weitem größte. Cha⸗ 
rafter feiner Zeit, der Büßer von Clugny, der Eiferer für 
das Cölibat und die abfolute Hierarchie, bei feinem Tode im 
Gefängniffe ausrief, im Jahre 1095: 


„Ich habe geliebt die Gerechtigfeit, und gehaßt das gottlofe Weſen: 
darum fterbe ich in der Berbannung ‘; 





*) Man fehe insbefondere Bd. VII (S. 106— 129) und Bd. IX 
(S. 267 — 337) ſeiner „Franzöſiſchen Geſchichte“. 
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fo ift es unmöglich darin nicht eine bittere Parodie des herr- 
lichen 45. Pfalmes zu erfennen,; den der Papft gewiß viele 
hundert male als eine Weiffagung der Berherrlichung Gottes 
auf der Erde durd den Meſſias gelefen und gefungen hatte, 
wo dem Könige gefagt wird (B. 7): 


„Du haft geliebt die Gerechtigkeit" und gehaflet das gottlofe Weſen, 
darum Hat dich Gott, dein Gott, gefalbt mit Breubenöl mehr denn 
deine Geſellen.“ 


In welcher verzweifelten Gemüthsflimmung zwei Jahrhunderte 
jpäter der ebenfalls große Papft Bonifactus VI. farb, ift 
allgemein befannt. Aber ein noch größerer Papft, der zwi⸗ 
ſchen beide fällt, befannte öffentlich diefe Verzweiflung Nur 
in einer folhen Stimmung fonnte gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts (um 1200) der nachherige Papft Innocenz II, 
damals Cardinal, einer der ernfteften wie gelehrteften Geiſt⸗ 
lichen feiner Zeit, dad vor wenigen Jahren neu herausgege- 
bene Büchlein „Ueber die Verachtung der Welt. oder vom 
Elend des menfchlichen Lebens‘ fchreiben. Nach einem ſchau⸗ 
derhaften Bilde des Elends jener Zeit, welchem jener große 
Papſt, eben wie Hildebrand, durch hierardhiichen Abſolutis⸗ 
mus abzuhelfen wähnte, fagt er in demfelben: 


„Südlich find Diejenigen zu preifen, welche fterben ehe fie das 
Tageslicht erbliden, welche den Tod fchmeden che fie das Leben 
empfinden!” 


„Wie troftreih find dagegen die Worte in der Bergpredigt 
des Erlöferd von Dem, was even zu befeligen vermag!” kann 
fi bei Erwähnung dieſes entfeglichen Ausfpruches der edle 
deutfche Prälat nicht enthalten auszurufen, welcher in dieſen 
Tagen uns eine von weifen, troftreihen und erhebenden Bes 
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trachtungen überfließende Darftelung von Gott in der Welt 
gegeben hat. *) 

Mitten in diefer Berzweiflung leuchtet uns ein jeltfamer 
Stern entgegen: ein Moͤnch, welcher ein neues Weltalter an- 
brechen fieht, und zwar das Weltalter des Geiftes. 

Joachim, gewöhnlid nad) dem von ihm unweit feiner 
Heimat, bei Cofenza in Calabrien, gegen 1190 gegründeten 
Klofter, Joachim von Floris genannt, hatte ſich nach fehr 
ernften Bibelforfchungen und einem Zuge ind gelobte Land 
ganz von der Welt zurüdgezogen. Aus feiner Kloſtereinſam⸗ 
keit übte er bis zu feinem, gegen 1202 erfolgten Tode, als 
Abt der Stiftung, einen großen Einfluß aus, da er fchon 
früher durdy feine prophetifchen Bibelauslegungen und fein 
heiliges Leben, weit und breit, felbft bei Kaifer und Papſt, in 
hohem Anfehen ftand. Er blieb verehrt al8 ein prophetifcher 
Mann, obwol feine Befämpfung der Trinitätsformel von Petrus 
Lombardus fpäter (1215) durch Das vierte Lateranifche Con⸗ 
cil verdammt wurde. Was man nachher das Ewige Evun- 
gelium nannte, in Anwendung der Stelle der Apofalypfe 
(XIV, 6): 


„Und ich fah einen Engel fliegen mitten durch den Himmel, ber 
hatte ein ewiges Evangelium, zu verfünbigen Denen, die auf 
Erden figen, und allen Heiden und Gefchlechtern und Sprachen 
und Bölfern‘; 


— 


*) Freiherr von Weflenberg, ‚Gott und die Welt, ober das Ber: 
haͤltniß aller Dinge zu einander und zu Gott‘ (2 Thle., 1857). Der Titel 
der von ihm in den Anmerfungen zum erflen Theile (S. 474 zu ©. 321) 
angeführten Schrift von Innocenz III. lautet: „De contemptu mundi 
sive de miseria humanae conditionis‘’, neu herausgegeben von 3. 9. 
Achterfeld (Bonn, 1855). 
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ift nun vorzugsweife enthalten in jener „Concordia“, over 
Harmonie des Alten und Neuen Bundes. *) Um die Bedeu⸗ 
tung der darin enthaltenen Anfchauung von den drei Welt- 
altern zu würdigen, genügt e8 zu fagen, daß der merfwür- 
dige Forfcher die Zeit des Alten Bundes ald das erfte Welt- 
alter annimmt, und bie Zeit des Vaters nennt, die Zeit von 
Ehriftus bis etwa zum nächften (dreizehnten) Jahrhundert, 
defien Anfang Damals bevorftand, Die Zeit ded Sohnes, nad) 
welcher nun die von Chriſtus angefündigte Zeit des Geiſtes 
erfcheinen werde. Den anfchaulichften Begriff der Perlönlich- 
feit und der urfprünglichen Auffaffung gewähren auch hier 
die eigenen Worte, die man jedoch nur in freiem Auszuge 
geben kann. Wir feßen den wefentlichen Inhalt der einfchlä- 
gigen Säge hervor, mit Auslaffung Deflen, was einer faljchen 
Eregefe, insbefondere der Apofalypfe angehört, und die Grund⸗ 
anſchauung nur verdunfelt. 
Das Buch beginnt mit den Worten; 


„sh, Joachim, als ich um die Mitternacht der Auferfiehung im 
Nachdenken verfunfen war, erhielt plöglich, durch eine geiflige Ers 
leuchtung folgende Offenbarung über die Harmonie des Alten und 
Neuen Bundes... ... 

„Zwei Bölfer find durch die Verordnung bes Vaters und bie 
Geburt des Sohnes erwählt zum Glauben Cines Gottes unter 
zwei Teflamenten, nämlich das jüdiſche und dann das römifche: 





*) Sehr zwedimäßige Auszüge aus der Concordia gibt Chriftoph 
Ulr. Hahn's „Geſchichte der. Keger im Mittelalter‘ ( Bd. III, 1850), 
©. 263 fg., befonders S. 271— 318. Sie find abgedrudt aus dem fehr 
feltenen erften und einzigen Drude, welcher 1519 in DBenedig erfchien 
unter dem Titel: ‚„Divini vatis Abbatis Joachim liber concordiae novi 
ac veteris Testamenti.” Man vergleiche noch Engelhardts „Kirchenge⸗ 
fchichtliche Unterfuchungen‘‘ (1832); dazu Neander im fünften Bande fei- 
ner „Kirchengeſchichte“, und Milman „Latin. Christianity”, Vol. V, 417. 
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dazwifchen liegt das griechifche (byzantinifche), welches aber abge: 
fallen iſt. Durch die Kunde des heiligen @eiftes, der vom Bater 
und Sohne ausgeht, find aus jenen einige Männer hervorgegan: 
gen, fowol im Alten als im Neuen Bunde: biefe verharrten in 
der Zehre der Geiftesmänner, in welchen jene Vollkommenheit fich 
fand, von weldher der Apoftel fagt: «Wo der Geiſt des Herrn, 
da iſt Freiheit.» (Ende des erften Buches.) " 

», Das erfte Zeitalter geht von Adam (oder, fruchtbar, von Abra⸗ 
ham) bis auf Elias und Elifa, die Propheten, ober befier bis zum 
Zacharias, dem Bater des Täufers. Diefes iſt das Myſterium des 
Vaters. Das Myſterium des Sohnes geht zunächft bis auf Bes 
nedict, den Stifter der Mönchsorden, den befchaulichen, geiftlichen 
Ehriften: aber von dort auch noch weiter bis auf die lebte Zeit 
diefes zweiten Weltalters, in welcher wir leben (fur; vor 1200). 
Nun wird endlich die von Benedict bereits perfönlich begonnene 
Zeit des Geiftes fich verwirklichen. ‘ 

[ Diefes ift wahrfcheinlich die Grundanfchauung eines fehr ver: 
wirrten und langen Vortrags, wobei er es darauf anlegt, eine 
gleiche Anzahl von Gefchlechtern für die Weltalter herauszurechnen, 
was natürlich ihm nicht gelingt. WBhilofophifch dürfte dabei wol 
nur fein, daß er unterfcheidet zwifchen dem Anfang (initium) eines 
MWeltalters und der Fruchtbarmachung befielben Weltalters. So 
ift Adam Anfang, Abraham Fruchtbarmachung des erften Seit 
alters. Er fcheint dadurch einer erleuchteten Perfönlichkeit, Die 
aber Feine unmittelbare, dauernde Entwidelung veranlaßt, ent= 
gegenzufeßen eine fpätere, welche zur Gemeinde wird. ] 

„Die erfte, erfiverorbnete, Reihe warb gerufen zum Thun der 
gefeglichen Werfe, die zweite zum Thun des Leidens Chrifti (ad 
laborem passionis), die dritte, aus beiden hervorgehende ift er- 
wählt zur Freiheit der Betrachtung, nach jenem Worte der Schrift: 
„Wo der Geift des Herrn” u. ſ. w. Der Bater hat das Werk des 
Geſetzes auferlegt, weil er die Furcht (der mit Furcht zu Ber: 
ehrende) ift; der Sohn das Werk der Zucht (disciplina), weil er 
die Weisheit ift; der heilige Geift gibt die Freiheit, weil er bie 
Liebe if. Denn wo Furcht, da ift Dienft: wo Lehre, da ift 
Zudt: wo Liebe, ba ift Freiheit. Doch geben, nach der Ein: 
heit des göttlichen Wefens, Vater und Sohn aud) Freiheit, 
jener als Vater, diejer als Bruder, und von der andern Seite 
legt der heilige Geift den Dienft des guten Lebens auf (servitus 
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bonae actionis), weil er ſelbſt auch Furcht und Weisheit ift... 
Jetzt beim Schlufie des zweiten Zuftandes (status) erwarten wir, 
daß den Gläubigen die Freiheit gegeben werden ſolle. (Buch II.) 

„Sn den Männern, welche die Welt als fommend erwartet, 
wird fich erfüllen die Aehnlichkeit des Zacharias (Vaters des Täu⸗ 
fers), Johannes des Täufers und des Menfchen Jeſus Chriftus: 
dann auch "die der zwölf Apoſtel, insbefondere aber der fieben Ge⸗ 
meinden des Evangeliften Johannes. Das Evangelium des Him- 
melreiches wird gepredigt ‚werben über ben ganzen Erbboden, und 
das geiſtige Verſtändniß wird bis zu den Juden dringen, und init 
der Gewalt des Donners ihre Herzenshärtigfeit zerfchmettern, nach 
dem Spruche des Propheten Maleahi (IV, 6). (Ende von 
Bud IV.) 

„Niemand dringe in mich, das Geheimnig der Zahl (der Apo- 
falypfe, der 1260 und ber 1335 Tage), Niemand nöthige mid; 
hinauszugehen über die Schranfen, die ich mir geftellt: denn Gott 
hat es in feiner Macht, feine Geheimniffe noch verftändlicher (ale 
bisher) zu machen. Mein Werk ift zu Ende... mögen Alle 
wiflen, daß ich mich deffen nicht unterfangen aus ſtolzer Anmaßung, 
noch daß ich die Gemüthsruhe eines Frommen habe flören wollen, 
noch mir das Geſagte ausgedacht, um damit vor die Welt zu 
treten: ich habe es gethan, weil die verordnete Zeit da iſt.“ 
(Schluß des Werkes.) 


In diefem Bude, und in feinem legten Werfe, dem 
Pfalterium*) deutet er wiederholt an, daß zuerft die Vereh⸗ 
lichten zu arbeiten berufen waren im Reiche Gottes, dann die 
Geiftlihen, zulegt aber, im Reiche des Geiftes, wo bie be- 
Ihauliche Betrachtung vorherrſche, die Mönche: als Deren 
Bater gilt ihm der heilige Benedict. So war ed denn ganz 
in der Ordnung, daß, als drei oder vier Jahre nach Joachims 
Tode der heilige Sranciscus feinen Drden geftiftet (wie Domi⸗ 
nicus den feinigen bald nachher, 1218), einer feiner ftrengern 
Schüler, Gerhard, die Meinung aufftellte, der Heilige von 


) Auszüge bei Hahn, a. a. O., ©. 318— 337. 
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Affift fei der vom Abt Joachim vorhergefagte Beginner des 
dritten Weltalterd. In allem Diefem wird die unglüdliche 
Täufhung des Mittelalter Fund über die Gegenwart Gottes 
in der Menjchheit, ald nad) ewigen natürlichen Gefegen, und nicht 
nad) irgend welchen menjchlichen Erfindungen und Machtſprüchen 
wirfend. Der Abt Joachim felbft hatte ausdrücklich erflärt, 
es fei ihm der Geift der Einficht gegeben, aber nicht der Pro⸗ 
phetie, und fich von aller Beftimmung der Zeiten losgefagt. 
Nur dag die Zufunft des Reiches Gottes in jener Linie liegen 
werde, nad) jenem Fortichritte und in jener Einheit, das war 
ihm fiher — und darin hat er fi nicht getäufht. Auch 
daß er der freien Betrachtung, welche wir jest die Philoſo— 
phie zu nennen pflegen, einen fo hohen Beruf im Reiche des 
Geiftes gegeben, hat ſich bewährt, und wird fid) noch weiter 
bewähren. Dagegen, wie ganz hat fid) die Auslegung des 
Franciscaners als Täuſchung erwiefen! Mußte doch ſchon 
Franciscus erfahren, wie wenig die Geiſtlichkeit geneigt war, 
das mühſame Werk der chriſtlichen Volkserziehung auf ſich 
zu nehmen, und Dominicus mußte ſeine Laufbahn beginnen 
mit Theilnahme an der blutigen Verfolgung der Waldenſer 
und Albigenſer, deren Greuel er vergebens (obwol hoffentlich 
aufrichtig) zu mildern ſuchte. Der Inquiſitor blieb, der Re⸗ 
formator verfchwand, und die Liebe der beiden Stifter ver- 
wandelte fih in Eiferfuht und bittern Haß der Jünger. 
Noch zu Joachims Lebzeiten (1094) ward der große Geift 
Abälards in die Welt geboren, den fein geiftooller Gefchicht- 
fchreiber, Charles de Remufat, mit Recht den erften und 
größten Vorkämpfer der menfchlihen Vernunft und Bildung, 
im Mittelalter nennt. Seitdem wir durch Eoufin und Andere 
feine beveutendften hier einfchlägigen Werfe kennen, dürfen 
wir mit Beftimmtheit fagen, daß aud er feinen Troft fand 


’ 
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in dem perfönlihen Glauben an den Ewigen, an Ehriftus 
den Erlöfer und an den heiligen Geiſt (den PBarafleten, dem 
er den Zufluchtsort feiner Heloife weiht) und im Rüdblid auf 
die allgemeine Offenbarung Gottes unter den Menfchen. Die 
Gegenwart war ihm verwirrt, die Zufunft ganz dunkel. Was 
Rémuſat die Theodicee Abälards nennt (I, 184— 292, val. 
402 — 517), ift eigentlih nur eine Apologie der Firchlichen 
Dogmatik, untermifcht mit vielen Zweifeln. “Der Geiſt Got- 
tes hat fih in Plato offenbart, wie in den Gottedmännern 
des Alten Bundes: aber wo offenbart er fich jebt? In der 
Betrachtung der göttlichen Dinge, insbefondere der Dreieinig- 
feit, denn felbft hier zeigt fich ‚die göttliche Kraft der Ber- 
nunft: dann in der von Gott verliehenen guten Gefinnung, 
welche allein eine Handlung oder einem Werfe (alfo aud) 
einem frommen, kirchlichen) einen Werth gibt: endlich in der 
Liebe zu Gott, dem höchften PBrinzipe der Ethif. Das Kirch⸗ 
liche tritt in den Hintergrund, wie die guten Werke bei 
Joachim. Aber eben jo die Wirklichkeit. Gott ift gegenwärtig 
im Saframent, aber in der Welt ift er nicht zu verfpüren. 


B. Dante, Petraren, Savonarola: oder die Propheten des 
fpatern Mittelalters. 

Selbft Dante, der Weltrichter der Vergangenheit, der 
Schauer des Lebens der Seligen, zeigt in feiner „Göttlichen 
Komödie”, daß er für diefe Welt Feine Hoffnung hat. Wenn 
man fich die Tragweite der in jener unfterblichen Darftelung 
des dreifachen innern Zuftandes der Seele in dieſem Leben, 
durch welche ſchon der Verfafler des „Hirten“ im zweiten Jahr- 
hundert die Chriften anzog, vollfommen Far macht; fo fteht 
hinter der Verherrlihung der göttlichen Gerechtigkeit und Liebe 
in einem Fünftigen Leben, fei e8 der Verdammniß vder ber 
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Zäuterung, oder der Gottfeligfeit, die tieffte Nacht der Ver: 
zweiflung an einer Wirffamfeit der göttlichen Weltordnung 
auf diefer Erde, an aller Hoffnung für diefes Leben. Diefe 
Behauptung wird allerdings großen Anftoß. erregen bei den 
Romantifern und ihren bierardhifchen Schülern, welche in 
Dante die höchfte Verherrlihung des chriftlihen Glaubens 
fehen oder wenigftens predigen. Aber fie ift wahr. Nicht ein 
Mort des Troſtes können ihm alle feine feligen Geifter 
fagen für die Zukunft, fobald es fi von der Erde, das 
heißt von dem durch Chriftus der Menjchheit verfündigten 
Gottesreiche handelt, an deſſen Triumph zu glauben der Sieg 
des Chriftentbums über Judentum und Heidenthum die 
Menſchheit mehr ald irgend ein anderes früheres Ereigniß auf- 
fordert. Der höchſte Flug feiner prophetifhen Hoffnungen 
geht nicht Hinaus über die getäufchte Erwartung einer Be⸗ 
freiung Italiens und SHerftelung der Kirhe- durch einen 
mächtigen Fürften, fei e8 Can Grande della Scala oder 
Heintih VIL Das Ende der Welt ift ihm nothwendig nahe 
bevorftehend, weil er doch eigentlich gar Feine Rettung mehr 
fieht. Auch ift Diefes feine ausgefprochene Anſicht. Davon 
zeugen die Worte der Beatrice an Dante im „Paradies 
(XXX, 128 fg.), als fie ihm die zahllofen Scharen zeigt, bie 
mit weißen Kleidern angethan, ſich dem Heiland und der hei- 
ligen Stadt Gottes nahen. Die Worte lauten, nad) der ge: 
fchmadvollen Ueberfegung eines Föniglichen Auslegers, alſo: 


Schau wie fo zahlreich 
SR die Bereinigung der weißen Kleider! 
Sieh unfre Stadt, wie weit umher fie freifet! 
Sieh unfre Stufen, die ſchon fo erfüllt find, 
Daß wenig Volk dort noch zu wünſchen bleibet! 
Bunfen, Gott in ver Befchichte. IH. 13 
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‚ & ift nur nod für wenige Erwählte Plab: ein Sig 
ift noch für die Seele Heinrichs VII. aufbewahrt, die zu früh 
die Erde verläßt, um Italien retten zu fönnen, im Kampfe 
mit dem damaligen Ä 


„Borftand im göttlichen Gerichtshof‘, 


dem Bapfte Clemens V. (+ 13145 f. „Inferno“, XIX, 66—87), 
von welhem Dante fagt, zum Schluffe des Geſanges, mit 
Anfpielung von Bonifaz VII: von Anagni: 

Doch furze Zeit drauf wird im heiligen Amt ihn 

Gott dulden nur, und ausgefloßen wird er 


Dorthin, wo nach Verdienft weilt Simon Mages, 
Drob tiefer finfen muß der von Anagni. 


. Um fo höher ift e8 Dante anzurechnen, daß er jenen 
einfamen Propheten der Kirche des Mittelalters, den vielfadz 
angefeindeten Joachim ind Paradies ſetzte, und zwar in ben 
Kreis hoher Heiligen. Er läßt Beatrice von ihm jagen 
(XI, 139): 

Raban ift dort, und hier an meiner Seite 


Erglänzt Abt-Ioachim der Balabrefe, 
Der mit prophet’fchen Geifte war begabet. 


. "Mögen König Richard Löwenherz und die Kaiferin Con— 
ftanza durch den Ruf apofalyptifcher Weisheit und ihre Neu⸗ 
gier die Zufunft zu erfahren, fi zu dem Einſiedler hinge⸗ 
zogen gefühlt und ihn befragt haben, fein Land, Balabrien, 
verehrte ihn als einen Heiligen, und Dante erfannte in ihm 
was das felige Xeben des Geiftes beurfundet. 

Daß die Zeit des Aufblühens des nationalen Schriftthums: 
in den freien Städten, namentlidy unter den geiftwollen und 
jhöpferifchen SItalienern, feine Philofophie der Geſchichte 
der Menfchheit, noch weniger prophetifche Seher der Zufunft 
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hervorbrachte, wird uns nicht wundern, wenn wir bedenfen, 
daß wir fie noch nirgends gefunden haben, als wo bie bür- 
gerliche Freiheit mit der Freiheit des religiöfen Bewußtjeins 
Hand in Hand ging und in diefer ihre Wurzel erfannte. 
Noch mehr aber gewann jene alte Verzweiflung an der Wirf- 
lichfeit die Cherhand, als jene Städte verfielen, und Tyran⸗ 
nei oder Oligarchie an ihre Stelle trat, während die Kirche 
immer mehr fi} verweltlichte. Hier tritt uns allein noch mit 
einiger Hoffnung die begeifterte Stimme eines der erften Dich⸗ 
ter vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts entgegen, Pe- 
trarca. Es find insbefondere die drei berühmten Sonette 
auf den damals in Avignon weilenden Römifchen Stuhl. *) 
Wir geben den Tert derfelben in den Ausführungen: hier 
genügt e8 bie zwei erften vorzulegen, worin die Hoffnung 
fi ausfpricht, es werde eine beffere Zufunft durch inneres 
Aufftreben des Geifted und Ringen der Völker anbrechen. 


Sonett 0V. (XV. bei Leopardi). 


Die Sündenlaft von Babel fchreit Entfegen, 
Die gottverflucht nicht aufhört fich zu blähen, 
Zu Jupiter und Ballas nicht will flehen, 
Nein, Venus, Bacchus find der Dirne Bögen. 


Nach Rechte fchmachtend, wo foll ich mich letzen? 
Doch, hau, es wird ein Herr ihr einft erftehen, 
Der wind aufrichten (werb’ ich's gleich nicht fehen) - 
Nur Einen Etuhl, da wo fi Huren ſetzen. 


*) &. Anhang, Anm. 4. Die drei Sonette Petrarcas: 
CV. Fiamma dal Ciel. 
CVI. L’avara Babilonia. 
CVII. Fontana di dolore. 


13* 
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Zerfchlagen werben deine Truggeftalten, 
‚Zertrümmert finfen beine Burgen nieder, 
Die Flamme friffet die darinnen fchalten. 


Dann kehrt die Unfchuld fchöner Seelen wieder 
Zur Erde, die wird golden fich geftalten, 
Und alte Tugend preifen neue Lieder! 


Petrarcas Sonett CVI. (AVI. bei Leopardi). 


Du Schmerzensquell, wo Zorn und Grimm ſich mehren, 
Du Kebkertempel, freche Irrlehrſchule, 

Einft Roma, Babel jest, du ſchnöde Buhle, 

Die füllt die Welt mit Seufzern und mit Zähren! 


Du Kerfer, wo umfonft fi Gute wehren, 
Wo Tugend hinfinft unterm argen Stuhle: 
Einft muß ob diefem Höllen -Sündenpfuhle 
Des Heilands Zorn erglühn zu Gottes Ehren. 


Gepflanzet einft in armer, Feufcher Demuth, 
Zeigft du dem Gründer jebt die freche Stirne, 
Schamloſe! wodurch Hoffft du zu verloren? 


Durch deine Buhlerfünfte, durch die Hochflut 
Des böf’ erworbenen Gut's? Nicht Konftantin, o Dirne, 
Nimmt’s wieder, Doch die Welt, die jebt erfchroden. 


Die goldene Zeit antifer Tugend, deren einftige Wieder- 
Fehr Petrarca hofft, und deren Zufunft ihn im tiefften See- 
lenjammer tröftet, ift dem Petrarca das Haffifche Alterthum, 
aus welchem die Bilder der griechiichen Weifen, insbefon- 
dere des Sofrates, Plato und NAriftoteles, und die Thaten 
freier Bürger durch dunkele Wolfen der Gegenwart hindurch⸗ 
leuchten. " 
| Aber ſchon in Boccaccios Decamerone fehen wir (in der 
Erzählung von den drei Ringen und in der vom venetiani⸗ 
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fchen Juden, der in Rom befehrt worden war), baß der reli- 
giöfe Gehorfam der Völfer auf Oleichgültigfeit und Verzweif⸗ 
lung ruhte. 

Höher war allerdings das Streben und die Weltan- 
fhauung der großen Geiſter unter den italienifchen Gelehrten 
des funfzehnten Jahrhunderts, insbefondere des Laurentius 
Balla, welche ſchon vor der Mitte jenes Jahrhunderts die 
griechifchen Urfchriften zu erforfchen begannen, und das Haffi- 
ſche Latein an die Stelle des Mönchslatein fehten. Aber lei- 
der wiederholte fi) auf diefem Gebiete bald die Erfcheinung 
des Unfegens einer geiftigen Erregung ohne fittlicdye Erhebung, 
und eined Auffhwunges der Vernunft ohne Gewiſſen. Das 
Gottesbewußtjein der Eaffifchen Philologie verlor fich bald in 
zügellofer Lafterhaftigfeit, und nody zu Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts beflagt der große Scaliger, daß die Gelehrten 
Staliens ſämmtlich Atheiften feien, welche die proteftantifchen 
Philologen wegen ihres Glaubens, wie wegen ihrer fittlichen 
Strenge verjpotten. 

Es war gegen diefe Unfittlichfeit und Zügellofigkeit, daß 
fih gegen Ende des funfzehnten. Jahrhunderts Savona- 
rola, der von den beften Männern feiner Zeit hoch geachtete 
florentinifche Dominicanermönd erhob: ein Märtyrer, wie 
jene fogenannten Ketzer des dreizehnten Jahrhunderts, und 
viele der „Gottesſreunde“ im vierzehnten. Savonarola will 
das Gute, und er will Wahrheit: er verlangt ein reines 
Herz und fittlihen Ernft im Leben. Aber es fehlt ihm Dabei 
der umerfchütterlihe Glaubendgrund: die Bibel, mit dem 
klaren Evangelium als Mittelpunft, und die freie chrift- 
liche Gemeinde. So ſetzt er fein Vertrauen auf Aeußerlich- 
feiten und felbft auf Mirakel: er wüthet gegen die Kunft: er 
will die Gegner ſchlagen mit Wundern, ftatt mit Bibel und 
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Leben. So beftieg er den Scheiterhaufen in tiefem Schmerze, 
jedoch nicht in Verzweiflung, unter Alerander VI. 

Faſſen wir die Erfcheinungen diefer Entwidelungsreihe 
des Gottesbewußtfeind in den Propheten der weftlichen Geift- 
lichkeitöficche aufammen — denn die öftlihe hat gar feine 
Propheten, fondern nur Kaifer, Kaiferinnen und Faiferliche 
Höfe, Hoftheologen und Palaſtmönche —, fo finden wir in 
ihr, von Auguſtin bis zu den fchönen Geiftern unter Julius IL. 
und Leo X., einen verhängnißvollen Fortſchritt vom drüden- 
den Todesgefühl der Wirklichkeit bis zur maßlofen Berzweif- 
lung über den Gang der menfchlichen Dinge, | 


Anhang zum Gottesbewußtiein des Mittelalters. 


Das Bewußtfein der verfolgten Gemeinde der Waldenfer 
von Gottes Gegenwart in der Welt. 


Hs der Süden von Frankreich aufblühte in Touloufe, Gre: 
noble und Lyon, ward ein Bürger Lyons, Petrus Walz 
dus, gegen das Jahr 1170, von einem ernften und heiligen 
Berlangen erfüllt: die heilige Schrift, insbefondere das Evan 
gelium, fennen zu lernen. Er ließ fich eine Ueberfegung des 
Neuen Teftamentd anfertigen und prägte fi} diefelbe ein: 
fo ausgerüftet predigte er den Armen in Holzihuhen (Cia⸗ 
vatten, daher XZabatiten) die Lehren der Bergpredigt, um fie 
anzufeuern zu einem wahren Chriftentbum, einem Leben der 
Nachfolge Chrifti und der Apoſtel. Vom Erzbifchofe jener 
Zeit verfolgt, flüchtete er fi) in das Dauphinat, und von da 


in die ſavoyiſchen Alpen. Reander, und insbefondere Gife-. 


Ier*), haben auch hier die gefchichtlihe Wahrheit nad) beiden 
Seiten feftgehalten. Es ift gewiß, daß Petrus Waldus 


*) In der „Kirchengeſchichte“, IL, 1, B, Kap. 7, 8. 86 und in ber 
Kritik des verdienfllichen Herzogfchen Werkes in den Göttinger Gel. Anz., 
Nr. 4T— 60. Ä 
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Kunde hatte von aͤltern evangelifchen Lehrern und Chriften, 
„auch ſeitdem PBapft Syivefter eine andere Lehre geltend ge- 
macht’ (die Fonftantinifche Zeit): allein es ift eben jo gewiß, 
daß er in der römischen Kirche lebte bis er ausgeftoßen ward, 
und Prediger ded Evangeliums und des Geiftes einfehte, als 
die Kirchlichen fich zurückzogen. Er berief fich dabei auf die Er⸗ 
färung des Apofteld Petrus (Apoftelg. V, 29), was ein 
Iutherifcher Profeffor und gelehrter Forſcher, Dr. Wiefhof in 
Göttingen, eben fo verdammenswerth als unbegreiflich findet, 
und dagegen den Predigerorden der römifchen Kirche preift. 
Bald ftürmten biutige PVerfolgungen auf die Waldenfer 
ein. Und gerade von dieſer Seite, und von Diefer allein, 
tönen und Loblieder der hoffenden Chriftenheit entgegen, Töne 
bibelgläubigen Vertrauens auf die göttliche VBorfehung, weldye 
die Menſchheit durch dunfele Pfade zum Siege führt auf die- 
fer Erde. Das find eben wieder die verhallten Töne der ver- 
folgten Gemeinde des zweiten und dritten Jahrhunderts der 
Märtyrer. Das ficherfte und ältefte Document dieſer Ge— 
meinde ift die Edle Predigt (La*Nobla Leyczon) vom Ende des 
zwölften Jahrhunderts. Wir geben ihren wefentlichen Inhalt. 
Nachdem fie die Zeichen der böfen Zeit und des herannahen- 
den. Umfturzes der Gefellichaft gefchilvert: 


„Wo je das Böfe zunimmt und das Gute abnimmt‘‘, 


ruft fie auf zum eifrigen Thun des göttlichen Willens, welcher 
durch Vater, Sohn und Geift uns Fund gethan ift zur Selig- 
feit. Dahin gelangen wir, wenn wir Gott und den Nädhften 
aufrichtig lieben, und eingedenf bleiben des leider von Adam 
an verlegten göttlichen Geſetzes. So that ſchon Abel, welcher 
jeinen Glauben auf Gott ftelte und nicht auf das Gefchöpf, 
wie die Gößendiener thun: | 


beſonders hervorgehoben. 
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Was ganz zumiber dem Geſetz, das war vom Anfang: 
Naturgefeg wol heißt's, gemein ift’s allem Volk, 

Ins Herz hat er’s gepflanzet feinem Grftgefchaffenen, 
Das Böfe ihm unterfagt’, das Gute ihm gebot er... . 
An dem Naturgefeg ein Beifpiel laßt ung nehmen, 
Das wir ohn’ alles Maß verberbt und übertreten, 
Perfündigend ung an Schöpfer und Gefchöpfe. 

Edles Geſetz wol war's, das Gott uns hat gegeben, 
In eines Jeden Herz hat er es eingefchrieben, 

Daß er es läfe und bewahrt’ und lehrte rein und treu, 
Daß Gott er lieb’ im Herzen über das Gefchaff’ne, 
Und feine Schranken feße feiner Lieb’ und Ehrfurcht, 
Denn das flimmt nicht mit heil’ger Schrift Gebote: 
Daß treu die Eh’ er halte, diefes edle Band, 


In Srieden mit den Brüdern leb' und alle Menfchen liebe, 
Ein Mann, dem Stolz verhaßt ift und der Demuth Tiebet, 


Und Andern thut was er fich ſelbſt gethan wünſcht. 


Nun folgt die Geſchichte des Reiches Gottes von ber 


Flut bis auf Abraham und Mofes, als das zweite Geſetz, 
dann bis auf Ehriftus, den Gründer des dritten Geſetzes. Hier⸗ 
bei werden Ehrifti evangeliiche Reden und feine Erlöfungsthat 
Dann geht die Edle Predigt über 
zu den Apofteln und den eriten Gemeinden, und ihren muthi- 


gen Befennern bid zum Tode: 


Erlitten große Martern, wie man fchreibt, 

Nur weil den Weg fie zeigten Jeſu Ehrifti. 

Solch Böfes thaten ohne Scheu die Dränger, 

Denn fie ermangelten des Glaubens an Jeſus Chrift, 
Gerade wie Die, fo jebt verflagen und verfolgen, | 


Ghriften fie follten fein, aber geben deß ſchlechtes Zeugniß. 


Solchen Berfolgern gebühret Tadel, den Guten Troft. 
Denn weber die Schrift gibt an noch jagt Vernunft es, 
Daß jene Heiligen verfolgten und einferferten. 
Auch nach den Apofteln wiefen einige Lehrer 
Den Weg von Iefus Ehriftus, unferm Heiland. 
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Auch finden ſolche fich noch heut'gen Tages, 
Obwol nur wenigen Leuten offenbar: 
Gar ftarf verlangen fie zu zeigen den Weg von Jeſus Chriſt, 
Doch faum vermögen fie's zu thun vor der Berfolgung, 
So arg verbiendet hat die meiften Irrthum, 
Und mehr denn alle, die fo Hirten wollen heißen, 
Und doch verfolgen, töbten auch bie Beſten, 
... Und lafien Frieden habend Falſche und Betrüger... . 
“Mer aber nicht will ſchmäh'n, nicht fluchen, lügen, 
Richt Eh'bruch treiben, tödten, fremdes Gut ſich nehmen, 
Noch rächen ſich an feinen eignen Feinden, 
So fagen fie: Er ift Waldenfer und firafwürbig, 
Und flellen Anklag' wider ihn in Lüg' und Trug. 
Doch ſtarken Troft gewinnt, wer leidet für des Herren Ehr’; 
Denn nach dem Tod’ ift ihm das Himmelreich bereitet. 


Darauf wird das Gegenftüd ausgemalt. Der alle Ge- 
bote bricht heißt der Fuge und rechtlihe Mann, und wenn 
er and Ende fommt beichtet er, und gibt was er unreblidh 
erworben, ftatt es zu erftatten, ganz oder zum Theil dem 
PBriefter, damit er ihn losſpreche, und eine Meſſe für ihn 
lefe: je mehr er gibt, defto mehr wird er gelobt. Ein ganz 
anderes Chriftenthum predigt der wahre Hirte der Gemeinde: 
ein folcher ermahnt durch evangelifche Rede und das Beifpiel 
geiftlicher Armuth ded Herzens und aufrichtiger Demuth. Diefe 
nun, welche das dritte Gefeg halten, welches jebt gilt, wer- 
den den Sieg davon tragen über ihre Feinde. So lautet die 
freudige Weiftagung: 


Dies ift der Weg, den wir verfolgen und einhalten müflen, 
So Jeſus Chriſt wir lieben, ihm nachfolgen: 

Geiftige Armut des Herzens ſoll'n wir üben, 

Und feufhen Wandel führen, Gott demüthig lieben: _ 
Dann find Nachfolger wir des Wegs von Iefus Chriſt, 
Den Sieg gewinnen wir ob unfern Feinden. - 


203 


Alfo auch hier drei Weltalter. Das Böfe fängt an mit der 
Eonftantinifchen Geiftlichkeitöfirche, in welcher es jedoch immer 
noch eine Minderheit frommer Prediger gegeben bat. Das 
Gottesreich fol aber nun mit Ernſt angegriffen werden. Das 
wollte offenbar auch jener einſiedleriſche calabrefifche Grübler, 
aber hier gefchieht Alles für die Gemeinde und in der Ge—. 
‚meinde, nicht für Mönche und nicht durch Mönde: auf das 
Klare fittliche Gebot des Evangeliums ift die Predigt gegrün- 
det, nicht auf Zahlengeheimniffe und apofalyptifhe Träume. 
Das angeborene Gottesbewußtfein im Gewiflen, und dann 
die biblifche Gefchichte vom Gottesreich — das find die gött- 
lihen Anleitungen zum feligen Leben: dieſen Glauben müflen 
die Ehriften auch jest befennen, danach leben und dafür fter- 
ben: dann ift ihnen der Sieg gewiß, zuerft bier, auf Erben, 
jederzeit aber für jede Seele beim Weltgeriht. So fchließt 
die Edle Predigt: 


Sagen wird der Erlöfer: Kommt zu mir, Gefegnete, des Vaters, 
Einzunehmen das Reich, euch bereitet vom Anbeginn der Welt, 
Wo Freud’ und reiche Schätz' euch find bereitet. 

Es wolle diefer Herr, ber ung gebildet, 

Uns zählen zu des Gottesreichd Erwählten! 


Gleiche Gefinnung und Zuverficht Ipricht fi aus in dem 
Glaubensbekenntniß der Waldenfer, deffen erft ſpät willfürlich 
beigefchriebene Jahreszahl (1220) allerdings nicht haltbar. ift, 
deflen Hauptfäge aber doch alt find. Es heißt in ihm: 

Wir glauben an Einen Gott, Vater, Sohn und Geiſt. 

Die Bücher des Alten und Neuen Bundes lehren ung, 
daß ein Gott fei, allmächtig, allweife, allgütig, der alle Dinge 
gemacht hat aus Gütigkeit. Denn er bildete Adam nad) jei- 
nem Bilde, aber durch des Teufeld Neid und Adams Un- 
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gehorfam Fam die Sünde in die Welt, und wir find Süns- 
der in und durch Adam. 

Ehriftus ift unfer Leben und Friede, unfere Gerechtigkeit, 
unfer Hirt und Vertreter, unfer Opfer und unfer Opferprie- 
fter: er flarb für das Heil aller Gläubigen, und warb auf- 
erwedt für unfere Rechtfertigung. 

Wir glauben, daß die Saframente die Zeichen find, oder 
die fichtbare Form des Heiligen, und wir glauben, daß die 
Ehriften von Zeit zu Zeit ſich diefer Zeichen oder fihtbaren 
Formen bedienen müflen, wenn ed möglich if. Aber wir 
glauben au, daß der Gläubige gerettet werden kann ohne 
diefe Zeichen, wenn ihm die Gelegenheit dazu fehlt. 

Wir. find der weltlichen Gewalt in Ehrfurcht unter- 
würfig und gehorfam, dienftwillig und fteuerpflichtig. 

Diefen Glauben an den Sieg Gottes auf der Erde 
Spricht ein alted Morgenlied der verfolgten Böhmifchen Brü- 
der aus, welche ven Waldenfern nahe verwandt find: 


Ah Herre Gott nimm unfer wahr, 
Bleib unfer Wächter immerbar; 
Sei unfer Schug und flarfer Held, 
Der mit ung ziehet in das %elb. 


Wir opfern Wort und That und Sinn 
Sn deinen heil’gen Willen bin, 

Daß unfre Werl’, in deinem Muth 
Bollführt, befunden werben gut. 


Durch Chriſtus nimm dies Opfer an, 
Der für uns hat genug gethan, 

Hilf daß dein Gab’ wir immermehr 
Genießen, Herr, zu deiner Ehr'. 


Drittes Hauptſtück. 


Die Propheten der Geiftlichkeitskicche feit der 
Neformation. _ 


1. Boſſuet. 


Wenden wir nun den Blick auf die Propheten des Bewußt- 
feind von der Gegenwart Gottes in der legten großen Epoche 
der weftlichen Geiftlichfeitöficche feit der Reformation, fo fpringt 
es fogleihh in die Augen, daß wir überhaupt auf dem Ge: 
biete des Gottesbewußtſeins fehr nad) prophetifchen Geiftern 
zu fuchen haben. Allenthalben entzündet ſich ein auf ven 
Geift und auf das Göttliche gerichtetes Streben, in PBhilofo- 
phie, Philologie, Geſchichte, Schrifttypum — aber die Geift- 
lichfeitöfirche wendet fich entweber davon ab, oder nimmt fich 
derfelden nur an, um fie zu hemmen. Was nun das ung 
vorliegende Gebiet betrifft, fo haben wir bis auf dieſes Sahr- 
hundert nur Einen namhaft zu machen — den geiftreichen . 
und fharffinnigen Biſchof von Meaur unter Ludwig XIV., 
den Bater-der nun auch ſeitdem untergegangenen Gallikani- 
hen Kirche — Boffuet. Und zwar find wir dabei, ein- 
zelne gelegentliche Beftimmungen abgerechnet, auf feine be- 
zühmten VBorlefungen an den damaligen Thronerben Franf- 
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reichs über die Weltgefchichte bis zu Karl den Großen gewiefen. 
Diefes Werk muß recht eigentlich als ein theologifches betrachtet 
werden: Die meiften Beifpiele und alle Beweiſe des Dafeins 
der göttlichen Weltordnung find der Bibel und der Theologie 
entnonmen. 

Allerdings nimmt dad Werk die Stellung eines ger 
lehrten, auf Forſchung ruhenden, auch eines philofophifchen, 
die Vernunft überzeugenden: allein in den Augen einer un- 
parteiifchen Kritif kann es diefen Standpunkt durchaus nicht 
behaupten. Bon den drei Abfchnitten, aus welchen es be- 
fteht, find „die Epochen” in Allem, was auf Forfhung An⸗ 
ſpruch macht, eine Kinderei und eine Fabel: die „Entwidelung 
der Religion‘ ift eine Predigt, bei welcher der biblifche Tert 
fehlt oder verdreht wird: „Die Reiche" endlich find eine Poli» 
tie zum Gebrauch für den Dauphin. Che die Theologie 
ins Spiel fommt, ift Bofluet freifinnig. Die Aegypter wers 
den gepriefen für eine Weisheit, die fie nicht befaßen, und 
die Römer für eine Menfchlichkeit, die ihnen fremd war: das 
Predigen des Abfolutismus beginnt erft mit Konftantin, und 
die Empfehlung der religiöfen Verfolgung ift ein „Ludwig 
dem Großen” aufbewahrter Triumph mit nicht fehr evangeli⸗ 
fhem Rüdblid auf die Vertilgungsgebote im Erodus und auf 
die Energie Samuels. Bon einer fittlihen Weltordnung 
läßt fich bei allem Diefem nichts Prophetifches gewahren: ber 
bemunderte Flug des Adlers von Meaur zeigt fich dabei nur 
durch unglüdliche Berfuche, etwas PBrophetifches zu enträthfeln. 
Allerdings findet fi eine befonnene Abhandlung über die 
fittliche MWeltordnung auf den letzten Seiten des Schlufles. 
Aber auch diefe hält fih innerhalb der Grenzen der Theodi⸗ 
cee der Bücher Hiob und der Palmen, und zwar ohne die Tiefe 
ihrer ethifchen Betrachtung. Gott erhebt Reihe und -ftürzt 
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fie: er bethört Bölfer, aber er richtet fie auch wieder auf, 
und läßt ihre Unterdrüder fallen durch ihre eigenen Erfolge. 
Seine Gewalt ift unveränderlidh: die größten Eroberer dienen 
ihm und feinen Ratbfchlägen ohne ed zu wiſſen. Brutus 
ftürzte die Tyrannen, und bereitete feinem Volke durch bie 
Ausartung der Freiheit in Ausgelaffenheit eine noch ärgere 
Tyrannei. Die Bäfaren fchmeichelten ihren Soldaten, und 
bildeten fi in ihnen ihre Herren. So muß alle menfchliche 
Macht einer höhern dienen, und nur Gottes Rathſchluß fchrei- 
tet fort in geordneter Folge. 

Das Alles nun ift ganz ſchön: aber was ift denn Diefer 
Rathſchluß? Er deutet dem Prinzen den Schlüffel an, wie 
in manchen frühern Stellen, fo insbefondere in dem Schluß. 
jage. Es ift die Macht der Religion, alfo feit Ehrifti Heim- 
gang zum Vater, der Kirche, das heißt der von den Nach⸗ 
folgern des heiligen Petrus geleiteten Bifchöfe mit ihren 
Prieftern. Alfo fchließt das Bud: 

„Während Sie faft alle jene Reiche durch fich felbit fallen, die Re⸗ 
ligion aber durch ihre eigene Kraft ſich aufrecht Kalten fehen, wer- 
ben Sie leicht ermeſſen, welche Größe bie einzige dauernde fei, 
und worauf ein verfländiger Mann feine Hoffnung fegen foll.‘ 


Bon den vielen Commentaren, welche der Brophet der 
gallifanifchen und der römilchen Kirche des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts im Laufe des Werkes zu diefem wohl eingeprägten 
und wohl verftandenen bourbonifchen Texte gibt, wollen wir 
nur die Anfprache an den jungen Prinzen zum Schluffe des 
zweiten AbfchnittE des Buches anführen. Nachdem er die 
Kette gefchmiedet, welche von Gott durch Abraham, Mofes 
und Chriſtus in ununterbrochener Reihenfolge, nad demfel- 
ben Geſetze auf die päpftliche Kirche geht, und durch welche 
alle Gemeinfchaft. ver Menfchen mit Gott bedingt ift, empfichlt 
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er ihm, Alles zu verabfcheuen, was Diefe Kette bricht, und 
fagt dann: 


„Wenden Sie alle Ihre Macht darauf, zu diefer Einheit Alles 
zurüdzuführen, was davon abgewichen ift, und der Kirche Gehör 
zu verfchaffen, durch welche der heilige Geiſt feine Orakel verfün- 
det. Es ift der Ruhm Ihrer Borfahren, dieſe Kirche nicht allein 
nie verlaflen, fondern immer aufrecht erhalten, und dadurch den 
ruhmvollften aller Titel, den Titel des älteflen Sohnes der Kirche 
verdient zu haben. Ich Habe nicht nöthig Ihnen von Chlodwig 
und Karl dem Großen, noch auch vom heiligen Ludwig zu reden: 
betrachten Sie nur die Zeit, worin Sie leben, und bedenfen Sie, 
von welchem Vater Gott Sie hat abflammen lafien. Ein König, 
ber in Allem fo groß ifl, zeichnet fich durch feinen Glauben noch 
mehr aus als durch feine audern bewunderungswürbigen Eigen⸗ 
ſchaften. Er befchüßt die Religion im Innern und im Auslanbe, 
und bis zu den äußerſten Enden der Erde. Seine Geſetze find 
einer der flärffien Wälle der. Kirche. Sein Anfehen, nicht weni: 
ger verehrt um bes Berdienftes feiner Perfon willen, als um die 
Majeftät feines Zepters, erhält fich niemals Fräftiger, als wenn 
er die Sache Gottes vertheidigt. Man hört Feine Gottesläfterung 
mehr: die Gottlofigfeit zittert vor ihm: Er ift der von Salomo 
bezeichnete König, welcher das Böfe durch feinen Blick zerflört. Wenn 
er die Ketzerei durch fo viele Mittel angreift, und noch ftärfer 
als feine Borgänger es gethan, fo gefchieht das nicht, weil 
er für feinen Thron zittert: Alles liegt ihm ruhig zu Füßen, und 
feine Waffen find auf der ganzen Erde gefürdjtet. Nein, es ges 
fchieht, weil er feine Bölfer liebt: weil er fich durch die Hand 
Gottes zu einer Macht gehoben flieht, welcher Feine andere 
auf dem Erbfreife gleicht, Tennt er keinen fchönern Gebrauch Dies 
fer Macht, als fie zum Dienfte der Kirche zu ftellen, um ihre 
Wunden zu heilen. Ahmen Sie, gnädiger Herr, ein fo ſchönes 
Beifpiel nach, und Hinterlaffen es Ihren Nachfommen. Empfehlen 
Sie ihnen die Kirche noch mehr als das große Reich, welches 
Ihre Vorfahren feit fo vielen Iahrhunderten regieren. Möge Ihr 
hehres Haus, das erhabenfte auf ber Erde, das erfte fein, die 
Rechte Gottes zu vertheibigen, und über ben ganzen Erbfreis das 
Reich Jeſu Chriſti auszubreiten, welcher dieſes Ihr Haus mit fo 
vielem Ruhme regieren läßt.‘ 
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MWirflic that Ludwig der Große das Mögliche, foldhem 
Propheten Ehre zu machen, jchwer wie ed war ihm zu ge- 
nügen, und alſo Karl IX. und die Bartholomäusnacht zu 
übertreffen. Das bezeugen die Dragonaden und Die Trüms- 
mer des Schloſſes, in deſſen Angeficht diefe Zeilen gefchrieben 
werden. Welche Frömmigkeit im Innern herrfchte, offenbarte 
fih am Tage nad) dem Tode des frommen Königs, und un- 
ter dem NRegenten und deffen Nachfolger: da ward die 
Frucht geerntet, welche jene Religiofität und jener fromme 
Eifer gefäet hatten. Die Antwort auf diefe Lehre und auf 
das Wort: „der Staat bin Ich‘, gab die Revolution, welche 
wir jest Die erfte nennen: der Lebte ſeines Stammes ftürzte 
fih und feine Nachkommen vom Throne, indem er Ernft von 
jenem Rathe machte, den Bofluet dem Königshaufe für alle 
Zeiten gegeben: Und es wird nicht befier allen Andern gehen, 
welche Recht und Geſetz mit Füßen treten, um ihren Eifer 
für das Reich Gottes in diefer Richtung zu beweifen. 


2. Le Maiftre und der Abt Lamennais. 

Wie gerade entgegen dem allmächtigen Strome der Welt: 
geichichte Diefe Richtung geht, das könnte man auch leicht 
aus zwei Werfen nachweiſen, welche fi zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts an Boſſuets Prophetenthum angefchloffen: Le 
Maiftres Buch „Dom Papfte”, und Lamennais Werf „Ueber 
die Gleichgültigfeit hinfichtlich der Religion”. Beide geiftreiche 
Schriftftellee haben die Gefchichte noch mehr verfälfcht als 
Boſſuet, was ihnen auch viel leichter wurde, bei dem allent- 
halben fichtbaren Mangel an jeder gelehrten Kenntniß der 
Bibel und der Geſchichte. Beide haben noch viel Fühnere 
Formeln aufgeftellt, und noch viel frechere Sophismen ange- 


wandt. Beide haben fid) aud) auf das Weiſſagen gelegt: 
Bunſen, Gott in der Geſchichte. III. 
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und was iſt aus ihren Weiffagungen geworben? Allerdings 
hat die Hierarchie feitbem großen Einfluß gewonnen, aber 
wie fieht ed mit den Früchten aus, dem fittlichen, politi 
ſchen und gefellfchaftlichen. Zuftand der Länder und Weiche, 
welche ‚fie im Geiftlichen beherrfchen feit 400 Jahren? Und 
wie mit denfelben Zuftänden im Mufterflaat, dem Kirchen⸗ 
ftaate? 


‚Die Weltgefchichte ift das Weltgericht“ — 


und dad Gericht ift nur eben im Anfange. Wir enthal- 
ten und bier auf inzelnes in jenen und in verwandten 
neuern Werfen einzugehen, da wir unfere Studien über Die- 
fen Gegenftand im „Hippolytus“ vorgelegt, und dem dort Ge⸗ 
fagten nichts Neueres hinzuzufügen haben. Aber Einen Punkt 
dürfen wir nicht unterlaffen zur Sprache zu bringen, binficht- 
fich aller Neueren, und insbefondere auch jener Schriften der 
Führer,. welche beide fehr ausgezeichnete Männer waren — 
nämlich die hinter der maßlofeften, eines Adam Müller 
nicht unwürdigen, Sophiftif ultramontaner Anſichten liegende 
Verzweiflung an der Wahrheit des Chriftenthums, und alfo 
der Weltanfhauung Chriſti. Das höchſte Prinzip beider ift 
Autorität, dad Recht des von Gott eingefehten „Amtes ’' 
(um mit den Neulutheranern zw reden) Wahrheit zu machen. 
Le Maiftre führt geradezu aus, es bebürfe in jeder Ger 
noflenfhaft, in jedem Reiche einer entfcheidenden Autorität: 
der Sinn der Lehre der Infallibilität des zeitigen Papſtes 
fei eben dieſer: und es ſei Glaubensſache daran feftzuhalten. 
Weswegen? weil fonft Jedermann, der Gewiffen und Ber- 
nunft, Bibel und Gefchichte fragt, Widerfprüche finden dürfte! 

Der tiefere Geift des merkwürdigen Priefters, welcher in 
ben legten zwanzig Jahren feines Lebens fich von feiner Kirche 
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entfernte und dann Tosfagte, Eonnte fi mit einer folchen 
Flachheit nicht zufrieden geben. Er rief alfo die Vernunft zu 
Hülfe, und gelangte bei diefem kühnen Verſuche zu der Be- 
hauptung: es beruhe alle Wahrheit, felbft die mathematifche, 
am Ende nur auf Autorität — Autorität der Vernunft in 
Dem Gebiete, weldyes ihr überlaffen bleibe, und Autorität ber, 
Kirche (alfo des Papftes) in allen Glaubensſachen. Naͤher 
„betrachtet ziſt dieſes der tieffte Skeptieismus und deutet auf 
eine innere Verzweiflung hin. Es ift der lebte tragifche Ver- 
ſuch eined mächtigen Geiftes, Gott in der Gefchichte nachzu⸗ 
weilen, indem man ihn in Gewiſſen und Bernunft befeitigt, 
und Iden wanfenden Glauben an die der Kirche geoffenbarte 
Wahrheit wieder: zu befeftigen, indem man den Papſt an Die 
Stelle; Gottes und feiner höchften Propheten ſetzt. Den er: 
ften Propheten, das Weltall, hat man nad faſt dreihun⸗ 
dertjährigem Ankaͤmpfen gegen Thatfächliches endlich auf- 
gegeben zu meiftern, obmwol dem römiſchen Primasd von Ir⸗ 
land die Erde nicht um die Sonne gehen darf. Aber der 
zweite Prophet bleibt in Feſſeln, der Menſchengeiſt: Gott darf 
durch die Menfchheit gehen. Die Naturwiflenichaft mag ſich 
in gewiffen Schranfen frei bewegen — nur nicht der nad) 
innerer Wahrheit forfchende denkende Geiſt. „Was ift Wahr- 
heit?” ift das letzte Wort jener Religionsphilofophie von’ 
Lamennais. 


3. Weſſenberg. 


Ignaz Freiherr von Weſſenberg, ſchon durch ſeine ern⸗ 
ſten fittlich=religiöfen Beſtrebungen und Schöpfungen als Ge⸗ 
neral- Bicar des Stiftes Conſtanz zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts rühmlich befannt, hat nad) manchen andern höchſt 
achtbaren Früchten feines Nachdenkens und feiner Forſchung 
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der Nachwelt im vorigen Jahre 1857 ein geiftliches Ver⸗ 
mächtniß übergeben, welches ihn als einen Propheten des Be⸗ 
wußtfeins von Gott in Welt und Gefchichte beurfundet, und 
eines langen Lebens in Gott würdig ff. Wir meinen fein 
Bud „Gott und die Welt oder das Verhältniß aller Dinge 
zu einander und zu Gott” (2 Bde.) Es fteht-auf dem all- 
gemeinen Chriftenglauben und zugleich auf einer befonnenen 
und durchgearbeiteten Philofophie. Bon dem Geifte, der in . 
diefem wahrhaft ehrwürdigen Buche herricht, mögen folgende 
Stellen zeugen. : Die Vorrede fchließt mit dem frommen Wun- 
Ihe und Bekenntniß: 
„Möge die echt chriftliche Geſinnung bergeftalt zur Herrfchaft ge= j 
langen, daß fie Hohe und Niedere, Gelehrte und Ungelehrte, Geiſt⸗ 
liche und Laien überall mit ber feſten Meberzeugung durchdringe: 
nur in ber durch das Leben bethätigten Lehre unfers göttlichen 
Melterlöfers fei wahres volles Heil für die arme Menfchheit zu 
fuchen und zu finden! Trotz den vielen gleißenden Hin und her 
fladernden Irrwifchen und Sternfchnuppen des Unglaubens, Die 
unfere Zeit uns vorführt, wird ohne Zweifel die drängende Macht 
der Weltbegebenheiten und Weltverhältniffe dazu mitwirfen, daß 
das Chriftentbum in Geift und Wahrheit mehr und mehr über 
alle argliftigen Berfinfterungsverfuche und wetterleuchtenden Blend⸗ 
werfe der menfchlichen Eifelfeit und Selbflfucht obflege und flets 
neue und erfrenlichere Epochen bes Fortfchritts zum Beſſern in 
allen Zuftänden der menfchlichen Gefellfchaft heraufführe.“ 


Bon der Betrachtung der Beweife von Gottes Gegen 
wart in der Schöpfung übergehend zu den geſchichtlichen Zu= 
ftänden fagt er (I, 54 fg.): 


„Von Gott ift ung in den Weltzuftänden ein Problem vorgelegt, 
deſſen Loſung oder Entzifferung den denkenden Geift unaufhörlich- 
beichäftigen und mit Bewunderung zu bem Urheber erheben foll. 
Obgleich nichts Endliches unbedingt vollflommen fein kann, fo ift 
doch für jedes endliche Wefen eine bedingte Vollkommenheit in: 
feiner Art benfbar, und die Empfänglichfeit dafür auf der gan: 
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zen weiten Stufenleiter der Weſen bezeugt ihren gemeinfamen 
Urfprung von dem Einen Unendlich = Bollfommenen. Nicht nur 
ftehen alle Dinge in einem  georbneten Zufammenhang, fondern 
jedem Ding gibt nur fein Zufammenhang mit den andern Be: 
fand und Dauer. Wie diefer Zuſammenhang ſich löſt, Hört es 
auf Das zu fein, was es iſt, und wirb ein Anderes, wo denn auch 
ein neuer Zufammenhang entfleht. Jedes Glied des Ganzen dient 
dem andern und alle dienen dem Ganzen. So wie jegliches Ding 
im Weltall feinen beflimmten nähern Grund hat, fo hat es auch 
feinen beflimmten nähern Zwed. Daraus läßt ſich fchließen, daß 
nicht minder auch das Weltall felbft feinen Zweck habe, der ihm 
vom Urheber beitimmt ifl. In Hinficht des Zwecks (der Abfichten) 
Sottes im Ganzen und Einzelnen muß aber die Borftellung des 
Menfchen die möglichſte Weite fuchen, damit er wicht feine Be⸗ 
fchränftheit auf den Unendlichen übertrage. Alle Weſen find Werk⸗ 
zeuge Gottes für feine Weltleitung. Dem Menjchen aber ifl ber 
große Vorzug verliehen, es freithätig zu fein, und ber Stimme 
feines Gewifiens als der Stimme Gottes freiwillig Folge leiften 
zu Fönnen.‘' 


Und in demfelben Sinne heißt es am Schlufle des erften 
Bandes (I, 465): 


„Einzelne Menfchen und ganze Bölfer, fie mögen wollen ober 
nicht, müflen den vielfach gewundenen,. mit Wolfen und Nebeln 
bedeckten Weg des Kampfes und der Prüfungen wandeln, den Gott 
beftimmt. Die, welche bier feinen Finger erfennen, läßt er nicht 
zu Schanden werden. Es gibt glüdlicy fcheinende ‚glänzende Er⸗ 
folge, bie die ärgfle Strafe find, indem fie verblenden, während 
Niederlagen die größte Wohltbat werben und fi in Triumphe 
verwandeln, wenn man in ihnen eine Aufforderung zu erhöhten An⸗ 
firengungen erblickt. Der Verſtändigſte wird zum Thoren, ber 
Mächtigfte zum Spielzeug, fobald er außer Acht fegt, daB nur 
Einer die Weisheit und Macht inne hat, und davon den Erden- 
föhnen mittheilen kann. Er allein überfchaut mit Einem Blid die 
lange Kette von Urjachen, die in ihrem Zufammenhang von ferne 
her, von den Sterblichen unbemerkt die Creignifie herbeiführen, 
welche gewöhnlich ganz anders ausfallen, als felbft die Scharffin- 
nigften ſich vorgeftellt haben. Die Klügften und Mächtigften auf 


214 


Erden mußten und mäflen in ihren Unternehmungen zur Vollfüh⸗ 
rung bes Weltplans dienen, welcher nur Dem befannt ift, ber ihn 
entwarf. Wunderbar zeigt fi Gottes. Führung auch daburdh, 
daß fie felb aus ihren Irrthümern und Thorheiten bie heilfams 
ften Folgen hervorfprießen läßt. «Oft wollte Gctt vieleicht zeis 
gen», fo ſchrieb der Greis Comenius, «was die Menjchen ohne 
ihn nicht können, um in Fünftigen Zeiten zu zeigen, was Er ohne 
Die Menfchen oder durch fie, wenn Er fie einmal KL, feinem Wils 
len gebracht hat, thun fünne.»‘' 


In feine Betrachtung der fortfchreitenden Entwidelung 
des Gdttlichen auf der Erde nimmt er den Staat wie die 
Kirche auf, die forialen Verhältniffe wie Kunft und Wiffen- 
ſchaft. Bon der Kirche redend fagt er (UI, 337): 


„Die Kirche Fan ihrem Anſehen und ihrer Wirffamfeit feine an= 
bere fefte und unbeflegbare Grundlage geben als die Reinheit 
und Lebenpdigfeit des religiöfen Glaubens und deffen 
Bewährung durch allfeitig thätige Liebe und tugend= 
haftes Leben. Allen Stürmen und Anfechtungen wiberficht 
nur Das, was fie auf dieſe Grundfefte erbaut, welche das ganze 
Wefen des Chriſtenthums in fich befaßt. Ein Chriftenverein, ber 
dieſer Grundfeſte ermangelte, wäre fo viel als Feiner. Die Duelle 
bes Glaubens fowol als der Liebe iſt Gott. Die chriftliche Liebe 
fann ihre Lebenskraft nur vom Glauben erhalten. Ohne ihn hätte 
die Liebe Feine Wurzel, und müßte, wie bie Blume, wenn fle 
von ihrer Wurzel abgelöft ift, hinwelfen, fo wie auch der Glaube 
ohne bie Liebe todt wäre. Der chriftliche Glaube Hat ſelbſt feinen 
‚ andern Gegenfland als bie befeligende Liebe, die in Gott ihre 
Vollendung hat. Die Lehre muß ſich Durch das Leben bewähren. 
Daher iſt es die Aufgabe der Kirche und aller ihrer Anftalten, 
durch die Lauterkeit und Stärke des Glaubens die Ausübung bes 
Gebots der Liebe zu fördern und durch dieſe hinwieber ben Glau⸗ 
ben zu bethätigen und zu bewähren. Zu dieſem Behuf gab Chri⸗ 
ſtus feinen Süngern und ihrem Verein (dev Kirche) die Verhei⸗ 
fung der Sendung des heiligen Geiſtes, der fein Werk durch bie 
Macht der Wahrheit und der Liebe ‚in allen Zeiten fortfeßen 
werde. ' 
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Die ergreifenden Betrachtungen über die Zerrifienheit und 
das vielfache Elend der Zeit, welches fi auch in den foria- 
len Zuftänden offenbare, fchließt das Bud) mit folgender An- _ 
fprache (IT, 496): 


„Soll ih die vorfichenden Betrachtungen damit fchließen, die 
große Brage von dem unfehlbarften Mittel gegen Noth 
und Elend unter dem Monde zu beantworten, fo fann meine 
Antwort nur einfach diefe fein: Chriften laffet uns alle fein oder 
werden, EChriften im vollen Sinne des Wortes und aus allen un- 
fern Kräften! Mit Entfagung alles Scheinwefens laßt uns alfo 
befleißen, daß der Geiſt liebreicher Berbeüderung die Grundlage 
und Seele der menfchlichen Gefellfchaft werde! Je mehr bies ge- 
ſchieht, wird fle von den Webelfländen der Noth und bes Elends, 
infoweit die Mnvollfommenheit unferer Natur es zuläft, frei 
werden, und ber Menfchheit goldene Zeit wird Fein Traumgeficht 
mehr fein.‘ 


Die Nachwelt wird die chriftliche und philofophifcdhe Ge⸗ 
müthsruhe und gläubige Gefinnung des edeln Greiſes um fo 
mehr bewundern, da er in Folge des Stilftandes und Rüd- 
fhlags, welche hinfichtlich der von ihm angebahnten und mit 
fo reichem Segen ins Leben geführten Berbeflerungen in ber 
deutfchen Kirche Roms ſchwere Prüfungen zu beftehen gehabt 
bat. Sein Andenken wird in Deutfchland immer in Segen 
fortleben. | 


Dritte Abtheilung. 


Dad Bewußtſein der chriftlichen Arier und ihrer Pro— 
pheten von der Gegenwart Gottes in der Gefchichte feit 
der Reformation. 


Einleitung. 


Wenn wir die Gegenftände des Bewußtſeins der Menfchheit, 
insbefondere der chriftlichen, von der Gegenwart Gottes in 
der Gefchichte mit den grundlegenden und maßgebenden Ge⸗ 
danken und Befenntniffen der Reformation vergleichen, fo tre= 
ten ganz befonders folgende fünf Säge hervor, in deren dhrift- 
licher Grundlage alle Reformatoren des fechzehnten Jahr: 
hunderts übereinftimmen, und in dem Glauben an weldhe 
alle Gemeinden und Bölfer des hergeftellten Chriſtenthums 
fich geftaltet haben, obwol fie erft almälig zur vollen Erfennt- 
niß des Weſens und Umfanges der geiftigen Yreiheit bes 
Evangeliums gelangt find. 
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Erfter Sag. ’ 
Die Gemeinde im vollen Sinne, das .gläubige Bolf, 
ift die Kirche, nicht die Geiftlichfeit allein. 


Die Religion ift alfo im thätigen, nicht im leidenden 
Sinne, die Sache des Volkes ale des Volkes Gottes: es 
kann alfo nichts zur Religion gehören, was nur auf Die 
Geiftlichkeit fich bezieht: das Gemeinfame, Sittliche ift das 
Organ der Gemeinfchaft mit Gott, und das Vernünftige deſſen 
Auslegung. 


Zweiter Sa$. 
Die Gemeinde ift die Trägerin des Gottesbewußt- 
feins beim Gottes dienſte. 


Der Gottesbienft muß alfo verftändlich fein, weil fonft 
unnüs, und biblifch, weil fonft willkürlich: alfo lehrend, 
weil fonft nicht ein ‚vernünftiger Gottesdienft”: endlich muß 
er Berehrung Gottes allein fein, des Vaters, Sohnes 
und Geiſtes. 


Dritter Sag. 


Die Gemeinde als Nation foll ein Volk Gottes 
darftellen. 


- Daraus folgt, daß fie eine dem Chriſtenthum angemeflene, 
alfo fittlihe Verfaſſung habe: in Kirche und in Staat. Alles 
Ungefegliche, alfo Willfürherrfchaft, ſei es Abfolutismus oder 
Anarchie, Hierarchie oder Individualismus, ift mit dem Ber 
fenntniffe zum Evangelium nicht vereinbar, weil eine praßti- 
ſche Verleugnung des Gottesreiched, welches im Evangelium 
gepredigt wird. 
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“ Bierter Sag. 


Es gibt feinen Unterfchied zwifchen geiftlichen Wer— 
fen (fogenannten „guten Werfen‘) und weltlichen. 


Alfo Ehe und felbfländige Hauszucht, aber weder Eöli- 
bat nach Ohrenbeichte; alſo Kunſt und Poefte find heilig und 
gottbewußt, ob geiftlich. oder weltlih. Die Bethätigung des 
Prinzips der Reformation liegt alfo in der fortſchreitenden 
Vergöttlichung des Weltlichen. 


Fünfter Satz. 
Perſönlicher Glaube iſt die Bedingung des innern 
Friedens in Gott: 
alſo freie Ueberzeugung: alfo freie aber gottbe- 
wußte Forſchung und Betradytung: alfo Gewiffens- 
freiheit und Denffreibeit. 


Hiernach erweitert fih denn der Kreis der Betrachtung 
auf einmal, wie wenn wir aus einem Klofter in die Welt 
treten: der Ton des Wirklichen aber heiligt ſich, denn Sprache, 
Kunſt, Wiffenfchaft, eben wie Volfsleben und Staat, werden 
durch die Annahme des Evangeliums als Prinzip mit neuem 
göttlichen Leben getränft. Die Weltgefchichte Fennt nichts 
diefer Ummandlung Aehnliches, obwol erft drei Jahrhunderte 
feitvem verflofien find. Erft von der Reformation an, und 
nur durch die Reformation, gibt es Völfer, die ihr Gewiflen in 
ihrem Intern tragen, und Staaten, deren Recht in demfelben 
Gewiſſen und in dem Herzen eines frommen Landes wurzelt. 
Die Grundlage einer neuen, der Alten Welt ebenbürtigen, 
Menfchheit ift gelegt, und die Scheidewand zwifchen Semiten 
und Ariern, zwifchen Gefinnung und Werfen, zwifchen Glau⸗ 
ben und Wiffen ift. gefallen, dem Prinzipe nadı. 
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Wir betrachten auch hier die leitenden Thatſachen zuerft 
als Gemeindebewußtfein, dann ald Bemwußtfein der Prophe⸗ 
ten, und. zwar zuvörderſt Derer, welche auf theologiſchem 
Grunde und Boden ftehen, dann aber Derer, welche ben 
philofophifchen Ausgangspunkt nehmen. 


Erster. Abschnitt. 


Das Gotteshewußtfein der anbetenden Gemeinden der 
Reformation. 


Es war ein eben fo erflärlicher als bedauerlicher Misgriff 
Luthers, die Frage nach der wahren Gegenwart Chriſti, alſo 
Gottes, im Sakramente zum Ausgangspunkte, ja gewiſſer⸗ 
maßen zum Mittelpunkte des theologiſchen Bewußtſeins zu 
machen, und als einen entſcheidenden Punkt der chriſtlichen 
Glaubensgemeinſchaft aufzuſtellen. War ja doch, wie wir ges 
ſehen, die Frage nicht biblifh, ja in ihrem Urſprunge eine 
theologifche Verirrung, die ganze Entwidelung eine Kranf- 
heit. Darüber darf aber der Hiftorifer und Philoſoph nicht 
vergeflen, daß Niemand ftärfer betont hat ald Luther, wie 
bie Abenpmahlsfeier nichts fei ohne die Communion. Er 
lehrte und predigte von Anfang, daß, was aud) mit dem Zei- 
hen des Leibes Chrifti vorgehe, die Damit verbundene Gnade 
an den Genuß durch den Gläubigen gebunden, und nicht 
etwas den Elementen Immanentes fei. Calvin machte fich eben 
fowol al8 Zwingli von jenem Irrthume los, der im fünften 
Kapitel ded Evangeliums Johannis wirklich, ohne Willfür, 
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nach gefunden Regeln der Auslegung feine Stüte finden fann. 
Allein er führte den Beweis für feine geiftige Anficht doc 
eigentlich aucd von jenem Ausgangspunfte. Man fönnte 
fagen, er blieb willfürlih auf dem Standpunfte ded fünften, 
und in mancher Beziehung des neunten Jahrhunderts ftehen; 
Luther aber ging ſchon über Berengars Bewußtfeins hinaus 
in die Fragen des dreizehnten. Bei Calvin fam fo wenig 
al8 bei Zwingli der Gedanke der Herftelung des alten Opfer: 
begriffes zum Durchbruche, wonach die Feier des Erinnerungs- 
mahles mit dem Gelöbniß der Gemeinde verbunden ift als 
eine That dankbarer Liebe feitend der Gefammtheit und jedes 
einzelnen lebendigen Gliedes derfelben. Der Bernhaltung die: 
je8 Gedanfend Tag wol die Beſorgniß zu Grunde, e8 möge 
fonft die Gottesgemeinſchaft in dem äußerlich hervortretenden 
Gelöbniß gefucht werden, und nicht vielmehr in dem gottfeli- 
gen Leben ſelbſt. Denn das Gotteöbewußtfein ind Leben zu 
führen, in die Wirklichkeit, das ift der große Grundgevanfe 
und Zwed der Reformation. 
Zweierlei that der chriftlihen Menichheit Damals beim 
Gottesdienſte Noth: 
getreue und volksmaͤßige Ueberſetung und Erklärung 
der Bibel; 
würbiger Ausdruck des Geiſtes im geiſtlichen kiede und 
Gebete, wie in der Predigt. 
Die Bibelüberſetzung und das geiſtliche Lied, ſei es als Hym⸗ 
nus oder Pſalm, ſind bekanntlich die erſten Schöpfungen der 
Reformation, und beide find Werke der Begeiſterung nicht 


weniger als der geiftigen Bildung und Kunft.- 


Die Bibelüberfegungen heiligten die Sprade: fie 
erweiterten und hoben den Geift der arifchen Völker durch die 
unmittelbare Verbindung mit denjenigen Ipeen und Ausdrucks⸗ 
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weifen, welche von Abraham bis zu den Malfabiern das 
Herz der Menfchheit bewegt hatten. Die Bedeutung diefer 
That iſt gar nicht auszuſprechen: es ift die Vollziehung der 
innigen Gemeinfchaft und gleichfam Bermählung der beiden 
großen Völkerfamilien, weldye bisher die Menfchheit geftal- 
tet haben. 

Bon nicht geringerer Bedeutung ift die zweite That: Die 
Erweckung der geiftlichen Bolfslieder für die Anbetung und 
häusliche Andacht. Die vollendete chriftliche Form des Gei⸗ 
fies ift das von Luther gefchaffene Kirchenlied, die Form 
der Arier im Neuen Bunde, und die und‘ nit fo nahe 
ftehende Pſalmodie der franzöftfchen und englifhen Gemein 
den hat ihre Berechtigung. Der deutſche Volfögeift bat auf 
diefem Felde die lateinifche Kirche weit überflogen: per grie= 
hifchen find Hymnus und Choral, des Ambroftus Werf, un: 
befannt. Was er hier geleiftet, ift bisher nicht erreicht, viel 
weniger übertroffen. Wenn dieſes von den einzelnen Liedern 
gilt, fo noch viel mehr von dem herrlichen Ganzen, welches 
fi in der Anlage der kirchlichen und häuslichen Gefangbücher 
darftellt. Falls man die Lieder, wie man doch ſchon ſehr 
früh, mit größerm oder geringerm Bewußtſein, gethban, nad) 


‚der Gefchichte der Offenbarung von Vater, Sohn und Geift 


ordnet, und fo gleichfam den einzelnen Blättern jener Weiſſagung 
des anbetenden Geiſtes ihre organifche Stellung gibt, von 
der Schöpfung bis zum Kampfe und Siege des Lebens des 
Geiftes in der Gemeinde, fo hat man ein Epos in Iyrifchen 
Gefängen vor ſich, deſſen Gegenftand der hödhfte, ja der allein 
hohe, weil wahrhaft göttliche ift, und befien Ausführung fich 
eines fo erhabenen Vorwurfes nicht unwürbig darftellt. Es 
gibt nichts in dem gefammten Schriftthum der Menſchheit, 
was der heiligen Schrift fo nahe fteht, und fo ganz ihren 
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Geiſt wiedergibt, ungefeflelt von Lehrform und Lehrformeln, 
als jene geiftliche Lieverichöpfung, bei welcher ſich Könige 
und Handwerker, Männer und Frauen, Geiftliche und Welt: 
fie — gewiß über 300 bedeutende Namen — vereinigt 
haben, und weldhe in jenen drei Jahrhunderten das einzige 
ununterbrochen zufammenhängende Schriftthum bildet. 

Die andere volksmäßige Hervorbringung und gleichfam 
Nachſchöpfung der Bibel waren die Gebete für die öffentliche 
und häuslihe Andacht. Für jene fand fich manches fchöne 
Denfmal wahren Gotiesbewußtfeins in den älteften Liturgien, 
insbefondere in den kurzen griechifchen Morgen- und Abend⸗ 
gebeten des fünften und fechsten Jahrhunderts, und in den 
Collecten der Iateinifchen. Luther fchöpfte die zweiten - mit 
ziemlicher Vollftändigfeit aus, und auf diefer Bahn folgte 
ihm befonders die englifche Kirche: auch jene griechiichen Ge- 
bete haben, bier und anderwärts, ihren Weg aus Geift- 
lichfeitöbüchern in Die Volks- und Hausbücher von Millionen 
gefunden. Die Hausandadıt und die Privatandadht über: 
Haupf fonnte für die Völker erft durch die Geltendmachung 
des allgemeinen Prieſterthums wahrhaft gegründet und ein 
Lebenselement werden, Hierfür nun gab, der Geift bald in 
Hütten und PBaläften das freie Wort der Begeifterung, welches 
fich jedesmal offenbart bei großen Erregungen des Gottesbe⸗ 
wußtſeins. Doc machte fi) Daneben auch das Bedürfniß 
einer Mufterfammlung der frühern Lieder und Gebete, ale 
eines Spiegeld der Gläubigen aller Zeiten geltend. Das 
Ziel mußte ein geiftliches Volksbuch, das Buch der Ge- 
meinde fein. Man kann deshalb wol fagen, daß, nach—⸗ 
dem die Bibel für alte Zeiten gefchloflen war, die Menſch⸗ 
heit nichts hervorgebracht, was an innerm Gehalte und 
an wahren Bewußtfein von Gott in dem menfchlichen 
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Herzen und in der Gemeinde verglichen werden Fönnte, einers 
feit8 mit dem Geſangbuche der deutſchen Gemeinde, ein- 
fchließlid der Gebete für Die befonvdere Andacht, anderer: 
feit8 mit dem kirchlichen Gemein-Gebetbud der Eng- 
länder. Beide find das freudige Amen! der Menfchheit auf 
die Botfchaft der Bibel: beide die That des Geiftes Gottes 
in der Gemeinde. 

Wir bemerken hier zugleich vorläufig, daß mit dem geift- 
lihen Liede auch die Verbeſſerung und SHeiligung der heis 
ligen Muſik eben fo gegeben war, wie mit der SHerftellung 
des evangelifchen Gottesbienftes, als der Verehrung von 
Pater, Sohn und Geift, die neue lebendige Grundlage für 
die kirchliche Baukunſt. So wie die Gemeinde als der 
einzige wahre Tempel Gottes und das große, ewige Myſterium 
daſtand, war ed möglich an die Herftellung der alten chrift- 
lichen Baftlifa zu denfen, und aus den SHeiligenhäufern und 
Domen und Münftern des verwirrten Mittelalterd etwas zu 
Schaffen, das einerfeitS ohne den überwältigenden Einfluß ber 
Antife gefchichtlich, andererfeits vollsmäßig und zukunftreich 
wäre. "Der alfo erneuerte Glaube fchuf dann auch neue, bis⸗ 
her kaum befannte Werfe der fogenannten weltlichen Baukunſt 
für die Bedürfniffe der Gemeinde. 

Die Predigt ald Mittelpunft des Gottespienftes, info- 
fern fie nicht blos vernünftige und gelehrte Erklärung des 
Mortes Gottes ift, fondern ſelbſt Gotteswort, als Geiftes- 
wort an die Gemeinde und aus der Gemeinde, hat ebenfalls 
ihre lebendigen, nicht chetorifchen, Wurzeln in der Reforma- 
tion. Nichts auch ift Flarer, ald daß ſich aus dieſer Predigt 
eine edle Lehrfprache, als bleibender Grund der Proſa ge- 
bildet bat, wodurch die Gemeinde, das dhriftliche Volk, 
Männer und Frauen, von Jugend auf unmittelbar mit der 
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hoͤchſten geiftigen Bildung der Nation in Verbindung gefebt, 
diefe felbft aber von vorn herein geweiht und vor allem Ge⸗ 
genfabe mit dem Religiöfen bewahrt wird. Der Einfluß die⸗ 
fer Thatſache auf den ganzen Ton des neuen Schriftthume 
whd unten näher nachgewieſen werden. 

Die Predigt num wie der gefammte Unterricht ruht wer 
fentlich auf dem Verſtändniſſe ver Bibel: alfo auf Erforfchung 
der Urfprachen und der Geſchichte der biblifchen Bücher. Da- 
mit war auf einmal die Scheidewand niedergeriffen zwifchen 
der klaſſiſchen Alterthumskunde, welche viele ihrer Priefter zur 
Gottlofigfeit und Sittenlofigfeit fo wie zum wiſſenſchaftlichen 
Gegenfage mit dem Chriftlichen geführt hatte. Die PBhilolos 
gie, neben Hiftorie und Philoſophie, eine der drei Stüßen der 
gefammten Bildung der Neuen Welt, war geheiligt und ge- 
weiht zum göttliden Drgan. Aber fie war auch erweitert 
zur weltgefchichtlihen Forſchung und Betrachtung. Man fand 
bald, daß die hebräifehen Worte und VBorftelungen oft durch 
ſyriſche und arabifche erflärt werden mußten. So bilvete fich 
eine fogenannte „orientalifche” Philologie, und es bedurfte 
nur weiterer Anftöße, um die ariiche Philologie in ihrer außer- 
europäifchen Ausdehnung neben die femitifche Spracdhfamilie 
zu ftellen und mit ihr in fruchtbare, weltgefchichtliche Verbin 
dung zu fegen. Schon Goethe hat bemerft, daß alles Diejes 
aus der Erforfhung der Bibel hervorgegangen fei. Es ift 
aber dabei noch ein tiefer liegender Umſtand zu berüdjichtigen. 
Die ganze innere Stellung jener drei Stügen der europäiſchen 
Bildung zum geiftig-fittlichen Berwußtjein der Nation und der 
Menfchheit war wefentlich dadurch beftimmt, ob die Wiffen- 
fchaft fi als Theil der Religion, des Gottesbewußtieins im 
weiteſten Sinne betrachte oder nicht. Nur wenn jenes Ber 

Bunfen, Gott in der Gefchichte. IH. 15 
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wußtſein fie durchſtrömt, wird fle ihre volle Blüte erreichen, 
ja fie fehlägt nicht einmal fefte Wurzel ohne daflelbe. 

Nun ift es doch eine klare geſchichtliche Thatſache, daß 
die Länder der Reformation diejenigen find, in weldyen bie 
Wiſſenſchaft des Geiftes in jenen. drei Richtungen am mäch⸗ 
tigften, andanerndften und erfolgreichften geübt worden. Es 
ift aber auch eben fo thatfächlich gewiß, daß. der erfte Auftoß 
diefes großen Aufihwunged des Geiftes der Mittelpunft die- 
fer ganzen neuen Schöpfung, die Herftelung des Bewußt⸗ 
ſeins von der wahren, wirklichen, einzigen, wirffamen Ge— 
genwart Gottes in der Firchlichen Gemeinde geweſen, aljo zu= 
nächſt in der fich erbauenden Kirchen- und Hausgemeinde. Die 
Anbetung war nicht mehr ein Dienft der Clemente, nicht 
auch nur. vorbildlich = finnbildlihe Gebräuche, nicht mehr. 
eine Stellvertretung, ein Scheinbild des wirklichen Lebens, 
fondern des Lebens heilige Vorhalle. Eine menfchheitliche Ge= 
meinde war da, berufen den Geift Chrifti täglich zu erfennen, zu 
empfangen, auszufprehen. Die Andacht war nicht mehr an 
diefe oder jene Räumlichkeit gebannt, fondern der Geift Got— 
tes weihte Haus und Hof, ja in der Noth Feld und Wald, 
zur heiligen Stätte. Sie war nicht mehr ein äußeres, vorge- 
fehriebenes verdienftliches Werk: fie war, wie das wirkliche 
Leben, ein Ausftrömen des Innern. Prieſter war dabei der 
Hausvater oder wer feine Stelle nahm. 

Dergleihen hatte die Welt bisher nur in den Andachten 
der Waldenjer und der Böhmilchen Brüder geſehen. Aber 
jest erftanden Nationen unter diefem Bemwußtfein, und zulest 
weltbeherrfchende und Doc) freie. 

Diefes führt und zu der nächſten Betrachtung. 


— 


Zweiter Abschnitt. 


Das Gottebbewußtſein in der Verfaſſung der hergeſtellten 
Gemeinde. 


Jener erſte und dritte der grundlegenden Sätze des Gottes⸗ 
bewußtſeins der Reformation, wonach die Gegenwart Gottes 
in die Gemeinde geſetzt wird, mußte naturgemäß zu einer 
doppelten Anwendung auf die Verfaſſung dieſer Gemeinde 
führen, Die Verfafſſung iſt, oder ſoll ſein, der Ausdruck des 
Lebens der Gemeinde in und gegenüber der Welt. Wir mei⸗ 
nen daher die kirchliche und auch Die ſtaatliche Gemeinde, das 
hriftlihe Volf einmal ald Geſammtheit der anbetenden und 
gelobenden Gemeinde, und dann daſſelbe ald die Gemeinde, 
welche das dort geweihte und gelobte Gottesbewußtfein an⸗ 
zumenden fich gedrungen fühlt auf die Wirklichkeit. Dieſe 
Wirklichkeit aber ift nicht allein die durch Sittlichkeit zu er⸗ 
neuernde Bamilie, auch die höchſte Darftellung des Sittlichen 
im Staate ift das Saatfeld, die Welt. 

Frei ging die Gemeinde der verfolgten Chriftenheit ein 
in das römifche Weltreich, doppelt unfrei tritt fie und am 
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Ende des Mittelalter8 entgegen: bie wenigen Anfänge_ oder 
Reſte freier Verfaſſung verkümmern ſichtlich, wie Die neue 
Zeit fortfchreitet. 

Wenn das Chriſtenthum eine Wahrheit ift, und wenn 
die Reformation diefe Wahrheit redlich und lebenskräftig dar- 
ftellen und herftellen wollte, fo mußte fie in ber Firchlichen 
Gemeinde beginnen, aber fie mußte mit einer politifchen Reform _ 
endigen. Was iftdas für ein Chriftenthum, welches Vernunft 
und Gewiſſen nicht auch auf dem Gebiete des Rechts geltend 
zu machen fich gedrungen fühlt? Was ift das für ein Glaube, 
der fich nicht nenbelebend erweift, wenn es gilt Gottes Gegen 
wart in den Berhältniffen zmifchen Obrigkeit und Volk zu 
offenbaren ? 

In der That begann die Reformation, wie das Chriften- 
thum, mit der Weihe der Grundlagen des bürgerlichen Le- 
bens in Ehe und Hauszucht. Kein erzwungenes Eölibat der 
Geiftlihen, aber eine geiftliche Ehe der Gatten, ein Zuſam⸗ 
menwirfen von Mann und Frau zu chriftlicher Hauslichkeit 
in Gottesfurdt. 

Schon die Ehe und das Haus bedarf nicht allein der 
Gewiffensfreiheit, das heißt der freien, gefeßlichen Religions- 
übung, fondern auch der bürgerlichen Freiheit, al8 Schuß ° 
gegen Unterdrüdung und alfo gegen ungöttliches Weſen in 
der Gemeinde. Beide find nicht denkbar in der Neuen Welt 
ohne Denk- und Preßfreiheit. Wie wichtig, daß alle Diefe 
Güter angeftrebt, alle diefe Bedürfniſſe befriedigt werden vom 
Standpunkte ded gottfuchenden Menfchen und Bolfes, und 
nicht vom rein weltlidyen, nur das eigene felbftfüchtige Recht 
anerfennenden, alfo feindlichen und zerftörenden Standpunfte. 
Dort wird Berftändigung und Reform angeftrebt: bier 
ftieht Auflehnung und Revolution vor der Thür. Dort 
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wird Achtung gefordert für die Menfchheit, Gotted Ebenbild: 
hier Abthun des Zwanges, welcher auf der Ausübung ber 
Menfchenrechte des Einzelnen laftet. Dort ift Gottesbewußt⸗ 
fein, unvermittelte8, das innerfte Herz des Volkes berühren- 
des: hier wird Alles beruhen auf dem fehr zweifelhaften Be- 
wußtfein der von Gott getrennten Vernunft im Individuum 


‚ und im Volfe, und auf der Heiligfeit des Staatsrechtes gegen- 


über der Macht, zum Schutze gegen Willkür und Gewaltherr- 
haft. Dort ift Liebe der Ausgangspunft, bier Haß. dort 
ift das Ziel Förderung des Gemeinwohls durch Aufopfe- 
rung, der gemeinfamen $reiheit durch hingebende Verwal⸗ 
tung des Gemeinfamen, bier das Beftreben der Entfeflelung 
des Einzelnen, und die Gleichheit Aller vor dem Geſetze, 
ohne höhere Anficht vom Staate ald etwa einer Berfiche- 
rungsanftalt. 

Dan jehe nun die Weltgefchichte unbefangen an: was 


zeigt fie und? Die bürgerliche Freiheit in den Ländern bes 


Evangeliums ift aus der Freiheit der Firchlihen Gemeinde, 
aus dem Glauben an Gott, an Chriftus und an beider Geift 


‚hervorgegangen; und wie fie die Tochter ded Evangeliums 


war, fo ift fie nachher deflen Schuß und Bollwerk nach außen 
geworden. In den Ländern ber römifchen Kirche find bei 
dem erflärten Kampfe zwifchen Gewalt und Geiftesfreiheit die 
ebelften Bölfer aus freien und mächtigen unfreie und madıt- 
loſe geworden, oder haben ganz aufgehört. 

Es genügt aber nicht, dieſes Gottesbewußtfein der bür- 
gerlichen Freiheit in dem Urfprunge und der Erhaltung der- 
felben zu erfennen: man darf auch einen andern eben fo welt- 
gefchichtlichen Punkt nicht überfehen. In der Ausdehnung 
der alfo begründeten Freiheit in den lebten vierthalb Jahr⸗ 
hunderten zeigt fich ein überrafchender Fortfchritt, nicht allein 


230 


was den Umfang der Freiheit, fondern auch was Die Bil- 
dungsfähigkeit der Kormen betrifft. 

Die Anfänge waren glorreidh, obwol gering. Selbft in 
den Ländern, wo die unvollfommene Ausbildung des chrift- 
lichen Gemeindebegriffs, fowol in Anbetung als in Firdys 
licher Verfaſſung, das Volk in der Kinpheit der politifchen 
Entwidelung zurüdhielt, ward bald eine fehr bedeutende 
Berbeflerung fichtbar im Geifte der Verwaltung: Einfiht und 
Gefinnung gingen, namentlih in den Städten, Hand in 
Hand. Das Mutterland der Reformation war aber zu ſchwach 
gegen die vereinte Macht des größten Yürftenhaufes und der 
römischen Geiftlichkeit (die im Reiche felbft eine fürftliche war), 
um die Einheit und Freiheit des Vaterlandes zu erhalten; Alles 
ward bier kleinlich und zerftüdelt, und nur übermenſchliche 
Anftrengungen retteten vor dem Untergang. Alle Gewalt 
lag nun- in den Händen der evangelifchen Fürften als Lan- 
desherren: und Diefe waren, mit Ausnahme des Haufes 
Brandenburg, nur auf die Mehrung der Hausmacht be- 
dat. Alle aber ließen ſich allmälig gern von ihren knech⸗ 
tifch gefinnten Rechtögelehrten glauben machen, daß fie nicht 
nur Beichüger, fondern auch Herren der Kirche und oberfte 
Biſchöfe wären. Die freien Städte waren großentheil® in Die 
Hände von gefchloffenen Körperfchaften gefallen, weldye die⸗ 
felben Gelüfte hatten: felbft die Reformirten brachten es in 
Deutihland zu Feiner vollen Synodalverfaffung mit freier 
Regierung. Das Sinfen der weltgefchichtlihen Bedeutung 
Deutfchlande muß zwar vor allem der Trennung ded Haus 
ſes Habsburg von der Kirchenverbefferung zugefchrieben wer⸗ 
den: aber fie fällt doch auch in nicht geringem Grade der 
unvollfommenen Löjung zur Laft, welche die Aufgabe der 
Reformation erfuhr in ihren eigenen Ländern. Das Got⸗ 
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tesbewußtſein in den kirchlichen Gemeinden blieb unent- 
widelt jenjeit der erften Anfänge: der Rationafgeift trug 
die kirchliche Gemeinde, nicht diefe den Geift der Nation. 
Anders war ed da, wo dad Prinzip von der Gegenwart 
Gottes auch angewandt wurde auf Die politifche Freiheit. Die 
loſen Bünde der -fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft waren durch 
den entbrannten Religionsfampf nicht gefprengt, und am 
Ende des Kampfes zeigte ſich, trog der unvolllommenen Bun- 
deöverfaflung, das Element der evangelifchen Freiheit fiegreich. 


Wie viel ftärfer aber trat dieſes Element in Europa auf durch 


den heldenmüthigen Kampf der Vereinigten Provinzen in den 
Niederlanden gegen die Ipanifche Tyrannei! Bon der Bere 
theidigung der &ewiffensfreiheit ging der Kampf aus: im 
Glauben an das Evangelium ward er unternommen und 
durchgeführt. Ein neues Volk flieg mit einem neuen Lande 
gleihfam aus den Wogen hervor, und ftand da, nad) innern 
wie nad Außern Kämpfen, als Hort der Glaubensfreiheit, 
lange ehe England diefelbe genoß. Alle öffentlichen Urkun⸗ 
den vom Anfange der Aufftände bis zum Schluffe gehen von 


der Vertheidigung des freien Glaubens an das Evangelium 


aus, und die innere Geſchichte bis auf den heutigen Tag 
zeigt, bei allen Mängeln und dunfeln Sleden, doch eine bie 
dahin beifpiellofe Entfaltung der Macht aus der Freiheit, ber 
Sreiheit aber aus dem Gottesbewußtſein des Volkes. 

Als England endlich durdy feinen Widerſtand gegen. bie 
doppelte Tyrannei Jakobs IL, mit Hülfe des großen hollaͤn⸗ 
difhen Oraniers, eine wirklich geficherte freie Verfafjung er- 
hielt, und das Prinzip der Religionsfreiheit gegen die Diſſen⸗ 
ter redlich anerkannte, fand die höchſte Entwidelung des 
freien Einzelfiantes da, die conftitutionele Monarchie, als 
Frucht der evangelifchen Gemeinde» Erneuerung und ihrer Fol⸗ 
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gen. Welche innere Kraft Bolf und Staat dadurch gewans 
nen, haben die legten vierzig Jahre noch viel Flarer gezeigt, 
als die vorhergehenden hundert dreißig. Die Gefchichte unferer 
Tage beweift aber auch, daß das Gottesbewußtſein des Ur- 
fprunges dabei nicht vergeffen oder gar verlaflen wurde: umge⸗ 
kehrt, es iſt mächtig geworden in demfelben Maße wie das 
Brinzip der evangelifchen Freiheit folgerichtiger durchgeführt, 
alfo auch auf Irland angewandt ift. 

Die conftitutionele Monarchie ift Die vollendete Form 
des freien @inzelftaats, weil fie die drei Brinzipe, das 
monarchiſche, ariftofratifche und demokratiſche, aufs glüdlichfte 
verbindet. Der dadurch überwundene Gegenfas ift ein Triumph 
des chriftlichen Gottesbewußtſeins: dem Altertyum war er 
unerreichbarer Wunſch. Er beruht auf einem Vertrauen, das 
feine Wurzel in dem Grundverhältnifle des Lebens hat, in 
der Familie und der einzelnen Gemeinde, und auf einer 
böhern Kraft, diefer Weihe aller Berhältnifie, welche nur der 
durchgebildete perfönliche Glaube an die Gegenwart des Ewis 
gen geben kann und gegeben hat. 

Es laͤßt ſich jedoch auch die Ueberwindung eines noch 
größern Gegenfatzes denken: nämlich die Berbündung mehrer 
fefbftändiger, aber in fich wefentlich gleichartiger Staaten zu 
einem großen und doc freien Reiche. Bisher hat fih bie 
Bereinigung der Freiheit mit großen Reichen, wie das römi- 
ſche Weltreih war oder das ruffifche Reich ift, unmöglich 
gezeigt. Da fid jedoch ein foldhes großes Reich in Europa 
gebildet hat, und zwei gleich mächtige, wenn auch nicht räume 
lich gleich ausgedehnte Militärſtaaten mit Rußland den größten 
Theil Europas einnehmen, fo ift e8 von dringlicher Wichtig- 
feit, daß der chriftliche Geiſt auch dieſes Gegenfages mächtig 
werde. Der Berfuch ift vor achtzig Jahren in den britifchen 
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Anfiedelungen gemacht, aus welchen ſich das Weltreid der 
Vereinigten Staaten gebildet hat. "Zum erften male hat Die 
MWeltgefchichte einen ftarken, organifhen Bundesftant erblidt, 
auf fo einfachen Grundfägen über das Verhältniß der Union 
zu dem einzelnen Staaten beruhend, daß dieſe neue Staatsform 
auch; monarchifcher Ausbildung fähig if. Wie an die Stelle der 
freien Stadt des Alterthums der freie Gau der Germanen 
getreten tft, ohne den freien Städten feindlich entgegenzutreten; 
und wie dann, der freie monardhifche Einzelftaat ſich allmälig 
durdy die Reformation gebildet und zur Weltmacht erhoben 
bat; fo kann auch jeder große Kinzelftaat, wenn feine Aus 
bildung und Geftaltung es mit ſich bringt, ohne feine Re⸗ 
gierungdform zu verändern, fid) als Bundesftaat darftellen 
oder einem ſolchen fich anfchliegen. Nur wird auch hier, 
nad dem Gefege, welches in diefer weltgefchichtlichen Bil- 
dung bisher gewaltet hat, das Werk aus -dem Gottesbe⸗ 
wußtfein hervorgehen müflen. Das nun ift auf die aller⸗ 
offenbarfte Weiſe bei der Bildung der Bereinigten Staaten 
geichehen. Die Pilgrim»PVäter wanderten aus, damit ihr 
 Gewiffen feinen Zwang leide, und damit, wie fie in der ewig 
denkwürdigen Urkunde bei ihrer Einfchiffung in Holland 
fagen, fie das Reid) Gottes in neuen Ländern ausbreiten 
und fördern möchten, Gott eine ihm wohlgefällige Gemeinde 
Darftellend. So entftand Neu-England. Bald nachher juchte 
einen ähnlichen Zufluchtsort und Schauplatz glaubenspflan- 
zender Thätigfeit der mit großem Unrecht in unfern Tagen 
verbächtigte und verunglimpfte Willtam Penn: und fo entftand 
in Bennfolvanien der zweite Bildungspunft eines neuen chrifl- 
lichen Lebens. - Ein nicht geringeres Bundesreich ift in Diefen 
Tagen angefündigt: die Regierung felbft fchlägt dieſe Form 
für die britifchen Beſitzungen im nördlichen Amerifa vor. 
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YAuftralien hat kaum auffeimende Staaten an den verfchiede- 
nen Enden des Welttheild unferer Gegenfüßler, und ſchon 
regt fi) Dort derfelbe Bildungstried. Nicht die Bajonıete 
und Branntweinhändler gehen hier voran, wie bei dem ſchmach⸗ 
vollen Angriff auf Tahiti, aus welchem bisher nichts als 
Zerftörung hervorgegangen ift: nein, Mifftonare und hriftliche 
Familien mit der Bibel. Und wo ift neues Leben im alten 
Aften anders aufgegangen als durch evangelifhe Glaubens⸗ 
boten, die nicht zu der Geiftlichkeit geben, fondern zu den 
Völkern, edeln und einft hochgebildeten Stämmen, welchen 
nur das Evangelium neues politifches Leben geben Tann? 
Denn einen menfchlichen Herrn an Gotted Statt gegen einen 
andern austaufchen, das wollen bie Völker Aſiens nicht: wol 
aber wollen fie fromm und, frei werden durch das Evangelium. 

Alfo der Fortfchritt der dauernden und wahren gefeglichen 
Freiheit, das heißt der aufopfernden Selbftregierung, tft der 
Fortfchritt des Gottesbewußtfeind: und der Fortſchritt dieſes 
Bewußtfeind ift der des Reiches Gotted. Der Fortſchritt war 
von Stadt zu Bau, von Gau zu Land, von Land zu Reich; 
von Zunft= und Bürgerfreibeit zur landfchaftlichen, von der ein- 
fach bürgerlichen und demofratifchen oder ariftofratifchen zum frei 
monarchiſchen Staate, vom Einzelftaat zum Bundesftaat: und 
das ift ein Kortfchreiten, weldyes die Welt umgeftaltet hat und 
zwar im Sinne des von Ehriftus angekündigten Evangeliums. 
Unter feiner Wirkung ift zuerft Die Ehe geheiligt als mit geift- 
lihem Leben nicht unverträglich, fondern umgefehrt dafjelbe 
fördernd. Dann ift die ganze Hausgenoffenichaft frei gemacht, 
und der afrifanifche Sflavenhandel überwunden, der lebte 
Fluch, welchen Spanien in Amerifa zurüdließ: was von 
Sflaverei noch befteht, ift eine Ausnahme, deren Beleitigung 
als ein großes, menfchheitliches Problem angefehen werden 
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muß, die Bildung von Schwarzen- und Greolenftaaten in 
den Ländern, wo der Angelfachfe nicht mehr leben und regie- 
ren, weil nicht mehr arbeiten kann. Daneben find Gewiflens- 
freiheit und Denffreiheit in ihrem wahren Sinne aufgeblüht, 
weil ald Organe des Gottesreiched anerkannt. 

Aus dem bisher Gefagten folgt ſchon von felbft, daß 
mit einer folhen Umwandlung des gemeindlichen Gottesbe- 
mwußtfeind in Anbetung und Berfaffung nothwendig neue 
Prieſter des eröffneten Heiligthums müflen hervorgerufen, 
neue Propheten erwedt werden, um das perfünlihe Organ 
des Geiſtes und die fchöpferiiche Kraft der Menfchheit zu fein. 
Denn dad haben wir ja bisher ohne Ausnahme als Geſetz 
der Entwidelung gefunden, daß Dem was ald Natur ſich bil- 
det in der Gemeinfchaft, immer vorhergehbt und immer zur 
Seite ſteht die fchaffende Kraft des bewußten yerjönlichen 
Geiſtes. Welches denn find die Thatfachen in Kunft und 
Poeſtie, in Gefchichtichreibung und Betrachtung, welche uns 
bier entgegentreten? 


Dritter Abschnitt. 


Das Bewuhtfein der Gegenwart Gotted in den Propheten 
der Kunſt feit der Reformation. 


Das Gottesbewußtfein in der Kunft hat einen Doppelten 
Grund. Einmal in dem göttlichen, weil fchaffenden, Wefen 
der Kunft felbft: denn nur der Geift ſchafft ein Kunftwerf. 
Die Ratur, felbft das Tebenfchaffende Sonnenlicht, macht blos 
einen Abdrud: nur das Kunftwerf ift eine zweite Schöpfung, 
weil e8 unmittelbar aus der Idee, dem Gedanken fließt. 
Das zweite Element des Gottedbewußtfeind in der Kunft liegt 
allerdings in dem Gegenftande, infofern einige Dinge baflelbe 
ganz befonderd hervorzurufen geeignet find. Allein auch bier 
überwiegt die Art, wie ein folcher Gegenftand Fünftlerifch auf- 
gefaßt und menſchlich gedaht wird. Man kann Münfter 
bauen ohne Fünftlerifches Gottesbewußtfein, und eine Wohnung 
mit ſolchem Bewußtſein. Wie das Volklslied ein erhabenes 
Gottesbewußtſein zu offenbaren vermag in der Auffaffung des 
Urfprünglichen des Volkslebens, fo kann der kirchliche Hym⸗ 
nus ſich gottverlaſſen geſtalten, und die Kirchenmuſik ſich ver⸗ 
weltlichen, ja zuletzt taͤndelnde und leichtfertige Tanzmuſik 
werden. Der Fortſchritt des Gottesbewußtſeins in der Kunſt 
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wird aljo einmal in der Erhebung zu einem höhern Gegen- 
ftande liegen, andererfeitö in ber wachfenden Ausdehnung 
des Fünftlerifchen Bemußtfeins auf alles zum menfchlichen 
Leben Gehörige, als des Göttlichen theilhaftig. 

Als im Zeitalter der Reformation die Ehriftenheit und 
dadurch die Menfchheit geipalten und zerrifien ward, empfin- 
gen beide Theile das fchöne Erbtheil einer fchöpferifchen 
Kunftbildung, welche feit dem Aufblühen der Städte und der 
bürgerlichen Freiheit von ber Mitte des zwölften bis zur Mitte 
des fechzehnten Jahrhundert aufgefproßt und theilmeife zur 
höchften Vollkommenheit gebracht war. Wir haben alfo zu 
betrachten, welches Gottesbewußtfein fi hier und dort feit 
der Spaltung, alfo etwa von der zweiten Hälfte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts (oder vom Tridentinifchen Kirchenrath 
an) ausgefprochen bat. 

Man muß aber au noch einen dritten Umftand in 
Erwägung ziehen. Die immer fteigende Gemeinfchaft des 
Lebens und der Bildung der leitenden Staaten Europas Hat 
insbefondere auch eine Gemeinfamfelt des Schriftthums her⸗ 
vorgerufen, des mächtigften Organs des Geiftes, und der 
Errungenfchaft der lebten dreihundert Jahre. Das Unter: 
fcheidende iſt ſeitdem, neben dem kirchlichen Belenntniffe und 
der dadurch bedingten Volfderziehung, der Grad des Ein- 
fluſſes des Schriftthums auf die Entwidelung der Kunft. 
Manches neuere geiftlihe Kunſtwerk verbanft feine Anregung 
noch viel weniger der Geiftlichfeit als im fpdtern Mittelalter. 

Endlich darf auch nicht überfehen werben, daß die Kunft 
im Allgemeinen zwar ein ewiger Schmud der Menfchheit, 
eine einzelne Kunft aber in Dem einen Zeitalter mehr das na⸗ 
türliche und berufene Drgan des Geiftes und Werfftätte des 
Gottesberwußtfeind ift als in einem andern. 
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Hält man nun diefe vier Punkte feft, fo ergibt fich fol 
gende Rebeneinanderfielung von felbft. 

Die Baufunft war bis zu jenem Zeitpunkte einerfelts 
die Baufunft der Kirchen, andererfeits der-Paldfte, und in 
den freien Städten, der Stadt: und Rathhänfer. Die Kunfl- 
mittel, wodürch Die fogenannten weltlichen Gebäude errichtet 
wurden, find ungefähr biefelben geblieben, Wie in den aus⸗ 
ſchließlich katholiſchen Ländern das Escurial und die Tuile⸗ 
rien, Verſailles und Eaferta errichtet wurden; fo in den Län- 
dern des evangelifchen, oder des gemifchten Bekenntniſſes, 
mit vorherrfchendem proteftantifchen Schriftthume, die Deut- 
fchen Fürftenichlöffer, und die niederländifchen und englifchen 
Stadt- und Parlamentshäufer, fo wie das Kapitol von Wa⸗ 
fhington, und jett der Bundespalaft in Bern. Wie dort der 
Vatican als Mufeum eingerichtet worden, fo find bier bie 
Mufeen Deutfchlands erftanden: den Bibliothefgebäuden in 
Rom und Paris ftehen die in London, Berlin, Münden 
gegenüber. Die vorherrfchende Idee der Gebäude diefer Art, 
welche unter dem Ginfluffe der @eiftlichfeitsfirche entftanden 
find, tft Pracht und Abgefchloflenheit, während in den, gar 
nicht oder weniger unter dem Einfluſſe der Geiftlichfeitäfirche 
ftehenden Völkern und Staaten der Begriff des Gemeinfamen, 
Zugänglichen, Gemeinnüglichen vorherrſcht. Das Vorherr⸗ 
fhen des Gemeinfamen ift aber Doc anerfannt dad Zeichen 
des Gottesbewußtſeins, in demfelben Grade, ald der Gegen 
ftand deffelben mit dem @eifte zufammenhängt, alfo auch 
mit feiner Freiheit. 

Diefes ift nun im höchften Grade der Ball bei den Häu⸗— 
jern für die Erziehung (Schulhäufer, Univerfitätsgebäude), 
für die Krankenpflege (Hospitäler), und für die Gefängniffe, 
als Arbeits- und Beflerungsanftalten ftatt Schulen des Ver— 
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brechens. Daß fich die meiften, ſchönſten und beftgeorpneten 
diefer Gebäude bei den Völkern des evangelifchen und gemiſch⸗ 
ten Befenntnifles finden,: und zwar im Verhaͤltniffe der Ab- 
wefenheit des geiftlicdyen Einflufies, wird Fein Kundiger leugnen 
oder ernfthaft beftreiten wollen. Das ihnen Eigenthümliche ift 
eben nur aus jener Sorge für die Gemeinfamfeit entftanden. 
Wer würde die Zucht- und Gefängnishäufer Deutfchlands, 
Englands, Hollands und der proteftantiichen Schweiz auch 
nur entfernt wit denen von Italien und Spanien vergleichen 
wollen, fei e8 in der Kunft, ſei e8 in der Einrichtung? In Eng- 
land leben die dienftunfähigen Seeleute in den fehönen Hallen, 
Höfen und Räumen eines ehemaligen Königspalafts: Die berliner 
Univerfität ift, nad) einem fchweren Schlage, von ihrem könig⸗ 
lichen Stifter in einem der fchönften Yürftenpaläfte eingerichtet. 

Wo ift bier das Tödtende oder Hemmende ded neuen 
Gottesbewußtfeind? Umgefehrt, wo ift nicht Die belebende 
Kraft deſſelben fteigend fichtbar? 

Aber das Gegentheil fcheint doc, Vielen hinfichilidy der 
firchlichen Baufunft erwiefen? Schwerli durch die That⸗ 
jachen. Halten wir den oben feftgeftellten Zeitpunft der Ver⸗ 
gleihung feſt; jo haben wir dort überwiegend Jeſuitenkirchen, 
hier Die mehr oder weniger erfolgreichen, aber der Zufunft 
fihern Zeichen des Beftrebens, nad) einem vollen Jahrtaufende 
zum erſten male wieder eine Kirche zu bauen für die Chriften- 
gemeinde, und diefe Aufgabe, nad) faft zwei Sahrtaufenden zum 
eriten male wieder mit bewußten menfchlichen Kunft- und 
Scönheitsfinne zu löfen. Indem wir uns aud) hier innerhalb 
der Grenzen unfers Werkes halten, für das Einzelne aber 
den freundlichen Xefer, welcher und zu folgen geneigt ift, auf 
unfer Bud) von den Bafllifen verweifen, geben wir Folgen— 
des zu erwägen. 
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ine nicht für die Gemeinde und ihre andäcdtige Be- 
trachtung eingerichtete Kirche ift an ſich kaum eine chriftliche 
zu nennen. Sie muß alfo, zwar nit ausſchließlich, aber 
doch wefentlih, eine Predigtlicche fein, nicht ein Kirchenfaal 
ohne Kanzel und Siße, oder mit einer nur zufällig eingeſcho⸗ 
benen Borrichtung für Die verftändliche Verfündigung des 
Evangeliums und Die ruhige Andacht der Gemeinde. 

Zweitens, fie muß die ausfchließliche Anbetung des Va⸗ 
terd, Sohnes und Geiſtes darſtellen, in ihrer ganzen Anlage, 
wie in ihrer Einrihtung und ihrem Schmude. Sie muß nidıt 
ein Marienhaus fein, oder eine durch ausbauchende Heiligen- 
fapelen und eingelegte Seitenaltäre eutftellte Bafilifa. Die 
wahre, echte, unverborbene Baftlifa Der erften fünf- Sabr- 
hunderte gehört dem neuen Gotteöbewußtfein: die Geiftlich- 
feitsfirche hat fie nur verderben, die Jeſuiten aber haben alle 
Poefie herausgetrieben und das Misverftaudene und Mis- 
bräuchliche bewußt und methodifch in den profaifchen oder 
theatralifchen Gedanken des Baues felbft aufgenommen. 

Wer wird leugnen, daß etwas der Art felbft in dem Wun- 
derbau der leßten drei Jahrhunderte geichehen fei, der neuen 
Beteröfiche? Man vergleiche nur den ausfchweifenden Grund- 
plan verfelben mit der antifen Würde des Grundriſſes der alten 
fonftantinifchen Bafllifa, an deren Stelle fie gebaut ift, ja 
auch mit Juſtinians Sophienfiche! Wie fehr aber alle Kuuft 
mit dem Gottesbewußtfein in ihr fteht und fällt, zeigt fich in 
den ardhiteftonifchen Berhältniffen, welche, mit Ausnahme der 
Kuppel, jener erhabenen Idee Michel Angelog, des Genius 
der Zeit vor der Spaltung, anerfannt fo fchwerfällig find, 
daß man fagen fann, St.-Beter fei eine Feine architeftonifche 
Idee in Eoloffalen Verhältniſſen ausgeführt, ein Zwerg ale 
Rieſe. 


ah 


Riemand wird auf der andern Seite die Geſchmacloſig⸗ 
keit mehrer neuer proteftantiichen Kirchenbauten des Feſt⸗ 
landes leugnen. Aber man frage nur nad, wie fie entitan- 
den find, und man wird finden, baß die unzweckmaͤßigſten 
und widerwärtigfien und durch ihre Falſchheit und innere 
Lüge abfloßen, und daß fie faft ohne Ausnahme die Frucht 
der Launen von Yürften und der Willtür und @itelfeit von 
Hof» und Staatsbaumeiftern find: die Vollsſtimme iſt da⸗ 
bei nie gehört. Die Gemeinde, wo fie daran denfen konnte 
fh mehr als Nothhütten in der Wüſte zu errichten, hat 
immer wenigftend zwedmäßig gebaut, und fchon deshalb fich 
die Möglichkeit des Schönen bewahrt. Wan vergleiche nun 
aber indbefondere Die etwa zweitaufend proteftantifchen Kirs 
chengebaͤude, welche in den legten dreißig Jahren in England, 
wie mit einem Zauberfchlage, ohne alle Regierungshülfe und 
beamtliche Leitung, aus dem chriftlichen Volksherzen und Volks⸗ 
finne hervorgegangen find (an Anzahl mehr ald das ganze 
Teftland in zwei Jahrhunderten ‚gebaut), und man wird 
fehn, welche Früchte audy in der Kunft das evangeliiche Got⸗ 
teögefühl, felbft in weniger günftigen Himmelöftricyen ‚bereits 
getragen bat. Es wird aber noch viel Höheres daraus ent- 
fprießen, allenthalben wo die Gemeinde aus Armuth und 
Elend fich erheben. kann und wo man nicht Alles durch Ber: 
fügungen von oben thut. Man gebe der Gemeinde wieder 
Freude an ihrem Dafein und an ihren eigenen Angelegenhei- 
ten: nur auf diefem Wege ift Segen zu erwarten. 

Hinfichtlich der zweiten Kunft der Berhältniffe, Der 
Muſik, können wir und fürzer faflen. Die große Thatſache 
liegt Har vor unfern Augen. Wir beginnen bier mit ber 
ficchlichen Muſik im eigentlichftien Sinne, der gottesbienfts 
lichen. Da die Gemeinde die Trägerin des Gottesbewußt⸗ 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 16 
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feins, ganz befonders In der Andacht ift, welche in der „Er- 
bauung“, das heißt Auferbauung des wahren Tempels Got- 
tes vermittelſt der einzelnen anbetenden Seelen befteht; jo muß 
man als erften Gegenfag feftftellen, daß dieſes Gottesbewußt⸗ 
fein und die darauf gegründete Kunft mehr als irgend ein 
anderes Bewußtfein und irgend eine andere Kunft mit ber 
Gemeinde fteht und fällt. Als die femitifche Form des Hymnus 
der arifchen wich, trat die Hymnodie (der Choral) an Die 
Stelle der Pfalmodie, und zwar zuerft in der Baſilika von 
Mailand im Jahre 389, als die dort mit ihrem Bifchof Am⸗ 
brofius eingefchloffene Gemeinde fi) durch den Geſang geifl- 
licher Lieder erfrifchte. Wie die Gemeinde verfchwand, und 
der Gefang beim Gottesdienft ihr nicht mehr verftändlich war, 
hörte die lebendige Hymnodie auf. Auch fie trat erft wieder 
ins Leben mit der Reformation, die mit geiftlichen Liedern 
für das Volt begann. Die fehönften alten Lieder und Melo- 
dien wurden übertragen: viele andere, ja noch herrlidyere, 
wurden, in demjelben Geifte, in ununterbrochener Folge, be⸗ 
fonder® in Deutfchland, und, bi6 zur Bluthochzeit, in Frank⸗ 
reich ‚- gedichtet. Naͤchſt der Bibel und mit den Liedern, haben 
jene einfach erhabenen Weifen mehr als irgend etwas Andes 
res die Andacht genährt und die muftfalifhe Kunftbildung 
geleitet. Händel wie Sebaftian Bach erwuchfen als Orgas 
niften, das heißt als Begleiter des Gemeindechorald auf der 
Orgel, und als fortbildende Meifter des Choralgefanges. 
Der Choral ift die Baſis der mufitalifchen Lyrik; der rein 
lyriſche Chorgefang, ohne Inftrumentalbegleitung, die höchfte 
Blüte des Chorals. Die Fortbildung und Vereinfachung der von 
Luther fo geliebten Tondichtungen Josquins durch den ale 
Proteftanten verbrannten Goudimel und feinen Rachfolger 


| an der firtiniichen Kapelle und großen’ Schüler, Paleftrina, 
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in feinen Motetten, hat den Choral zum Ausgangspunft. 
Sie gerieth bald nad Paleftrina in Verfall: nur wenige Hlafs 
ſiſche Dichtungen in jener Gattung, wie der Bußpſalm 
von Bai und Mllegri, Fönnen neben jenem Rafael der höhern 
Muſik genannt werden. Diefer Entwidelung fehlte in Deutfch- 
land zur rechten Zeit die lebendige Grundlage, der aus den 
Schulen der Städte mit einigen leitenden Meiftern gebildete 
Chor. Was aber davon unabhängig war, blühte frifch auf, 
und wie einft in Athen aus der Lyrik Pindars und feiner 
Borgänger das Wunder der Poefie, das griechifche Drama 
hervorging; fo erblühte in Deutſchland, und trat weltgefchicht- 
lich ans Licht in England, durch Händel, und dann durd 
Bad, Mendelfohn und Andere, das Oratorio, weldyes nichts 
Anderes tft als ein verhülltes muſikaliſches geiftliches Drama. 

In der Geiftlichfeitsficche ftarb der alte ambrofianifche 
gemeindliche Choral ab, und ald man am Ende des vorigen 
Sahrhunderts ihn im katholiſchen Deutfchland wieder einfüh- 
ren wollte, erhielt man durch Haydn und Mozart Tiebliche 
Volkslieder — nur feine Ehoräle. Die Gemeinden der Geifts 
lichkeitöficchen fingen in den Kirchen gar nicht, oder Bolfs- 
lieder, denen aller geiftlicher Charakter fehlt. Die fogenannte 
höhere Kirchenmuſik ift durchweg von der Inftrumentalmuftt 
beherrſcht, fie iſt dramatiſch und nicht Iyrifh, und nachdem 
ihre unausgefprochener Typus eine Zeit lang der Marfch ge- 
wefen, ift e8 der Tanz geworden, und die Fundgrube für bie 
gottesdienftliche Tondichtung die gottverlaflenfte Opernmuſik. 

Das die deutfche Opernmufif nicht fo gefunfen ift, ver⸗ 
dankt fie dem felbftändigen Genius von Mozart und Beetho- 
ven, und dem gehobenen Tone des geiftigen Lebens der Na⸗ 
tion, insbefondere auch des Schriftthums: wahrlich nicht der 
Beiftlichkeit und ihrer Kirche. Die Muſik der Iefuiten ift fo 
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ſchlecht als ihre Baukunſt — und wir müſſen hinzufügen, 
als die Bildnerei und Malerei in ihren Kirchen. Michel 
Angelo und Rafael und ihre ebenbürtigen Zeitgenoſſen waren 
die letzten großen Meiſter in der Kunſt des unmittelbaren 
Gottesbewußtſeins: mit Mühe entdeckt man bereits in der 
“zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts ein eigentliches 
Kirchenbild, einen Erlöfer oder eine heilige Jungfrau, einen 
Engel oder Apoftel, aus welchem das Gottesbewußtſein ſpricht, 
und welcher Gottesbewußtfein erregt. Die Herrſchaft der Jeſui⸗ 
ten wird in der Bildhauerei und noch mehr in der Malerei 
durch das Theatralifhe und Sentimentale jener hohlen Bil- 
dung bezeichnet, ja durch die widrigften Darftellungen bald 
förperlicher Bein, bald Frankhafter Berzüdung und Süßlichkelt. 

Als vor vierzig Jahren in den großen deutſchen Meiftern 
Overbeck, Cornelius und Beit fich ein hoher, dem Mittel- 
punfte alle Gottesbewußtfeind zugemandter erneuerter Styl 
der hiſtoriſchen Kunft erhob, welcher ſeitdem durd, ganz Eu- 
ropa in mandherlei Gewanden gezogen ift und zieht, war ge⸗ 
fehichtlich nicht dieſe Jeſuitenkunſt das Vorbild, fondern es 
waren die großen, vor der Spaltung liegenden Meifter. 
Und wie wäre dieſer größte Auffchwung der neuen Malerei 
möglich geweſen als durch die geiftige Anregung des prote- 
ftantifch deutfchen Schriftthums? Seine Heroen und nicht Die 
römifchen Theologen haben in jenen Männern das heilige Feuer 
der höhern Kunft entzündet. Es ift auch bemerfenswerth, 
und nicht zufällig, daß alle Werfe von Cornelius, und alle 
bedeutenden von Overbeck und Veit auf diefem Gebiet rein 
biblifhe Darftelungen find, im Gegenfage der Firchlichen. 
Und wie den alten Meiftern fi Albrecht Dürer und Lu⸗ 
cas Kranach anfchloffen, fo jenen Meiftern die jüngern prote- 
ftantifchen Künftler Schnore und Kaulbach, und der für ſich 
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daftehende geniale Leifing. In ihren Händen hat der hiftori- 
(che Grundgedanfe ſich würdig und mit Erfolg von dem biblis 
jhen Leben auf das allgemeine Weltgefchichtliche ausgedehnt, 
das gemeinfame Gottesbewußtfein nicht verleugnend, fondern 
umgefehrt mehr in Gotted Welt und Wirklichkeit einführend 
und feine Gegenwart in den Geſchicken der Völker und dem 
Leben der Menfchheit verfündigend. 


Das Ergebniß diefer dreihundertjährigen höchft merfwir- 
digen Kunftentfaltung ift alfo in Beziehung auf den weltgefchicht- 
lichen Gegenjat ganz entfprecdhend demjenigen, welches uns 
bei der Entwidelung der Firchlichen und ftaatlichen Berfaffung 
entgegentrat. Während in den Bölfern der alten Geiftlidy- 
feitöfirche Die freie fchaffende nationale Kunft ſich, auch wo 
e8 nicht abfichtlich gefchieht, im Gegenfage, wo nit im 
MWiderfpruche findet mit dem Firchlichen, ja oft mit dem chrift- 
lichen Gotteöbewußtfein; fo erfcheint auf der andern Geite 
die proteftantifche Entwidelung als eine, die mit Glauben 
und Sehnfucht aus dem Heiligtum der Menfchheit hervor- 
tritt, und von innen heraus das Bewußtfein der Gegenwart 
Gottes, fei e8 durch den Gedanken oder die That, in immer - 
größern Kreifen ausbreitet. 

Das zeigt fih nun noch augenfälliger in der hödhiten 
Kunft, der Poeſie. 


Dierter Abschnitt. 


Das Bewußtſein der Gegenwart Gottes in den Propheten 
der Poeſie feit der Reformation. 


Mir hatten in der bildenden Zeit des Mittelalters, welche nur 
in Deutfchland und England fo früh als das neunte Jahrhundert 
beginnt, in Italien und anderwärts erft mit dem zweiten 
Theile des elften, zwei epifche Dichtungen von weltgefchicht« 
licher Bedeutung. Das erfte ift der „ Heliand‘ over das aus 
der Evangelienerzählung gebildete Epos vom Heiland, aus 
der Zeit bald nach Karl dem Großen: und das zweite unfer 
ed von der „Nibelungen Not”, vom Ende des elften Jahr⸗ 
bunderts. Beide ftellen die Doppelheit der deutfchen Stämme 
dar, und die Doppelheit ver Pole des epifchen Gottesbewußt⸗ 
feind. Der Heliand ift fächftfch oder nieverdeutfch, und Das 
ältefte geiftlidhe Epos: die Nibelungen gehören dem fränftichen 
oder oberdeutfchen Stamme an. Die Vorſtufe für den Hes 
liand ift die Bibelüberfegung des Ulphilas: die Borftufe 
der Nibelungen die heidnifhe, und alfo eigenthümlichere 
Form der zu Orunde liegenden Ueberlieferung, jene ffandina- 
pifchen Lieder der Edda, deren Faſſung in das fechste ober 
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ſiebente Jahrhundert geſetzt werden muß. Der erſte Ton, der 
geiſtliche, erklingt geiſterfüllt und gemeindebildend gleich bei 
der Morgenröthe der Reformation im deutſchen Kirchen— 
liede, und erhebt fih almälig aus einzelnen Liedern zu 
einem Epos, ja zum herrlichſten der Welt auf dieſem Ges 
biete. Aus einer und berfelben Anfchauung vom Gottes⸗ 
reiche auf der Erde und der fteigenden Gegenwart Gottes 
in demfelben gefloflen, geftalten jene Lieder fih, wie wir 
bereitö bei deren Urdichter, der Gemeinde gefagt, ohne 
Abficht, und Doch nicht im geringften zufällig, zu einem epi- 
[hen Bau. Des Epos Gegenftand ift. die Gefchichte Gottes, 
des Vaters im Sohne und im Geifte, weder lehrend, noch 
geichichtlich erzählen, ſondern das Gefchehene durch poetifche 
Neufhöpfung in unfterbliden Formen verflärend. Das ift 
alfo das erfte geiftlihe Epos der Neuzeit: vollftäindig in 
feinem Ganzen, und doch nicht abgefchlofien: das Werk vie- 
ler hundert Heiliger Sänger dreier Jahrhunderte, aber doch 
in der Einheit des deutfchen gottfuchenden und gottfchauenden 
Gemüthes zufammengefaßt. 

Diefed Epos gehört, wie allen Ständen, fo allen Staͤm⸗ 
men deutfcher Zunge an: die Sprache jedoch ift Die Luthers 
und feiner Bibel: die Sprache des mittlern Deutichland oder 
das dem fächfifchen verſtändlichſte Oberbeutfche. 

Das zweite Epos tft ein weltliches, und in dramatiſcher 
Form: Shaffpeares Hiftorien. Die Gefänge, in welche 
dieſes Epos abgetheilt ift, find gegeben durch die Perſoͤnlich⸗ 
keit und die Schidfale der Könige, von Johann ohne Land 
bis auf Heinrich VIIL, vom Könige, der fein Land und feine 
Ehre verliert an die päpfllihe Anmußung, bis auf ben, 
welcher, im Einflange mit den Edelſten und Beſten feines 
Volkes, und auf der Spur ded nationalen Sehnens und 
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Strebens, Staat und Volk rächte und rettete, indem er jene 
Feffeln abſchüttelte. Betrachtet man die einzelnen Abtheilun- 
gen (ihrem Namen wie ihrer Abficht zuwider) als Dramen, 
fo ermangeln ſte jener Löfung, welche Shaffpeare, wie die 
‚großen Tragifer des Alterthums, nie aus den Augen verlor. 
Als Sefänge eines nationalen Epos find fie untadelhaft, und 
werden vollfommen verftändlich. Die Löfung liegt im Ende 
des Epos: die Form ift aber die dem damaligen Weltbewußt- 
fein entſprechende, die dramatiſche. 

MWie Homer, fo war auch Shakſpeare Fein Philofoph 
im wiffenfchaftlichen Sinne des Wortes, aber feine Werfe 
fhlteßen, wie die homerifchen, bie erhabenfte WBeltphilofophie 
ein, weil fie mit der wunberbarften Kenntniß des menfch- 
. lihen Herzens das bei den Neuen fo feltene unmittelbare 
Bollbemußtfein der ewigen Geſetze der Weltorbnung verbinven. 

Die beiden nächften Epen find wieder fächfifch und geift- 
ih: Miltons ‚‚Berlorened Paradies” und Klopftods 
„Meſſias“. Beide find wahrhaft dichteriihe Schöpfungen, 
inSbefondere Miltons Epos, und beide find von feinem Neuern 
erreicht , geichmeige denn übertroffen: beide endlich find erfüllt 
von reinem Gottesbewußtfein und vom Glauben an bie Ges 
genwart Gottes im Menfchen; beide ftellen die höchften Ge⸗ 
fhide dar, als aus dem ewigen Rathſchluß der Erlöfung 
fließend und von der Madht der fittlichen Freiheit innerhalb 
ber fittlihen Weltordnung zeugend. In beiden jedoch gibt ſich 
auch Fund, daß die Zeit des Epos vorüber iſt, und die des geift- 
lichen Epos insbefondere, jo wie daß das Epos der Welts 
gefhichte in der Bibel, und in dem Leben Jeſu noch ganz 
befonderd, als Wahrheit über jeder Dichtung fteht. 

Die romanifchen Völker haben gar Fein geiftliches Epos, 
und was fie im weltlichen Epos gebildet (Arioſtos, Raſender 
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Roland”, Taſſos, Befreites Jerufalem‘ und Voltaires ,, Hen- 
riade“) ift mehr Erzaͤhlung oder freie Dichtung als große 
Bolksüberlieferung, mehr Roman ald Epos: das franzöftfche 
Gedicht entbehrt außerdem aller epifchen Poeſie, und flreift 
durch feine profaifhe Bomphaftigfeit bald an vie Parodie, 
bald an das Komiſche. Taſſos „Jeruſalem“ wäre wol als 
Epos anzuerkennen, wenn nicht die Liebesverhäftniffe und da⸗ 
mit verbundenen Verwidelungen einen fo übermäßigen Theil 
der lieblichen Erzählung ausmachten. 

Die herrfchende Form des neuen Weltalters, foweit fich 
daffelbe bis jegt entwidelt bat, ift unzweifelhaft die zweite 
weltgefchichtliche Stufe der arifchen Entwidelung — die lyri⸗ 
he. Wie wir gejehen, begann fie in der Form von So- 
netten und Canzonen bereitd mit Dante und Petrarca: und 
was von Gottesbewußtfein, außer der Lebe, in jenen beiden 
Nachfolgern der provenzaliihen Poefte fich findet, haben wir 
bereitö in unferer Skizze des Gottesbewußtſeins der Prophe⸗ 
ten während der Herrfchaft der Geiftlichfeitsficche aufgenoms 
men. Die fpätern 2yrifer jener Völker bis auf Leopardi Fön- 
nen eine weltgefchichtliche Bedeutung nicht in Anfpruch neh- 
men: der helle Punft des Gottesbewußtfeind in dieſem edeln 
md reinen italifchen Genius tft in dem Feſthalten an der 
freien, fittlichen Kraft des Menichen, felbft beim Kampfe mit 
Iheinbar hoffnungslofen Geſchicken des eigenen Lebens und 
der Nation. Zu der Verdunfelung des Glaubens an die Er- 
fennbarfeit der fittlichen Weltordnung in der Gefchichte brachte 
ihn der troftlofe Zuftand feines Landes und ihr Jahrhunderte 
langes Leiden: mehr jedoch noch vielleicht die troftlofe Philos 
fophie einiger feiner italtenifchen Freunde, welche ihn von einem 
erhabenen Platonismus der Betrachtung herabzogen zu ihrer 
verneinenden Weltanfiht. Daß Alles, was von einem Je⸗ 
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fuiten über die legten Monate und Stunden, diefes edeln 
Sünglings in Neapel gedrudt und verbreitet worden, nicht 
etwa Uebertreibung, fondern reine Erfindung und Lüge fei, 
bat Gioberti in feinem ‚Gesuita Moderno‘' nachgewieſen, und 
Gladftone in feinem Auflage über Leopardi im „Quarterly 
Review‘ berichtet; der Verfafler muß als einer der älteften 
und vertranteften Freunde des großen Dichterd dieſes auch 
aus eigener Kenntniß bezeugen. Friede ſei mit deinem An⸗ 
denfen, du hoher Genius, der du mit leidendem Körper und 
im tiefen Drude des häuslichen und öffentlihen Unglüds 
über diefe dunfle Erde gezogen bifl! Ewige Ehre deinem 
Namen für die Ströme göttliher Begeifterung und Liebe, 
welche du bei diefem ſchweren Pilgerzuge in lieblidhen Schwa⸗ 


nentonen ausgegoflen haft! „Deiner Gebieterin” getreu haft 


du gelebt, und deinem Genius treu bift du geftorben, uns 
vergängliche Sehnfucht zurüdlafiend deinen Freunden! 

Unter den germanifchen Rationen gehört die Palme des 
Iprifchen Gottesbewußtſeins bis jebt eben fo unzweifelhaft ven 
beutichen Heroen, Schiller und Goethe, ald die des dra- 
matifchen dem einzigen William Shaffpeare. Bon jenen 
beiden Diosfuren müflen wir jedoch Goethe Die Krone zus 
theilen, obwol für die noch auf dem Gebiete der Verſtan⸗ 
deöreflerion ftehenden und der Rhetorik bepürfenden Leier, 
Scillerd Einfluß bedeutender ift, auch das Ethiſche bei ihm 
in großer Reinheit Hervortritt. In Goethe ftelt fi ein 
über alles Lehrende und Redneriſche erhabenes Bewußtſein 
von der göttlihen Gegenwart in den menſchlichen Dingen 
fo umfaſſend und zugleich fo innerlich zufammenhängend dar, 
dag man dafür auf ihn felbft verweilen muß, und auf den 
Eindruck, welden er auf feine Zeit und die folgenden Ge⸗ 
fhlechter geübt und fleigend übt. 
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Gleichartig, wenngleich künſtleriſch nicht fo hoch ſtehend, 
find ihnen, unter den eltern, Klopftod in feinen Oden, und 
Herder in feinen eigenen und aus den Volksliedern neu- 
geborenen Gefängen: unter den Neuern befonderd Nüdert, 
Uhland und Geibel. Durch alle dieſe geht unverkennbar 
eine große ‚Bamilienähnlichkeit der deutſchen Weltanfchauung, 
als Zeugniß für jene Geiftigfeit und ethifche Erhabenheit des 
Bewußtjeind von der göttlichen Gegenwart, welche unferer 
Ration mit. Recht beigelegt wird, und fie im Liede wie im 
Leben niemals verlaffen hat, noch verlaffen wird, folange 
ein deutſches Herz bier oder in der weftlichen Hemifphäre 
Schlägt und frei aus feiner Fülle fingen Fann. 

Daß wir noch im Zeitalter leben, wo die Lyrik der eigent- 
liche Prophet der Poefte ift, beweift die Seltenheit der ge- 
lungenen dramatifhen Schöpfungen, obwol fie aud für 
einen zufünftigen Beruf unferd Volkes auf dieſem Ge- 
biete fprechen. Wir fönnen eben fo zuverfichtlid fagen, daß 
feit Shakſpeare Feine kunſtgerechten, gotterfüllten Tragödien 
geichrieben worden, außer den unfrigen, ald daß die von 
Schiller und Goethe den Shafipearifhen fo wenig als 
den antifen, von Aeſchylus und Sophofles, zu verglei- 
hen find. 

In „Fauſt“ befiten wir, feiner Anlage nad), das höchfte 
Bewußtjein von der Gegenwart Gottes in den Geſchicken des 
Menfchen: aber, wie wir in der einleitenden Betrachtung zum 
antifen Drama bereit3 bemerkt, die Ausführung ift für da 
Meifte ffigzenhaft, und fo wenig für die Bühne berechnet als 
das Oratorium des Meſſtas für das Opernhaus, obwol beide 
vielleicht mit Erfolg könnten dramatiſch dargeftellt werden. 
Die Löfung aber ift phantaſtiſch, neben großartigen und echt 
tragiichen Einzelheiten, an welche allein man ſich bei einer 
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Aufführung des zweiten Theiles halten follte, wie beim erften 
an das unmittelbar zur tragifchen Entwidelung des Menſchen⸗ 
geiftes in Fauſt Gehörige. 

Mit diefer unfterblichen Dichtung kann, der Anlage nad, 
nichts von Shafipeare verglichen werden, und aus der ans 
tifen Tragödie nur der „Prometheus“ des Aeſchylus. 

Wahrhafte Empfindung des tragifchen Gottesbewußtſeins, 
in Beziehung auf fittlihe Schuld, Verwickelung und Ende, 
findet ſich unftreitig auch in Goethes „Egmont” und im 
„858: doch fo, daß man ſich, wie bei allen unvollfonmes 
nen Kunftwerfen, nicht blos an Dasjenige halten muß, was 
fie wirklich darftellen, fondern aud) an Das, was hinzuges 
dacht werden fann oder fol. Egmonts Tod wird erträglich, 
nicht nur durch feinen verhängntßvollen Leichtſinn, fondern 
auch durch das hinter dem Blutgerüfte im leuchtenden Bilde der 
Viſion und der Gefchichte ftehende Bild der nationalen reis 
heit, welche Egmonts Blut beftegelte. In Götz lebt die Ger 
waltthätigfeit und Rechtlofigfeit des Mittelalterd in edelſter 
Geſtalt auf, um zum Beften der eblern Zukunft des Waters 
landes und der Menfchheit unterzugehen. 

Was Schiller betrifft, fo ift „Wilhelm Tell” ein untadeli- 
ges, mehr epiſch gehaltenes, großartiged und erhebendes 
Drama: die „Jungfrau von Orleans” eine wahrhafte Tras 
gödie, in welcher das Weib und die Liebe doch fehon viel 
höher geſtellt find als felbft in der „Antigone”. Weniger 
glüdlih gewählt, ausgeprägt und durchgeführt, troß des 
vielleicht nur zu großen Berwußtfeind des philofophifchen Dich- 
terd von der Natur des tragifchen Schidfals, find die übrigen 
Trauerfpiele dieſes Meifters. 

Aber bei einer weltgefchichtlichen Betrachtung bürfen wir 
deshalb doch in dieſem Allen nicht den Fortſchritt des Gottes» 
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bewußtfeind verfennen, und Damit die höhere Stufe überjehen, 
auf welche unfere Poeſie geftellt if. Die wirkliche individuelle 
Perfönlichkeit in allen Berhältnifien des Lebens tritt zuerft 
bei Shaffpeare auf: was bei Euripided verfehlt und nur 
verborben ift, erfcheint nun in gefunder, göttlidher Geftalt. 
Die Maske ift wie dem Schaufpieler, fo dem Helden vom 
Angeficht gefallen. Die Sphäre des Gottesbewußtieind ift 
nad allen Seiten erweitert, und dabei das Tragifche nicht 
verflacht, fondern vertieft, der Ernft des Lebens nicht über- 
tündht, fondern in feiner ganzen Kraft bis an die Grenzen 
der Tragödie aufgededt. Ind Herz, in die Seele der Seele 
fteigt die neuere tragifche Mufe hinab, und, nicht die Ver: 
liebtheit, fondern die Liebe, das himmlische Gottesfind, wird 
_ ein bewegender Mittelpunkt, wenn auch, in den höchften Her- 
vorbringungen, nicht der einzige Mittelpunft. 

Die Geiftlichfeitsfirche hat daneben nur Ealderon, den 

Domherrn von Sevilla und den Liebling der alten Roman- 
tifer zu nennen. Ohne den dichterifchen Genius des hochbe- 
gabten Mannes zu verfennen, müflen wir ihm Doch jedes 
gefunde tragifche Gottesbewußtfein abjprechen. Er fennt nichts 
Höheres ald das Leiden des Märtyrthums, und nichts Inner⸗ 
lichered ald das Symbol: das Mirafel der Legende tritt ihm 
an die Stelle des Wunders der Wirklichkeit. 

Was endlich die franzöfifche Tragödie betrifft, fo ift ihr 
eine große Kunft der Anordnung und eine rhetoriſche Vollen⸗ 
dung gewiß nicht abzufprechen, fo wenig als bei den meiften 
die edelfte Gefinnung: aber, wenn wir die herrliche „Atha- 
lie” ausnehmen, fo können wir dieſe (jet übrigens auch 

- fhon mehr der Geſchichte angehörige) Schule in einer Dar- 
ftellung der weltgefchichtlichen Offenbarung des dramatifchen 
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Gottesbemußtfeind neben jenen großen Erfcheinungen nicht 
hervorheben. Wol aber müflen wir neben Racines ‚„Athalie‘ 
Glucks heroifche Opern ftellen, inshefondere die „Alceſte“ 
und die „Iphigenie in Tauris“, deren Beftes übrigens, bie 
Muſik, dem deutfchen Genius angehört. 


Sünfter Abschnitt. 


Das Gotteßbewußtfein der Propheten der Geſchichte jeit 
der Reformation. 





Menn wir e8 unternehmen, in wenigen Blättern die Stelle 
des Gottesbewußtfeins der neuern Gelchichtichreiber zu Fenn- 
zeichnen, foweit fie einen Fortfchritt jenes Gottesbemußtfeins dar- 
ftellen, deſſen weltgefchichtlichen Gang wir anfchaulich zu machen 
wünfchen, fo möchten wir von vorn herein, trog vieler ftol- 
zer Worte, die neuerdings über die Vorzüge der neuen Ge- 
ſchichtſchreibung gefagt find, die Vergleihung mit den Grie- 
hen und Römern, insbefondere mit den beiden Heroen der 
‚Hellenen abweifen. Unfere Aufgabe ift eine unendlich höhere: 
aber es dürfte fich vielleicht ergeben, daß für ihre würbige 
Löfung in ven niedern Sphären noch fehr Vieles, und in 
der böchften faft Alles zu thun ift. 

Was die treue und wahrhaftige Darftelung der eigenen 
Zeit oder der nahen Bergangenheit betrifft, fo haben wir hier 
ohne Zweifel Beweife jened Gottesbewußtfeins, welches ſich 
in dem befonnenen und hingebenden Erforfchen und ber ent- 
fprechenden Darftelung fund gibt. Diefe Errungenfchaft der 
hellenifchen Arier, und dann einiger Römer, ift den chrift- 
lichen Ariern nicht verloren gegangen. Aber auch fie ift, mit 
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wenigen Ausnahmen, unmittelbar dad Kind der Reformation 
oder wenigftend des höhern Schwunges, welche dieſe gewal- 
tige Bewegung dem europäifchen Geiſte gegeben hatte. Macchia⸗ 
velli vor, und Ouiciardini, Nardi und Sarpi nad 
der Trennung, find unfterblihe Heroen in der Geſchichte die⸗ 
ſes Bewußtfeins; allein man fann wahrlid nicht jagen, daß 
fie auf der Seite der Geiftlichfeitsfirche ſtehen: der erfte und 
der dritte jener edeln Söhne der beiden größten Republifen 
Staliend ftellen fich ihr vielmehr geradezu entgegen: ja Die 
politifche Verzweiflung Macchiavells ift, wie die Dichterifche Leo- 
pardis, aus der Veberzeugung von einer unrettbaren Ver⸗ 
widelung der Geſchicke der Menfchheit durch die herrichende 
Geiftlichkeit hervorgegangen. 

Diefe Männer nun find von feinem andern Volke und 
von feinem feiner gefchichtlichen Propheten ſeitdem übertroffen. 
Die Einfachheit und Ruhe ihrer Erzählung ift der Unpartei- 
lichfeit ihrer Horichung und ihres Urtheils gleih. Dabei be- 
bherrichen fie meifterhaft den Stoff, und fchreiben gedrängt 
und doch anfchaulich wie die Alten. 

Bielleicht fehließt ficy ihnen zunächft an, wie in der Zeit, 
fo audy im Charakter und in hiſtoriſcher Vollendung, der 
große Gefchichtiehreiber des übermenfchlichen und ruhmvollen 
Kampfes und der Errettung feined Baterlandeds: Peter 
Hooft, der Verfaſſer der beften Ueberſetzung des Tacitus, 
welcher gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts die dreißig 
Jahre des von ihm durchlebten und als Staatsmann reblich 
und muthig Durchgefämpften Unabhängigfeitöfrieges der Nieder⸗ 
ande beichrieben hat, bis zur Abberufung des heillofen Leicefter. 
Vom fiebzehnten Sahrhundert an folgen fich große englifche und 
franzöfifche Gefchichtfchreiber: jene waren ſämmtlich Proteſtan⸗ 
ten, dieſe meiftend Katholifen, aber einer von biefen fchrieb 
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unter dem Einfluffe der Geiftlichfeitöficche, ober: verdankte ihr 
feine Bildung: erft gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
begann die deutfche Gefhichtsforfhung in Möfer, Spittler 
und Johannes Müller fi zur ebenbürtigen Gefchicht- 
ſchreibung zu erheben. Schillers beide Geſchichtswerke koͤn⸗ 
nen ald das erfte Beifpiel einer Fünftlerifch und dramatiſch ge- 
orbneten, und gemeindlich und lebendig vorgetragenen Ge⸗ 
fhichtsbehandlung angeführt werden. Die meifterhafte Dar- 
ftelung und die erhabene Weltanfchauung fichert dieſen Werfen 
für immer ihre Stelle in dem nationalen Schriftthume. 
Einen höhern Auffhwung des unmittelbaren Gotteöbes 
wußtjeind nahm dagegen fchon früh bei den Deutfchen die 
weltgefchichtliche Erforfhung und Bearbeitung der dhriftlichen 
Kirchengefchichte. In dem großen Werfe ver Magdebur- 
ger Genturiatoren, bald nach dem Beginne der Reforma- 
tion, ward zuerft der Wuft der mittelalterlichen Legenden, 
Misverftändniffe und Verfälſchungen gelichtet, mit deren Bes 
leuchtung Laurentius Bala im funfzehnten Jahrhundert vor- 
angegangen war. Außer jener Liebe zur Wahrheit herrfcht 
auch in ihm ein edler menfchlicher Geift und ein Sinn für 
das Höhere in der Geſchichte. Alle dieſe Vorzüge aber fin- 
den ſich, in einem bis auf den heutigen Tag unübertroffenen 
Grade vereinigt in dem Iateinifch gefchriebenen großen Firchen- 
geichichtlihen Werke des Altern Basnage, der im freien 
Holland eine Zufluchtöftätte gefunden hatte. Seine Geſchichte 
der alten Kirche bis auf Gregor den Großen vereinigt ‚nicht 
allein mit dem größten Scarffinne die umfaflendfte Ge⸗ 
« Tehrfamfeit, fondern ift auch klaſſiſch in der Darftellung 
und Eritifchen Anfchauung des Gewebes der chriftlichen Ge⸗ 
ſchicke. Was noch fehlte, die Darftellung des inneren Ganges 


der Entwidelung in der Chriftenheit, unternahm und führte 
Bunfen, Bott in ver Gefchichte. IM. 17 
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durch bis zum funfzehnten Sahrhundert, mit tiefftem Gottes⸗ 
bewußtfein, einer ber frömmften und gelehrteften Männer un= 
ferer Zeit, Neander. Mit ihm eigentlich beginnt die Ge- 
fchichte der chriftlihen, und nicht blos der Kirchlichen Ent- 
widelung. Fleury ift dieſen beiden nicht zu vergleichen. 

Nicht zu überfehen find die gelehrten Darftellungen der 
Gejchichte des Alten Bundes, von Herder bis auf Ewald: 
hiftorifch = philofopbifche Arbeiten, der Gegenfag eben ſowol 
der fpöttifchen Skepſis von Bayle, als der fophiftifchen Advo⸗ 
catenbehandlung, durch welche Boſſuet fich auf diefem Felde 
einen fo hohen Ruhm unter franzöftfchen Lefern erworben hat. 
Das Gottesbewußtfein in jener Entwidelung leuchtet klarer 
hervor aus der gefchichtlichen Wahrheit als aus Legenden 
und theologijchen Formeln. 

Welches wahre Gottesbewußtfein, nicht allein im treuen 

Erforfchen unfers gefchichtlichen Willens vom Glauben der 
übrigen Alten Welt, fonvdern au im Verfolgen des darin 
waltenden göttlichen Geiftes, ſich bei den Prieftern der Wiffens- 
ſchaft, insbefondere den deutfchen, fund gethan hat, dafür 
genügt e8 die Werfe von Ereuzer und Welder, Schloffer 
und Niebuhr zu nennen: verfchieden in Gegenftand, Me- 
thode und Anfchauung, ftimmen fie und ihre Jünger überein 
im Ernſte des fittlichen Gottesbewußtſeins. 
Es blieb nun nody übrig die weltgefchichtliche Entwide- 
lung des Gottesbewußtfeind zu hetradhten in einer ſyſtemati⸗ 
chen Verbindung der Forſchung mit dem Gedanken. Was 
darin geleiftet ift, und vielleicht noch zu leiften fein dürfte, 
wollen wir im naͤchſten und legten Abfchnitte um fo gebräng- 
ter darzulegen ſuchen, als wir darüber in dem „Organon 
Reale’ zu reden haben werben. 


Sechster Abschnitt. 


Das Gottesbewußtfein der Propheten der Betrachtung deB 
Geiftes feit der Reformation. 


Die höchſte weltgefchichtliche Betrachtung der menfchlichen 
Geſchicke und der in ihnen ſich offenbarenden ſittlichen Welt- 
ordnung begann ſchon mit den großen Urhebern der Reforma⸗ 
tion. Das Werf war in fich felbft, mittelbar und unmittel- 
bar, negativ und pofitiv, eine mächtige Regung des Gottes- 
bewußtfeind in der Menfchheit. Jeder der oben aufgeftellten 
ſechs Süße fpricht diefes in feiner befondern Welle aus. Es 
wurde die Gegenwart' Gottes mit großem Ernfte in des Men- 
ſchen Innere gefest, und zwar einmal in fein ftrafendes Ge⸗ 
wiffen, dann aber auch in die Macht der Gefinnung, den 
Glauben an die errettende Gottesfraft, alfo an die fittliche 
MWeltordnung in ihrer höchften, das heißt innerlichften Auf- 
faffung. Es wurden ferner die Mauern der Sagungen und 
übereinfömmlichen Ueberlieferungen niedergerifien, welche all- 
mälig die Weltgefchichte und die Geſchichte Gottes in ihr 
zur Legende gemacht, ven Glauben an hiſtoriſche Wahrheit 
zerftört oder verwirrt durch das Hervorheben des Mirafulofen. 
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Endlich ward die Bibel dem Volke wieder gegeben, ein Leit- 
faden zur Erfenntniß jener Weltordnung als der Heilsordnung, 
und die Scheivewand zwifchen Ihrer Erforſchung und der for- 

ſchenden Betrachtufg der untergegangenen großen Welt des 
Alterthums fiel von felbft, was aud die Theologie der Zeit 
thun mochte um heilige und Profangefchichte, Gottesweisheit 
und Weltweisheit aus einander zu halten als fpecififch ver- 
ſchiedene Dinge. Die Tragweite diefer neuen Regung in allen 
Berhältniffen des öffentlichen und in allen Theilen des gei- 
ftigen Lebens der Menjchheit haben wir nun bisher betrachtet. 
Nicht das Geringfte davon ift die Wirkung der Reformation des 
Gottesbemußtfeins auf Das, wad wir im Allgemeinen das 
Schriftthum der Betradtung nennen, und welches im 
reinften Sinne oft Philofophie genannt wird. Indem wir 
und nun bei der Ausführung dieſes Gedanfens auf Dasjenige 
befchränfen, was Betrachtung des Geiftes, im Gegenfab der 
Natur, ift, wollen wir verfuchen die. Hauptphafen der ein- 
fchlagenden Thatfachen in einer doppelten Reihe zu entwideln: 
einmal als phifofophifche Betrachtung auf theologifchem Grunde - 
und Boden; dann als philofophifche, und zwar mit Scheidung 
der realiftifchen und der idealiſtiſchen Richtung. Jene erfte 
Reihe wird diejenigen Schriften und Ausſprüche umfaflen, 
weldye ihre Begründung aus dem Glauben, alfo vorzugsweife 
aus der Bibel entnehmen: die zweite die realiftifhen und 
idealiftifchen Philofophen der Weltgefchichte. 


Erſtes Hauptſtück. 


Die Propheten des Bewußtſeins von der Gegenwart 
Gottes in der Geſchichte, vom theologiſchen Standpunkt. 


l. 
Luther. 


Die Gegenwart Gottes in der Welt, nicht blos in der Bruſt 
und dem Gewiſſen des einzelnen Menſchen, ſondern auch, 
als weiſe und gnädige, aber zugleich ſtrafende Führung, in 
den menſchlichen Geſchicken iſt Luthern ein Grundgedanke, und 
Gegenſtand ſeines innerſten Glaubens. Es vereinigen ſich in 
ihm zwei Elemente: er ift der bibelgläubige Theolog, zus 
gleich aber auch der deutſche Volksmann, welcher im höch— 
ften Sinne Theil nimmt am Wohl und Weh feiner Nation, 
alſo auch der ganzen erlöfungsbedürftigen und zur Erlö- 
fung beftimmten Menfchheit. Indem er nun Alles auf Gott 
zurüdführt und den ewigen Rathſchluß der Erlöfung, und 
indem er dieſe Erlöfung im SHeilande, als Gottes Sohne er- 
fennt, und an die Verwirklichung bderfelben im Menfchen- 
gefchlechte durch den Geift des Vaters und Sohnes, alfo in 
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der Gemeinde, feft glaubt; fo find in ihm alle jene drei 
Faktoren vorhanden, aus deren harmonifchem Spiele das gött- 
liche Drama der Weltgefchichte hervorgeht, und göttliches Le- 
ben auf der Erde immer wieder neu und frifch hervorquillt. 

Bor der Gefahr, bei Erflimmung diefer Höhen der Bes 
trachtung ſich mit der „ Deutichen Theologie” und mit Tau- 
fer in die ftile Beichaulichkeit des Myſticismus zu. verlieren, 
fhüßte ihn das gefunde und flarfe Gefühl der Wirklichkeit, 
welches in ihm lebte. Zugleich hielten jene geiftlichen Führer 
ihn ab, bei Berfenfung in die Tiefen des ewigen Rath: 
ſchluſſes Gottes in die Abgründe der Lehre von der Gnaden⸗ 
wahl und der Verwerfung zu verfallen. So ftark, ja fo leiden- 
fchaftlih er auch Auguftinianer und Anti-Pelagianer war, fo 
hielten ihn Doc) jene beiden Elemente in feinem Innerften zurüd, 
ſich in die mindeftens fehr nahe liegenden. Bolgerungen jener 
Lehre zu verlieren, und wie Balvin in den Abgrund von An⸗ 
nahmen zu verfallen, welche, obwol gegen ihrer Erfinder 
Willen, dumpfe Verzweiflung oder geiftliche Sicherheit in die 
Seele werfen. Wir geben zum Belege des Gefagten einige 
ver vielen vereinzelten Ausfprüche des großen Reformators, 
indem wir wiederholen, daß fein Hauptanſpruch auf eine 
hervorragende Stellung in der Gefchichte jenes Gottesbewußt⸗ 
jeins fowol in dem großen Werke liegt, welches er aus Glau- 
ben unternommen, ald in dem Innerſten feiner Weltanſchau⸗ 
ung und feines allgemeinen Gottesbewußtſeins. 


- Das Gediht und Drama ber göttlihen Weltordnung. 
(Auslegung der Genefls, Kap. XLIV, B. 17. Wal, I, Mil.) 


Joſeph fpielt mit feinen Brüdern ein feines Spiel, gar freund⸗ 
lich, und führt ſeine Brüder in Verzweiflung, Tod und Hölle 
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Hinein: und da Alles verloren war, und fie nun gar verzagten, 
fommt das Mittel (die Bermittelung) in das Spiel (wie es in 
den Komödien auch zu gehen pflegt), und treibt alle Gefährlichfeit 
weg, macht Alles wieber gut... . Darnach ift auch zu merfen, 
daß man dies Spiel nicht allein auf göttliche Regierung ziehen 
fol, daraus zu lernen, wie er feine Heiligen zu führen pflege: 
ondern „ daß es auch zu unferm Troft diene: nämlich, wenn bie 
Sachen fo gar böfe und verborben fein, dag man feine Hoffnung 
mehr fiehet, wie denfelben geholfen oder gerathen werden möchte, 
dag man alsdann wiſſen foll, es fei damit nun auf das höchſte 
im Spiel geflommen, daß es ſich bald ändern, und zum fröhlichen 
Ende kommen werde. Denn alfo ift es um bie göttlichen Ge⸗ 
dichte befchaffen, wie Baulus fein faget Ephef. I, 10: Wir find 
unfers Herrn Gottes Werfe. Er ift der Boet, wir find die 
Berfe und Gedichte, die er machet. Derohalben ift daran fein 
Zweifel, unfer Werk und alle unfer Thun iſt vor Gottes Augen 
angenehm, um fonderlicher Kraft und Gnade des Glaubens willen. 


Gottes Gegenwart in ber Schöpfung und im Menfchen. 


Gott ift an feinen Ort gebunden, er ift auch von Feinem aus⸗ 
gefchlofien. Er ift an allen Orten, auch in ber geringften Krea- 
tur, als in einem Baumblatt oder in einem Gräslein, und if 
doch nirgend. Nirgend: verflehe, greiflih und befchloffen: an allen 
Orten aber ift er, denn er fchafft, wirft und erhält alle Dinge. 
Wie ift er aber in allen Kreaturen? wefentlich oder durch feine 
allmächtige Kraft? Er ift auf beiverlei Weife in jeder Kreatur, 
denn, wie gefagt, er fchafft, er wirft und erhält Allee. Die 
Andern, die Kreaturen, wirken ihrer Gigenfchaft nach, Gott aber 
gegenwärtig und wefentlich.. . . Ift Gott in ber Jungfrau Leib 
wefentlich und gegenwärtig, fo iſt er es auch in einer jeden Krea⸗ 
tur, denn es ift einerlei Weife zu reden. Da fagte einer: So 
it er auch im Teufel? Ja, ſprach Dr. Martin, auch in ber 
Hölle, wefentlih, wie St. Paul zeuget 2, Theſſ. I, 9. „Die 
Gottlofen werden Bein leiden, das ewige Verderben von dem An- 
geficht des Herrn“: und Pf. CXXXIX, 5: „Bette ich mich in bie 
Hölle, fiche fo bift du auch da. (Tifchreden, bei Gerlach, XXIV, 
©. 47 fg.) 
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Die Geheimnifje der Weltordnung. 

Wird gefragt: warum verhängt Gott, daß die Menfchen ver— 
flocet werden und in das ewige Verberben fallen? Hier frage 
du: Waruın Gott feines cigenen Sohnes nicht verfchont bat, ſon⸗ 
- bern ihn für ung alle in den ſchmählichſten Tod am Kreuz gege= 
ben? welches ja ein gewifleres Zeichen der Liebe gegen uns arme 
elende Menfchen ift, denn des Zornes und Haffes wider uns... _ 
Darum follen wir erkennen, zu Herzen faſſen, und wohl beden⸗ 
fen‘, daß die Güte und Barmherzigfeit des Vaters gegen die arge, 
gottlofe Welt unermeglich groß if... Darım folfen wir nicht 
darauf fehen, wie greulich durch Adams Fall menfchliche Natur 
verberbet und verblendet ... . fondern vielmehr darauf, daß es 
der liebe Gott gewollt hat, daß Alles alfo ergehen folle. Darum: 
laß dir feinen guten Willen gefallen. (Tifchreden, a. a. O., 
©. 48 fg.) 

Unferse Herrn Gottes Weife if, daß er diefen Brauch Hält, 
daß feine Kraft und Macht durch und in Schwachheit vollbracht 
und flarf werde . . Den Menfchen fchuf er nicht bald noch zuerft, 
fondern die Erde zuvor. Alſo verſteckt und verbirgt er erſtlich in 
die Erde den Strauch, der muß nicht febald ein Baum fein. (S. 61.) 

E:ner fragte Dr. Martin,- ob das Wort „verhärten“ eigent= 
lih, wie es lautet, oder figürlicher und verblümeter Weife zu 
verftehen ſei? Da antwortete er und ſprach: Gigentlich foll man's 
verfiehen, aber nicht wirklich; denn Gott wirfet und thut nichts 
Böfes, aber durch feine Allmacht wirft er Alles in Allem, und 
. wie er einen Menfchen findet, fo wirfet er in ihm. Wie Pharao, 
der war böfe von Natur, das war nicht Gottes, fondern feine 
eigene Schuld, als der immer fortfuhr böfe zu fein und Böfes zu 
thun. Er wird aber verhärtet, darum, daß Gott mit feinem Geift 
und Gnade fein gottlos Vornehmen nicht verhindert, fondern läßt 
ihn fortfahren und feinen Sinn haben. Warum ihn aber Gott 
nicht hindert noch wehret, darnach gebühret uns nicht zu fragen, 
denn das Wörtlein, warum? hat viele Seelen verführet und ums 
gebracht. Es ift uns zu hoch zu erforfchen. (S. 58.) 

Wenn Gott ein Königreich, Land oder Volk flrafen oder gar 
verwüften will, fo nimmt er erfllich hinweg fromme, gottfelige 
Lehrer und Prediger: gleichermaßen weife, gottesfürchtige Regenten 
und Räthe, vernünftige und erfahrene Krieger, und andere ehrliche 
Leute, Jeſ. I, 2 fg. Da wird denn ber Pöbel ficher und fröhlich, 
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treibt allen Muthwillen, fragt nad) reiner göttlicher Lehre nichts 
mehr, ja verachtet fie und geräth in Blindheit, achtet weder 
Strafe, Zucht noch Ehrbarfeit, treibt allerlei Sünden und Schande, 
daraus denn ein wild, wüſt, teufelifch Wefen folget; wie wir, 
leider, jeßt fehen und erfahren, das nicht lang beflehen mag. 
Darum beforge ih, die Art fei fhon den Baum an die Wurzel 
gelegt, daß er nun bald fol abgehauen werben. Der liebe Gott 
nehme mit Gnaden weg, daß wir den Sammer nicht erleben noch 
fehben müffen. (Tifchreden, a. a. O., ©. 56.) 


Amaranth und Chriftenheit. 


Amaranth wächſt im Auguflmonat, und ift mehr ein Stengel, 
denn ein Blümlein, läßt fich gern abbrechen, und wächlt fein 
fröhlich und Iuftig daher. Und wenn nun alle Blumen vergangen 
find, und dies mit Waſſer befprenget und feucht gemacht wird, 
fo wird's wieder Hübfch und gleich grüne, dag man im Winter 
Kränze darans machen Fann. Iſt Amaranth daher genennet, daß 
es nicht verwelft noch verborret. Ich weiß nicht, ob der Kirche 
etwas möge gleicher fein denn Amaranth, diefe Blume, die wir 
heißen Taufendfchön. Denn wiewol die Kirche ihr Kleid wäfchet 
im Blut des Lämmleins, wie im eriten Buch Mofes und in der 
Offenbarung Johannis ftehet, und ift mit rother Farbe gefärbet: 
doch ift fle fchöner, denn Fein Stand oder Verfammlung auf Er- 
ben. Und fie allein bat den Sohn Gottes lieb, wie feine liebe 
Braut, an der allein er feine Luft und Freude hat: an ber allein 
hänget fein Herz, verwirft und hat eine Unluſt und Efel an allen 
Andern, die das Evangelium verachten oder verfälfchen. Zudem 
läſſet fich die Kirche auch gern abbredjen und berupfen, das ift, 
fie ift Gott willig und gern gehorfam im Kreuz, ift barinnen ge= 
duldig, und wächlt wiederum fein Iuftig, und nimmt zu; das ift, 
fie frieget den größten Nugen davon, nämlich, daß ſie lernet 
Gott recht erkennen, anrufen, die Lehre frei befennen, und bringt 
viel fchöner, herrlicher Tugenden, Endlich bleibet der Leib und 
der Stamm ganz und kann Nicht ausgerottet werden, ob man 
wider etliche Glieder wettert und tobet, und fie abreißet. Denn 
gleichwie Amaranth, Taufendfchön, nicht verwelft noch verborret, 
alfo fann man auch nimmermehr die Kirche vertilgen und aus- 
rotten. Was ift aber Wunderbarlicheres denn der Amaranth? 
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Wenn's mit Waſſer befprenget und brein gelegt wird, fo wird's 
wieder grün und frifch, gleich als von Todten auferwedet. Alfo 
follen wir feinen Zweifel Haben, daß die Kirche wird, aus den 
Gräbern von Gott erwedet, wieder lebendig hervor kommen, und 
ben Bater unfers Herrn Jeſu Chrifti, und feinen Sohn, unfern 
Erlöfer und Heiland, fammt dem heiligen Geift, ewiglich Ioben, 
rühmen und preifen. Denn wiewol andere Kaiferthümer, Königs 
reiche, Fürſtenthümer und Herrfchaften, ihre Aenderung haben, 
und bald, wie die Blumen, verwelfen und dahin fallen; doch kann 
bies Reich, das fo Hoch und tief eingewurzelt iſt, durch feine 
Macht und Gewalt zerrüttet noch verwüflet werben, fondern 
bleibet ewig. (Tifchreben, a. a. O., ©. 153.) 


1} 


ll. 


Galvim 


Die Schöpfung ift die Verherrlichung Gottes, und die Er- 
löfung der Menfchheit von: der Sünde ift der ewige Rath- 
fhluß Gottes: das find die beiden Grundgedanken des großen 
franzöfifchen Reformators, aus welchen heraus und nad 
welchen man fein ganzes Bewußtfein von der Gegenwart 
Gottes erklären und verfiehen muß. Zur Beranfchaulichung 
diefer Gedanfen mögen einige Worte aus feinem unfterblichen 
Merfe, den Inftitutionen der Chriftenlehre dienen. 

Im zweiten Kapitel des erften Buches begründet ex den 
Glauben an Gott al8 Schöpfer und als Erlöfer, und hebt 
diefe Auseinanderfegung fo an: 


Obwol unfer Geiſt Bott nicht wahrnehmen kann, ohne irgend⸗ 
wie anzubeten, fo wird es doch nicht genügen, ihn zu erkennen 
als den Einzigen, der von Allen verehrt und angebetet werben 
follte, wenn wir nicht zugleich überzeugt find, daß er der Duell 
alles Guten fei, damit wir Fein Gutes fuchen anders als in ihm. 
Diefes meine ich fo, daß wir ihn verehren follen, nicht allein weil 
er diefe von ihm geichaffene Welt durch feine unendlihde Macht 
erhält, durch feine Weisheit regiert, durch feine Güte bewahrt, ins: 
befondere aber des Dienfchengefchlechtes mit Gerechtigkeit und Ges 
richt waltet, mit Barmherzigkeit es trägt, mit mächtigem Schutze 
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es beſchirmt, fondern weil außer ihm Fein Tropfen weder von 
Weisheit und Licht noch von Gerechtigfeit noch von Macht noch 
von Redlichkeit und aufrichtiger Wahrheit gefunden wird, ber 
nicht von ihm flöffe, und deſſen Grund er nicht wäre: alfo 
daß wir lernen von ihm Alles erwarten und erbitten, und mit 
Vankſagung als von ihm empfangen, annehmen. Denn dieſe 
Empfindung der Güte Gottes iſt uns der wahre Lehrer jener - 
Frömmigkeit, aus welcher die Religion geboren wird. Frömmig⸗ 
feit aber nenne ich cine mit Liebe verbundene Ehrfurcht, hervor⸗ 
gebracht durch die Anerkennung feiner Wohlthaten. Denn nur 
aus dieſer Anerfennung Gottes als des alleinigen Gutes folgt die 
freiwillige Hingebung unferer ganzen Seele... .. Dies ift um 
fo mehr feftzubalten, weil Alle ohne Unterfchied Gott verehren, 
fehr Wenige aber ihm innerliche Ehrfurcht zollen; denn allents 
halben ift eine große Prahlerei in äußerlichen Gebräuchen, felten 
| aber ift die Aufrichtigfeit des Herzens. 
Dieſes ward gefchrieben in Bafel 1536, In einem Werke, 
welches Franz I. „dem Allerchriftlichften Könige und feinem 
Fürſten“ zugeeignet ift. 

In jenen Sägen liegt die tieffte Begründung der Ur— 
fprünglichfeit des Gottesbewußtfeind als eines Bewußtſeins 
der Gegenwart Gotted in der Schöpfung und in der Menjch- 
heit: nämlich die Empfindung und die Erfenntniß Gottes als 
des höchften Gutes und der ewigen Liebe: zugleich auch der 
Glaube, daß diefe ſich wie in der Schöpfung, fo ganz be- 
fonders in der Menfchheit offenbart und bewährt. Denn was 
bedeutete jonft jener Rathſchluß und fein Verſtändniß? 

Bon bier aus gelangt Calvin auf die Idee des Gottes- 
reiches, oder der Verwirklichung des gütigen Willens und 
ewigen Rathfchluffes Gottes. Diefen zweiten Gedanken ent- 
widelt ex im dritten Buche. Nachdem er das Gebet des Herrn 
erklärt, als zwei Tafeln, in zweimal drei Bitten, und ge- 
lehrt, daß wir in beiden Das erbitten, was Gottes Wille ift 
zu thun, und nachdem er beider Einheit nachgewiefen, fagt 
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er bei Auslegung der erften Tafel, von der zweiten Bitte: 
„Dein Reich komme“ Folgendes (II, 20, $. 42): 


Nachdem uns alfo vorgefchrieben, Gott zu bitten, daß er zus 
rüdtreibe und zulegt gänzlich vertilge was feinen heiligen Namen 
entheiligt und befledt, wird hier Hinzugefügt, was mit andern 
Morten daffelbe fagt. Gottes Reich ift ta wo die Menfchen fich 
felbft verleugnen, und die Welt und das weltliche Leben verachten, 
und Gottes Gerechtigfeit allein anhängen, um zum bimmlifchen 
Lebenswandel zu ftreben. Niemand betet daher diefe Bitte mit Recht, 
der nicht mit fich felbft anfüngt, auf daß er nämlich gereinigt 
werde von allen Fleden, welche den ruhigen Fortgang des Reiches 
Gottes trüben und feine Reinheit verbunfeln. Da nun das Wort 
Gottes wie ein Fönigliches Zepter ifl, fo wird uns hiermit geboten 
zu flehen, daß Gott Aller Herzen und Gemüther zu willigem Ge: 
horfam neige durch feinen heiligen Geift. Der zweite Gegenftand 
des Gebetes ift, dag Gott die Böfen demüthige, ihre Frevel bän- 
bige, ihren Mebermuth breche. Täglich follen wir bitten, daß Gott 
fih Gemeinden ſammle aus allen Theilen der Welt, daß er fie 
fortpflange und mehre, daß er fie mit feinen Gaben bereichere, 
daß er gefegliche Ortnung in ihnen gründe, Dagegen aber Die 
Feinde der wahren Gottfeligfeit niederwerfe, ihre Rathfchläge zu 
nichte mache, ihre Anfchläge zu Boden werfe. Daraus erhellt, 
daß uns nicht umfonft vorgefchrieben werde ein Streben nach täg- 
lichem Fortichritt, denn fo gut fleht es niemals mit den menfd)- 
lichen Angelegenheiten, daß fie nicht weiterer Reinigung und Hri- 
ligung bedürften, um in voller Herrlichfeit dazuftehen: die Fülle 
diefer Herrlichkeit wird bewahrt auf die Nüdfehr des Herrn; dann 
wird, wie Paulus fagt, Gott Alles in Allem fein. 


Alfo ift ed Gottes Wille, daß das Reich des Guten immer 
wachfe, und der Kortfchritt diefes Reiches beruht auf dem 
redlichen Streben der wahrhaft Frommen felbft fortzufchrei- 
ten in perfönlicher Srömmigfeit, und auf dem Glauben, daß 
Gott das Böfe vertilgen wolle, damit am Ende Alles gött- 
lich werde. | 

Schon hieraus ergibt fih für unfern Zweck zweierlei. 
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Einmal, daß aud) die franzöfifche Reformation, eine Geifted- 
regung, welche, von Genf, Holland und England getragen, 
fi als die fruchtbarfte erwiefen hat, und bie Begrünberin 
ftaatlicher Freiheit über den Erdkreis geworben ift, ſich grün 
det auf den Glauben an die Gegenwart Gottes in den menfch- 
lihen Angelegenheiten. Denn fie ſucht die Einheit der menfdh- 
lihen Entwidelung und ihres Fortichrittes in dem ewigen 
Rathſchluſſe Gottes als des ewig Gütigen. Zweitens, daß 
Calvin die Erlöfung als den innerften Kern des Rathichluffes 
Gottes erkannte, eben fowol als ihre Verwirklichung in den 
freien Willen feßte, in die willige Aufopferung des Selbft. 
Wenn wir alfo in feiner Lehre von der Gnadenwahl 
einige bedingte paulinifhe Auslegungen der Geſchichte Des 
jüdifchen Gottesreiches bis zu ihren Außerften Folgerungen 
getrieben fehen, fv daß die Verwerfung der Einzelnen mit 
in den ewigen Rathfchluß gefeßt werde, fo fönnen wir nur 
fagen, daß Calvin hier eben fo gut als Auguftinus, in der 
Verbindung von Auslegung und Speculation Schiffbruch 
gelitten habe, und daß Calvin insbefondere hier feinen höch— 
ften Eingebungen untreu geworden fei. Man fann dieſes 
eben fowol behaupten, ohne fich als PBelagianer oder Halb: 
pelagianer zu erklären oder Die Erlöfung auf Selbftgerechtigfeit 
zu gründen, ald man das fogenannte Athanafifche Glaubens- 
befenntniß als eine Banfbruchserflärung bezeichnen kann, ohne 
deshalb Arianer zu fein. Pelagius und Arius hoben Das 
geradezu auf, was Auguftinus und Athanafius verwirrten. 
Man fann auch, auf die fihere Gefahr bin, von Theologen 
oder Sanatifern al8 ein unphilofophifcher- Kopf oder Ungläu- 
biger erklärt zu werden, eine folche Anficht fefthalten und aus- 
fprechen, ohne deshab zu fagen, daß Paulus hier durch Ehri= 
ſtus müfje berichtigt werden: was übrigens immer fein eigener 
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Wunſch und Wille if. Denn wir leugnen, daß des Pau⸗ 
lus Ausfprüde, im Zufammenhange verftanden (und das 
allein heißt doc, Auslegung), jene unbebingte Folgerung recht— 
fertigen. Thaͤten fie e8, fo würden wir, vom weltgefchicht« 
lichen Standpunfte, ohne Bedenken fagen müffen, daß Aeſchy— 
lus und Sophofled, und die Griechen, welche ihren Schöpfun= 
gen laufchten, ein viel höheres Gottesbewußtfein gehabt hätten 
als die Apoftel Jeſu Chriſti. Keiner ihrer Helden geht un⸗ 
ter ohne fittliche Verfchuldung: jener ewige Rathfchluß Der 
Derwerfung ift aber doch, trog aller Klügeleien und Diftinc- 
tionen, wefentlich nicht verfchieden von dem Fatum, weldes 
den Menfchen ind Verderben reißt, das heißt von dem Stand» 
punfte, defjen Ueberwindung der höchfte Ruhm der Hellenen 
und jener Tragifer insbefondere heißen muß. Aber was fagt 
die Schrift? daß Gott den Mofes erwählte, und daß er Pha- 
rao8 Herz verftodte, und verhärtete, Damit er ind Verderben 
ftürzte (Rom. Kap. IX, vgl. mit Exod. VII, VII, IX), eben wie 
er Eſau nicht erwählte, fondern Jakob. Aber müflen wir nicht 
eben dieſer Zufamtmenftelung wegen jenen Ausſpruch über 
Pharao eben fo verftehen wie die übrigen? Iſt die Verftocdung 
des Pharao nicht Daffelbe, was die Verhärtung des Herzens 
von Kreon ift, als er den Rath des Volfes, die Warnung 
des Tireſtas, eben fo verwirft wie der Antigone muthiges 
Bekenntniß? Warum fol alfo Gottes Rathſchluß der Ver- 
werfung biernach nicht gefaßt werden als das Yefthalten des 
Srevlerd bei feinen eigenen Worten? Es ift möglich, fann 
man fagen, daß Kreon und Menephthah fi) eines Beflern 
befonnen hätten, wenn Gott ihnen noch Zeit gelaffen: allein 
das Gericht ift gerecht, denn das Uebel ift gethan, welches 
das Gericht herbeigerufen: es war eine nicht zu erwartende 
Gnade Gottes, welche diefelbe Gefinnung des Frevlers nicht 
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fhon früher ihren verdienten Lohn finden ließ. Gott hat 
Mofes erwählt, wie er Jakob erwählt hat, weil fie den in 
ihre Seele gelegten göttlichen Keim nicht durch Selbſtſucht er- 
jtidten,, fondern als göttliche Pfand pflegten, und im Glau- 
ben an den Geift Tebten. 

Aber fagen wir e8 frei heraus, Chriſtus hat jenen Ge⸗ 
danken viel höher und klarer ausgeſprochen, unabhängig 
von allem Streite mit den jüdiſchen Klüglern, als fein Apo— 
ſtel es gethan. Wir fühlen und auf einen höhern Boden ge⸗ 
hoben durdy die. Worte zu Nifodemug, im dritten Kapitel des 
Evangeliumd Johannis, und durch die unter. dem Bilde des 
Genießens Ehrifti im fünften Kapitel vorgetragene Lehre von 
der Wiedergeburt und dem Aneignen des ewigen göttlichen 
Willens, welches ein Losfagen von der felbftifchen Wilfür 
und eben dadurd die wahre Freiheit if. Das war der 
Ort, wohin Luther, mit der Hülfe Taulers und der „Deut- 
fchen Theologie” ſich flüchtete vor den Außerften Folgen einer 
Lehre Auguftind, die er eben jo gut annahm wie Calvin. 
Wir ftimmen alfo Schleiermachers Darftellung in feiner fcharf- 
finnigen Abhandlung über die Lehre von der Erwählung 
(1819, Werke, Theologie, A. I, ©. 393 — 484) allerdings 
bei, wenn er jene Lehre auch Luthern beilegt, und am 
Schluſſe fagt: 


„Hat Gott nicht Alles vorherverfehen, fo Fann er nichts vorher⸗ 
verfehen haben. “ 


Mein wir vermiffen in jener Darftellung, vom Stand» 

punfte der evangelifchen Union, und das ift gerade hier der 
ausgeſprochene Etandpunft Schleiermacherd, die Berüdjichti- 
gung jener andern Gedanfenreihe Luthers, welche neben der 
Lehre von der Erwählung hergeht. Ja, daß wir es frei 
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herausſagen, wir vermiflen auch die Berüdfichtigung des un 
verfennbaren Richterfpruches des Gewiſſens der Menfchheit. 
Keine der größern Gemeinden der Reformirten hat Calvins 
Lehre von der ewigen Berwerfung, ald einen weſentlichen 
Theil der Lehre von der Gnadenwahl in das Bekenntniß auf- 
genommen: die deutſchen Gemeinden und deren beveutendfte 
Vertreter haben ſich von dieſer fogar aufs beftinimtefte los⸗ 
gejagt. Das Gefpenft des Pelagianismus mag als Medufen- 
haupt gegen die von den Jeſuiten gepredigte rationaliftifche 
Selbftgerechtigfeit aufgerufen werden: allein man follte folchen 
Spuf doch in Ruhe laffen bei wiffenfchaftlihen Erörterungen 
angeſichts Gotted und ded Evangeliums, und des gegenwär- 
tigen Standpunktes der Eregele und der Religionsphilofophie. 


Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 18 


III. 
Jakob Böhme. 


Nach Calyins und Luthers Tode beherrſchten die dogmati⸗ 
fhen Scholaftifer die yproteftantifhe Welt, insbefondere die 
des Lutheranismus. Diefe Männer merkten auch nach zwei⸗ 
hundert Jahren noch nicht, Daß der Lutheranismus ein Syftem, 
welches Deutfchland zerriſſen hatte, unter ihren Händen eine 
todte Maſſe geworden war, in einem Theile des unglüdlichen 
Baterlandes ber Reformation, fo wie in Skandinavien durch 
die Kirchenherrfchaft der Yürften und den verfunfenen Zu⸗ 
fland der Gemeinden. Es war ihnen entgangen, daß alles 
weltgefchichtlich = Hriftliche Leben fi nur nody in den refor- 
mirten Gemeinden der evangelifhen Welt regte, und in 
der kleinen Iutherifchen Gemeinfchaft der Herenhuter, welche 
eine friedlihe Union mit ber reformirten Gemeinde voll- 
zogen Hatte. Unterdeſſen aber war die Wachſamkeit dieſer 
ultralutherifchen Zionswächter (man nennt fie befier die [us 
theranifchen Zeloten) defto mehr auf alle tiefern Denker und 
gemüthlichen Chriften gerichtet, welche wie Johann Ehriftian 
Arndt (1580) und fpäter Spener und Johann Gottfried Ars 
nold fi) bemühten, troß aller Verfolgungen und Schmähun- 
gen, in diefes äußerliche Lutherthbum und unerträgliche Pfaffen- 


weien den Gotteögeift der innerlihen Religion zu bringen, 
und die Formeln der theologifchen Scholaftif mit dem Geifte 
des Evangeliums neu zu beleben. In die Mitte diefer ſchau⸗ 
derhaften Zeit (über welche noch nie gebührendes Gericht ge⸗ 
halten ift) fält die Tragödie eines der tiefſten Geifter der 
Weltgejhichte und eines der frömmften Gemüther der Chris 
ſtenheit. Jakob Böhme (geb. 1575, geft. 1624) war ein 
Myſtiker, aber zugleich ein Prophet der Gegenwart und des 
Fortſchrittes Gottes in der Menfchheit: durch dieſe Eigen- 
haften, einzeln und vereinigt, überftrahlt der Theofoph von 
Görlig weit alle frühern und ſpätern Myſtiker. Seine Welt- 
anfhauung tritt aus der Gemüthsmyſtik des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts heraus, denn er hat bereitd Gemeinden fich bilden 
fehen auf die innere Gefinnung und den Glauben an ben 
Einigen Erlöfer. Seine Schriften entfloffen feiner Feder in 
den legten fünf Jahren feines Lebens (1619— 24), nur bie 
„Aurora“ ifl einige Jahre früher verfaßt. Viele Jahre hin- 
durdy hatte der von feinen Mitbürgern bochgeehrte ehrfame 
Schuhmacjermeifter fi durch Lefen der Bibel und einiger 
Theofophen, leider auch des Theophraſtus Paracelfus, der 
damals in hohem Anfehen ftand, feine innern Anfchauungen 
von Gott und der Welt zum Bewußtfein zu bringen gefucht. 
Die heilige Schrift war ihm Alles, und die Perfon Jefu 
und die Erlöfung Mittelpunkt der Bibel, Jeſu Geift der Führer. 
Jene Schriften fallen alfo in die erften Jahre eines blutigen 
Krieges, im damald blühenden Baterlande, gegen das Evan- 
gelium. Gleichzeitig hatte ſich das lutheraniſche Pfaffenthum 
in der Berfon des Oberpfarrers feiner Vaterftadt, Gregorovius 
Richter, und feiner Genofjen verkörpert, und er, der demü⸗ 
thige Chriſt und Handwerker, fol in die Verbannung gefandt 
werden, weil alle Zionswächter den Mann, welchen fie eben 
18* 
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fo wenig widerlegen als aus feiner chriftfichen Gelaffenheit 
beingen fonnten, von den Kanzeln herab nad) SHerzens- 
luft von Amts wegen verfluchten, und im menſchlichen Ver⸗ 
kehr mit roher Härte zurüdftießgen. Bei. dem Allen verlor 
Böhme den Glauben an das fortfchreitende Gottesreich auf 
der Erde nicht, und an die herrliche Verklärung des Gottes 
der ewigen Liebe über Teufel und Antichrift. Beide find ihm 
die Selbftheit oder Ichheit, welche fidh zum Herrn der Wet 
machen will: ihre Organe find alle Gewalten, weltliche und 
geiftliche, welche ſich an Gottes Statt ſetzen, das heißt will: 
kuͤrlich und über Die Gefege herrſchen wollen nad) ihrem eige- 
nen Willen, um die Kinder des Geifted zu verfolgen und 
den Geift zu unterbrüden. Wir dürfen als fein Lebend- und 
Todesbekenntniß diefes Glaubens jened wunderbare propheti- 
ſche Gebet anfehen, mit welchem er das zehnte Kapitel feines 
im Jahre vor feinem Tode (1623) geichriebenen Buches ‚Bon 
der Gnadenwahl“ befchließt, eines der verſtändlichſten und 
klarſten feiner Bücher, und dasjenige, welches er felbft als fein 
Hauptwerk bezeichnet zu haben fcheint. 


Seufzen, Wunſch und Weiffagung des Autors.*®) 


D tiefe Gnade Gottes erwede doch noch einmal in uns armen 
verwirrten blinden Kindern, und reis ab des Antichrifts und dee 
Teufels Stuhl, welchen er in Gleisnerei hat aufgebauet, und laf 
uns boch einft fehen bein Antlig. O Gott, die Zeit beiner Heim⸗ 
ſuchung iſt ja ba, wer fennet aber deinen ausgeredten Arm, vor 
ber großen @itelfeit des Widerchriſts in feinem aufgebauten 
Reiche! Berflöre du ihn Herr, und reis ab feine Macht, auf dag 


*) Iafob Böhmes Schriften, Hamburger Ausgabe 1715, S. 2569. 
Daraus abgebrudt in Bunfens „Verſuche eines allgemeinen evangelifchen 
Geſangbuches“, ©. 668, und im „Allgemeinen evangelifchen Geſang⸗ und 
Gebetbuche“, ©. 913. 
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dein Kind Jeſus offenbar werde allen Zungen und Dälfern, unb 

. wir von des Widerchriſts Macht, Hoffart und Geiz erlöfet wer« 
den. Halleluja! Don Aufgang und Mitternacht zifchet der Herr 
mit feiner Kraft und Macht, wer will das wehren? SHalleluja. 
In alle Land flehet dein Auge ber Liebe, und deine Wahrheit blei- 
bet ewiglich. Halleluja! Wir find erlöfet vom Joch des Treibers, 
das foll Niemand mehr aufbauen, denn der Herr har’s befchlofien 
in feinen Wundern. Halleluja ! 


Die abſchreckende Lehre von dem ewigen Rathfchluffe der 
Verwerfung überwand er, indem er, den Weg Taulerd und 
der Deutichen Theologie verfolgend, tiefer als Luther und Cal⸗ 
pin einging in den Unterfchied: des Ewigen und bes Zeit» 
lichen (Kreatürlichen), und Gott nicht als etwas Fremdes, 
Aeußerliches, Zeitliches, und den menfchlichen Geift nicht als 
von ihm abgetrennt betrachtete. 

Das allgemeine Menfchheitögefühl war mächtig und tief 
tn feine theofophifchen Anfchauungen, in feine Auslegung und 
Anwendung der femitifchen Redeweiſe eingedrungen. Er 
glaubte, dad dem Menfchen unmittelbar eingeſprochene ewige 
Wort zeige fih auch wirffam in den erleudhteten Heiden, 
welche einem heiligen Leben und der Erfenntniß der Gottheit 
nachftrebten.. Die Heiden hatten nad ihm ein göttliches 
Schauen, weil fie in das Naturleben, in welches fie verfun- 
fen waren, einen mächtigen Glauben brachten, und fie wer- 
den, wie die Juden, des Geiftes des kommenden Erlöfers 
tbeilhaftig, durdy die Opfer, als Zeichen der Hingebung des 
Eigenwillend. Das Heil fieht Böhme nur in einem wahren, 
hingebenden Leben des Chriften, weldyes Teufel und Antichrift 
vertreiben, und in der währen geiftigen Erkenntniß, welche 
den Buchftabenftreitigfeiten der Theologen ein Ende machen 
wird. Das ift ihm die Löfung der babyloniichen Sprachver- 
wirrung, durch welche der geiftlofe Buchftabe zur Herrſchaft 
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gekommen war, und ein neues Papſt⸗ und Judenthum ge 
fchaffen hatte. 

Zur Beranfchaulihung des Gefagten möchten wir den 
Lefer am liebften auf diefenigen Werke aufmerffam machen, 
welche rein auf das Geiftige gehen, und nicht wefentlich durch 
die muftifch-phantaftifche Terminologie des Paracelſus und 
eine nothwendig unreale Naturwiflenfchaft verdunfelt und ver- 
wirrt find. Dabin rechne ich, außer dem Buche über die 
Gnadenwahl, befonders die Schrift „Von der neuen Wieder- 
geburt“ (Werfe, S. 1705— 1736) und „Bon Ehrifti Tefta- 
menten” (S. 2609 — 2712), fowie das „Gefpräch der er- 
leuchteten und der unerleuchteten Seele” (S. 3530— 3546) 
und „Bom heiligen Gebete” (S. 3547 — 3586), enblid die 
„Theoſophiſchen Sendſchreiben“ (S. 3709 — 3927). Hier 
müflen wir und, mit SHinweifung auf Hambergers vers . 
dienftliche Zufammenftelung („Die Lehre des deutſchen PBhi- 
loſophen Jakob Böhme, in einem fpftematifchen Auszuge“, 
1844), auf wenige Auszüge beichränfen, welche den Gegen- 
ftand unferer Betrachtung unmittelbar angehen, und die Bahn 
jenes jeltfamen Geftirned am Himmel des Gottesbewußtſeins 
imn der Menfchheit am beften zu bezeichnen fcheinen, 


Zeit und Ewigkeit Eins. 


Wem Zeit iſt wie Ewigkeit 
Und Ewigkeit wie bie Zeit, 
Der ift befreit 
Bon allem Streit.*) 





*) Steht nicht unter feinen Werken: es waren Worte, welche er ge⸗ 
mwöhnlich in bie Stammbücher guter Freunde fchrieb. (Anhang zu ben 
Werken: „Hiftorifcher Bericht“, ©. 15. Bol. andere Reimzeilen ebend. 
S. #.) 
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Die Gnabenwaßl. 


Wenn die Bernunft hört von Gott reden, was er nach feinem 
Weſen und Willen fei, fo bildet fie fi ein, als fei Gott etwas 
Fernes und Fremdes, welcher außer dem Orte diefer Welt, Hoch 
über dem Geftirne wohne, und regiere alfo nur durch feinen Geift, 
mit einer allgegenwärtigen Kraft im Raume biefer Welt; feine 
Majeftät aber in Dreifaltigfeit, da Gott infonberheit offenbar fei, 
wohne im Himmel, außer dem Raume diefer Welt. Und baber 
fällt fie auch in einen Freatürlichen Wahn, als ob Gott was 
Fremdes fei, und habe vor Zeiten der Schöpfung der Kreaturen 
und diefer Welt, einen Rathfchlag in ſich felber in feiner Drei⸗ 
heit durch die Weisheit gehalten, was Er machen wollte und wozu 
alles Wefen folle; und habe alfo nach einen Vorſatz in fich felber 
gefhöpft, wohin Er ein jedes Ding orbnen wollte. Aus welchem 
der ftreitige Wahn entftanden iſt vom Nathfchlag über die Men- 
fhen, als hätte Gott aus feinem Vorſatz ein Theil der Menfchen 
zum Himmelreich in feine heilige Wonne erforen, und das andere 
Theil zur ewigen Verdammniß; in denen wollte er feinen Zorn 
offenbaren, und Hingegen an ben andern, feinen Auserwählten, 
feine Gnade. Und habe alfo aus feinem Borfab einen Unterfchien 
gemacht, feine Macht in Liebe und Zorn fehen zu fafien; und des⸗ 
wegen müßten alle Dinge nothwendig alfo gefchehen, und werbe 
das Theil des Zorns aus Gottes Borfag aljo verftodt und verworfen, 
daß feine Möglichkeit mehr zur Hulde Gottes fei; hingegen in 
den andern feine Möglichkeit zur Verdammniß. Und obwol bie 
heilige Schrift mit faft dergleichen Sprüchen redet, auch die kreatür⸗ 
liche Vernunft mit einftimmt, welche nicht verftehet was Gott ift; 
fo redet fie doch auch Hingegen vielmehr das Gegentheil, daß Gott 
nichts Böfes wolle, ober aus feinem Vorſatz gemacht habe. Diefe 
beiven Gegenfäge nun, wie das in feinem Grunde eigentlich zu 
verftehen fei, wollen wir dem chriftlichen unparteiifchen Leſer, des 
rundes und Wahrheit Sucern und Liebhabern (fie zu einigen, 
und den wahren Berfland zu gründen), eine Eurze Anbeutung 
geben nachzufinnen. (Vorwort zur Onadenwahl: Werke, S. 2406.) 


Bon Pharaos Berftodung. 


Men foll durchaus nit wähnen, daß in Gottes Vorſatze, 
fo viel Er Gott Heißt, ein Wille zur Verſtockung von außen in 
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den Menfchen fahre, fondern in. des Menfchen eigenem Grunde, 
im Borfag der Geredtigfeit Gottes ift der Duell und 
Nmftand der Verflodung, denn es ift des Zornes Wollen, darin 
verfiricft er wen er will. Denn die ganze Kreatur bes Menfchen 
in Gottes Zorn ift daſſelbe Wollen zur Verſtockung, denn fie will 
nur die Eitelkeit, und bie verftodet fie auch .... Die Zeit des 
Pharao war eine Zeit des Zieles, ba alle Dinge in Ziel, 
Zeit, Maß und Gewicht inne liegen. (Gnadenwahl, Kap. X, 
S. 2558 fg.) 

In der Apoftelgefchichte (XI, 48) fteht: „Es wurben gläubig, fo 
viel ihrer zum ewigen 2eben verfehen waren.” Das ift ber Bernunft 
ein Anftoß und verflehet es nicht. Wann Hat die Borfehung an⸗ 
gefangen? Spricht du: Bon Anbeginn, vor der Kreatur: Sa, 
ich fage auch alfo, aber in der Kreatur nicht von Ewigkeit, denn 
fie war noch nicht da. So fteht Apoftelg. II, 47 Flarer: „Der 
Herr that hinzu täglich die da felig wurden. Nicht die da von 
Ewigkeit felig waren, fondern bie ba felig wurden, fagt ber Tert, 
bie da aus der ewigen Wahl in Chrifto Jeſu felig werben, bie 
that er täglich zu der Gemeinde. (Bon der Gnadenwahl, Kap. XII, 
S. 2582 fg.) 

Gleich wie die Sonne nur einen Ginigen Willen hat, der ifl, 
daß fle fich felbft gibt, und mit ihrer Begierde in allen Dingen 
ausbringt und wächſt, und allem Dinge Leben und Kraft und fidy 
felber ein=ergibt, alfo auch im Gleichen ift Gott außer Natur und 
Kreatur das einzige Gute, das nichts ale Gott oder das Gute 
geben kann noch will. 


Der Antichriſt und Babel — die Wiedergeburt. 


Bas ift der Antichrift im Menſchen? Chriftus fpricht: ‚Wer 
nicht verläffet Häufer, Aeder, Geld, Gut, Weib, Kinder, Brü⸗ 
ber und Schweitern, und verleugitet fich felber und folget mir 
nach, der ift nicht mein Jünger und Diener.‘ (Luc. XIV, 26.) 
Desgleichen: „Ihr müßt umfehren und werden als bie Kinder‘ 
oder „aus dem Wafler und Geifte neugeboren werben.‘ (Matth. 
XV, 3, vgl. die Worte des Nifodemns Joh. II, 3— 8.) Solches 
deutet nicht an, daß einer folle von Weib und Kind aus feinem 
Beruf und Stand in eine bode Wildniß laufen und Altes verlaffen, 
fondern den Antichrift, als Meinheit, Deinheit, Ichheit. Wer zu 
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göttlichen Befchaulichfeit und Empfindlichfeit in fich felber gelan- 
gen will, der muß in feiner Seele den Antichrift tödten, und von 
alfer &igenheit des Willens ausgehen, ja von aller Kreatur, und 
in der igenheit des Gemüthes die ärmſte Kreatur werden, baß 
er nichts mehr zum Eigenthum habe, er fei in was Stande er 
wolle. Und ob er gleich ein König wäre, fo fol doch fein Ge⸗ 
müth alle Eigenheit verlafien, und ſich in feinem Stande, auch 
Ehren und zeitlihem Gute, nichts mehr achten als Gottes Die: 
ner, daß er darin Gott und feinen Brüdern dienen follte, und daß 
alles das er bat, er nicht zum Raturrecht hat und befiget, daß 
es feine fei, fondern dag es feiner Brüder und Glieder fei, daß 
ihn Gott habe zu einem Amtmann und Verwalter darüber gefegt, 
und denken, daß er feinem Herrn darin diene, welcher von ihm 
wollte Nechenfchaft fordern... . Wenn diefes gefchieht, fo wird 
fein &igenwille, als der Antichrift, im Tode Chriſti ergriffen und 
getöbtet, und wird alfobald feine Seele als wie ein neues unver: 
fländiges Kind, das feinen natürlichen Verſtand der Selbheit hat 
verlozen, und hebt au vor Gott, als ein junges Kind vor feiner 
Mutter, anzuflehen, und feßt fein Vertrauen in die Mutter, was 
ihm die geben will, Und das iſt's, das Chriflus fagte: „Ihr 
müſſet umfehren und werben als Kinder." (Matth. XVIH, 3.) 


Gott und die Herrſcher auf Erben. 


Die Herrfchaft urfländet (entfteht) zwar aus dem Reiche der Natur, 
mag aber auch wol in Gottes Reich eingehen, fo fle ihre Gewalt 
führt als eine Dienerin in Reiche der Natur, und nicht als ein 
felbfteigener Gott, der da thut, was er will. (Myſt. XXXIX, 32.) 

Ein Fürſt oder Herr Hat nicht Macht, Blut zu vergießen, 
außer dem Geſetze Gottes, fundern jo er das thut, fo verdammt 
ihn Gottes Gefeh zum Tode. Die Könige oder Fürften find nur 
Amtleute über die Ordnung göttlihen:;&efeges, und follen nicht 
weiter greifen, ohne göttlichen Befehl. (XXXIII, 16.) 

Die Berrängungen durch geiftliche und weltliche Herren find 
nicht in der Natur gegründet, fondern nur im Abgrunde, ba eine 
Geftalt die andere plagt, ängftet, martert und quält. (Dreif. 
Leb. XV, 8.) 

Ein gottlofer Fürft und Edler bleibt wol in dem Amte, aber 
er dienet damit nicht Sottes Liebe, fondern dem Zorne. (Myſt. 
LXVI, 25.) 
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Lucifer war au ein Thronfürſt und König in Gottes Amt. 
Als er fi aber das Amt zur Eigenheit machte, fo warb er ver- 
ffoßen. Er blieb wol ein Fürft in feinem Amte, aber nicht in 
Sottes Liebe, fondern in feinem Zorne, darin er ihm nun eben: 
falls dienen muß. (Myſt. LXVI, 24.) 


Die letzten Zeiten regiert Gott auf der Erde. 


Es ift noch eine munberbare Zeit zu erwarten, da ſich Alles 
verändern fol. Diele große Berge und Hügel follen dann eben fo 
Feld werden, und eine Duelle aus Zion fließen, da ber Elende 
trinken und fi ergögen wird. Da follen die Voͤlker mit einem 
Stabe geweidet werden, und wird ſich ber Hirte mit den Schafen 
freuen, daß Gott fo gnädig if. Silber und Gold wird dann fo 
gemeinfam fein, als zu Salomonis Zeiten, und feine Weisheit 
wird den Erdfreis regieren. (Bierz. Frag. XXXIX, 5, 6.) 


Die legten Zeiten find vol Frieden, Einigkeit und Erkenntniß. 


Menn der Engel dereinft (vgl. 1. Mof. XVI) die Türken wird 
heißen wieberfommen, fo fommen fie in der Demuth bes verlore- 
nen, und wieder zum Vater kommenden Sohnes, da denn die 
große Freude wird bei Chriſto und feinen Engeln gehalten werden, 
dag der Todte lebendig, und ber Verlorene wieder gefunden if. 
Und obgleich der ältere Bruder, als der im Buchflaben geblieben, 
darüber unwillig if wegen der ungleichen Form, fo geht fie das 
nichts an, fie find fröhlich mit dem Vater. (Myſt. XL, 90, 91.) 

Die Juden find nicht aus der Wurzel ansgefloßen, ſondern 
fie müffen blind fein, auf daß ihr Licht den Heiden fcheine, bie 
diefe in dem Lichte Abrahams auch blind werben, wie fie es denn 
jet wahrhaftig find. Alsdann geht das Licht Abrahams wieber 
aus feiner eigenen Wurzel auf, und Ieuchtet allen Bölfern. Dann 
fol Japhet in Sems Hütten wohnen, und Ifrael herzugebradht 
werben zu dem offenen Gnadenbrunnen aller Bölfer. (Myſt. 
XXXVI, 60.) | 

Die Kraft des Höchften hat allen Dingen, einem jeden nad 
feiner igenfchaft, eine einwohnende Bollfommenheit gegeben, und 
biefe ift auch noch in allen Dingen verborgen, und mag wol durch 
Berfiand und Kunft wieder eröffnet werben, fo daß dieſe erfte 
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Tugend die entzünbete Bosheit überwindet. Hat uns Gott Macht 
gegeben, feine Kinder zu werben, und über die Welt zu herrfchen, 
warum nicht auch über den Fluch ver Erde? Es foll das Nies 
mand für unmöglich halten, es gehört nur göttlicher Verſtand und 
Erfenntniß dazu, und biefer fol erblühen in ber Zeit der Lilien, 
freilich aber nicht in Babel. (Signat. XII, 59 — 61.) 

Der Menſch Hat bie Gewalt, fofern er als ein Werkzeug 
Gottes im Gehorfam geht, die Erde, welche im Fluche fteht, in 
die Benedeiung einzuführen, und aus ber Angſt des Todes bas 
höchfte Freubenreich zu machen. Doc thut er’s nicht felber, ſon⸗ 
dern fein Wille arbeitet mit dem Berflande Gottes darin, und 
fügt zufammen was zufammen gehört, und bringt es auf ſolche 
Art in Eines. (Signat. XI, 85.) 


Uebergang zu der Neuzeit. 


Bei einer ausführlidyern Darftelung des prophetifchen Be⸗ 
wußtfeins von der Gegenwart Gottes in der Gefchichte müßten 
eigentlich des großen Theofophen Lichtbliden nocdy einige Ans 
fhauungen Gottfried Arnolds, Detingerd und Bengels beige- 
fügt werden, um die Fortbildung der Böhmefchen und ver- 
wandter Anfchauungen im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
anfchaulid zu machen. Allein vergleichen verjchwindet von 
jenem Gefidhtspunfte vor Dem, was vorhergeht und was nach⸗ 
folgt. Arnolds hoͤchſten Flug in feinem tieffinnigen Liebe: 


So führeft du, o Herr, die Deinen 
Gar wunderlih, doch immer feliglich; 


haben wir ſchon im erften Buche gefennzeichnet, ala hoch dich⸗ 
terifche Auffaffung der Einheit der fcheinbaren Gegenſaͤtze der 
goͤttlichen Führungen der Seele und der Menſchheit, und als 
Löfung der Verwickelungen, welche als Widerſprüche ober 
Ruͤckſchritte im Weltlaufe erſcheinen. | 

Es zeigt fidh auch auf diefem Gebiete, daß der Jammer 
der Zeit, in deren Mitte Jakob Böhme hinweggenommen 
wurde, den Glauben an die Wirklichkeit Gottes in der Ges 
genwart jehr zurüdgebrängt hatte. Was von der großen 
Lebendbewegung des funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts 
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übrig war im deutfchen Volfe, verblutete in dem furcdhtbarften 
aller Religionsfriege der Weltgefchichte, dem breigigiährigen. 
Das zeigte ſich erft nach feinem ganzen Umfange im nächſten 
Geſchlechte. Als nad) dem Frieden von 1648 Deutfchlann 

‚ zgerriffen, verwüftet, von Spanien, Frankreich und Defterreich 
mit Füßen getreten, wieder erwachte, war ein verwildertes, 
faft verzweifeltes Gefchlecht aufgewachfen, neben fleinen zer- 
fprengten Häuflein, die ſich mühſam unter den Trümmern 
aufbauten, mit verfümmerter auf die Nothwendigfeit angewie- 
fener Anfchauung, aber mit mühfeliger Gelehriamfeit. Die 
Theologie wurde immer mehr fcholaftifcher Dogmatismus. Die 
Philologie flüchtete fih nach dem freien Holland, wo auch 
Bayle Kritif üben, und der große Spinoza fidh trog Syna- 
goge und Synode frei ausfprechen durfte. Im übrigen Eu- 
ropa fing an ſich durch die franzöfifche Herrfchaft und Sprache 
eine übereinfömmliche Philofophie zu bilden, die zaghaft, im 
femitifchen Gewande, und in den Formeln derjenigen Kirche auf- - 
trat, deren Prophet Boffuet und deren Götze Ludwig XIV. 
war. Niemand wagte mit freien Betrachtungen der Wirf- 
lichfeit aufzutreten. Rabelais hatte fie verfpotten dürfen, aber 
Descartes bebte zurüd vor Bannflud und Kerfer, wenn 
er in feinem pbilofophifchen Gedankenſyſtem der Wirklichkeit 
nahe Fam, | 

So war e8 denn nicht zu verwundern, daß auch vom 
theologifhen Standpunfte Fein prophetifher Blid auf die 
Wirklichkeit fiel. 

Es gehört in einen andern Kreis der Darftellung, von 
jener riefenmäßigen Anftrengung zu ſprechen, welche nad) dem 
fiebenjährigen Kriege die Eritifche, gefchichtliche und philofo- 
phiſche Forſchung auf dem Gebiete des Geiftes, und zwar 
des fittlichen, mit größerer oder geringerer Beziehung auf bie 
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Bibel fih erhob, und mehr und mehr als europäifche Schule 
fi) ausbildete. Es ftellten fi dabei aber bald zu Anfang 
des neunzehnten Sahrhundert® der Gegenfag und die Ein⸗ 
feitigfeiten des Nationalismus und der Romantik hervor, und 
der aus der Romantik fpäter hervortretende Bund der Myſtik 
und des Hierarhismus. Die beiden großen Meifter der Ideal⸗ 
philofophie des Geiſtes berührten allerdings das uns vorlies 
gende Problem gelegentlid vom fpeculativen Standpunfte, 
aber ohne den pofitiven theologifchen Forderungen, auch nur 
von der Seite der Gelehrfamfeit, genügen zu können. 

Es war in einem foldhen Horizonte, daß Schleiermadher 
erichien. 


W. 
Shleiermader.' 


Schleiermacher (geb. 1787, geft. 1834) trat als theologifcher _ 
Lehrer auf 1804: feine chriftliche Glaubenslehre erfchien zu⸗ 
erft 1822. Wir finden ihn im Beſitze einer fyftematifchen 
philofophifchen Wiffenfchaft und einer Fritifchen Kenntniß der 
philologifchen und dogmatifchen Philofophie. Die Vermitte⸗ 
fung zwifchen beiden war nun aber nicht die weltgefchichtliche 
Betrachtung, die ihm vielmehr immer fern blieb, fondern das 
Gottesbewußtfein im Einzelnen. Schon durch die frommen 
Eindrüde der Brüdergemeinde, unter welchen. er aufgewachfen 
war, hatte fich feinem Geiſte die Urfprünglichfeit des Ber 
wußtfeind des Menſchen von Gott als des der Abhängigkeit 
offenbart. Da in Chriftus Wahrheit tft, und durch feinen 
Geiſt ein perfönliches Verhältnig des gläubigen Einzelnen mit 
dem Göttlichen befteht und fortdauert; fo kann es feine wahre 
hriftliche Glaubenslehre geben, die nicht mit dem Evangelium 
und mit jenem Gottesbewußtſein übereinftimmte und als 
weſentlich übereinſtimmend fich nachweiſen ließe. Diefes nun, 
lehrte er weiter, ift wirflich in den Belenntnißfchriften der 
evangelifchen Gemeinden der Fall, wenn wir auf ihre Ueber⸗ 
einftimmung (den Confenfus) und nicht auf ihre Abweihun- 
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gen fehen: diefe betreffen eben Punkte, über welche Schrift 
und Bernunft feine Gewißheit haben, und die jenem Gottes- 
bewußtfein nicht wefentlidy find. 

Während nun die andern Meifter der Philofophie, fich 
im ftarren Gebiete ded Gedankens hielten, oder in die mytho⸗ 
logifche Wildniß und Befpiegelung fich verirrten,, ging Schleier: 
macder an die Auslegung des Evangeliumd und der ans 
dern Schriften des Neuen Bundes, und begründete neu das 
biblifch = chriftliche Gottesbewußtfein, indem er feine dialektifche 
Methode auf mehre der ſchwierigſten Punkte der philologifch- 
gefchichtlichen Kritif der bisherigen Theologie unwandte. Der 
Mittelpunkt feiner Anfhauungen von dem Weltgefchichtlichen 
des Gottesbemußtfeind haben wir aber in feiner Glaubens⸗ 
Lehre zu fuchen. Hier begreift man leicht, daß Schleiermacher 
unmöglich jene grobe, ungeſchichtliche wie unphilofophifche 
Berflechtung billigen Eonnte, in welche man abgeriffene prophe⸗ 
tifche Stellen und andere vorbildliche jüdiſche Deutungen, die 
bei den Evangeliften und in den apoſtoliſchen Schriften vor⸗ 
fommen, mit dem Begrifflichen des Chriſtenthums gebracht 
hatte. Aber man muß bedauern, daß flatt das Alterthüms 
liche in feiner weltgefchichtlihen Borbilplichfeit und Bedeu⸗ 
tung zu faffen, und fo der bialeftifchen Behandlung fähig zu 
machen, Schleiermacdyer, gleihfam aus Ungeduld, Ehriftus 
und das Wefentliche feiner Lehre abgeſchnitten hat vom Alten 
Bunde. Er bedachte dabei nicht, daß weder Chriſtus noch 
Ehriftenlehre ohne diefe Wurzel eine weltgefchichtliche Stelle 
baben. Der Grundgedanfe ded Alten Bundes, der Ewige, 
gebt durch Alles hindurch, was Jeſu die Schrift heißt. 
Eben fo bedarf das gemeindliche Leben des Glaubens an dieſen 
Zufammenbang, und zwar durch eigene Kenntniß nicht blos 
auf Iefu Worte hin: d. h. Chriſtus verweift ausdruͤcklich auf 
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fie. Danach kann unfer Urtheil über eine der Hauptftellen 
in der Einleitung ($. 12, 3) nicht zweifelhaft fein, we es 
heißt: | - 
‚Die Berheifung an Abrahanı, fofern fie in &hrifto erfüllt ift, 
wird doch nur fo bargeftellt, als habe fie ihre Beziehung auf 
Chriſtum gehabt Lediglich in dem göttlichen Rathſchluß, nicht in 
dem frommen Selbfibewußtfein des Abraham und der Seinigen.‘ 


Nun hat Schleiermacher gewiß das große Wort von Jeſu 
bei Johannes gegenwärtig gehabt, wo es heißt: „Abraham 
freute fi al® er meinen Tag fah.” Ohne Zweifel ift dies 
im geiftigen Sinne gemeint, und nur fo zu verftehen: denn 
im Geiſte fchaute Abraham die Zukunft des Gottesreiches, 
und alfo deſſen vollfommenen, perfönlihen Gründer, und 
feine menfchheitlihe Entwidelung in allen Völkern: und 
Schleiermacher hat ganz recht eine dogmatiſche Begriffsreihe 
nicht hieran zu knüpfen. Aber die Annahme eines wefent- 
lihen innern Zufammenhangs, alfo einer weltgefchichtlichen 
realen Entwidelung liegt doch in der Annahme, daß dem 
Abraham ein Bewußtjein einwohnend gedacht werden müfle 
von dem Rathſchluß der Erlöfung. in folches würde die 
Philoſophie der Weltgefchichte annehmen müflen, auch wenn 
jene Worte und nicht überliefert wären. 

Im Paragraph 14, Zuſatz zu 3, heißt es dann weiter, 
in Beziehung auf die prophetifche Eingebung:, 

„Was das Alte Teftament betrifft, fo ift die Prophetie allein ohne 

Geſetz und Gefchichte nicht zu verftehen, dies Ganze zufammen 

aber fo durchaus theofratifch, dag wir zwar darin zwei Pole un⸗ 

terfcheiden Fünnen, von denen der eine das Neue Teftament an- 
zieht, ber andere es abflößt; daß aber abgefehen von dem Neuen 

Teflament, wenn ed gelänge (was aber duch Faum anders bewerk⸗ 

flelligt werden könnte als auf ihr eigenes Zeugniß Yin, daß das 

Wort Gottes zu ihnen gefchehen fei) Iemanden die Pprophetifche 

Bunfen, Gott in der Gefchichte. III. 19 
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Infpiration glauben zu machen, daraus doch Fein Glaube an Chris 
ſtum als das Ende des Geſetzes entwidelt werben könnte. Biel 
mehr werben wir die ganze Wahrheit wieder nur ausfprechen, 
wenn wir. fagen, wir glauben an die prophetifche Eingebung nur 
um bes Gebrauches willen, ben Chriftus und die Apoftel von den 
prophetifchen Ausfprüchen machen.‘ 


Wir müflen diefes durchaus in Abrede ftellen. Wir 
glauben daran erft recht, wenn wir erfennen, daß es wirklich 
fo ift: und dieſes Halten wir für eine rein gefchichtliche 
Thatſache. 

Hinſichtlich der Entwickelung des Gottesbewußtſeins ſetzt 
alſo Schleiermacher (und wir mit ihm, ſoweit der unendliche 
Faktor wirkſam iſt) die Perſönlichkeit Chriſti als etwas Ur⸗ 
ſprüngliches, ſchaut aber die vor dieſer Offenbarung Chriſti 
liegende Zeit auf der jüdiſchen Seite als zwei Perioden an, 
nämlich die Abrahamiſche und die Moſaiſche, neben welche 
jüdische Offenbarung er die Entwickelung der von Gottes Geiſt 
erleuchteten Heiden feßt (8. 156, vgl. $. 12, 2). 

Das Uebel, oder das Böfe in der Welt, faßt Schleier- 
macher ald Mitbedingung des Guten. Er fagt darüber 
(8..48, 3, Schluß): 

„Es bleibt zulegt nichts übrig, als auf ber einen Seite bie gött⸗ 
lihe Mitwirkung auf Alles, was fich ereignet, gleichmäßig zu be⸗ 
ziehen, auf ber andern Seite zu behaupten, daß Uebel an und 


für fi gar nicht, fondern nur als Mitbedingung des Guten und 
in Beziehung auf baflelbe von Gott geordnet find.‘ 


Dur die tiefe Begründung des Begriffes der Erlöfung ge- 
langt Schleiermacher am Schluffe feines Werke zu zwei 
großen Lehrfäßen (8. 168, 169): 

„Die göttlihe Weisheit ift das Brinzip, welches die 


Welt ordnet und beftimmt für die in der Erlöfung ſich 
bethätigende göttliche Selbftmittheilung. ‘ 
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„Die göttliche Weisheit ift ber Grund, vermöge 
beffen die Welt ale Schauplag ber Erldfung auch bie 
fHlehthinnige Offenbarung des höchſten Wefens ift, 
mithin gut.‘ 


In den erläuternden Säpen zu Diefen Ausfprüchen fagt er 
Folgendes: 


„Was daraus, daß wir die göttliche Liebe auch als Weisheit 
ſetzen, zunaͤchſt folgt, iſt biefes, dag wir das gefammte enbliche 
Sein unmöglih in feiner Beziehung auf unfer Gottesbewußtfein 
betrachten fönnen, außer — welches wir in dem Ausdruck Welt 
auch immer mitdenken — als das fchlechthin zufammenftimmende 
göttliche Kunftwerf. Denn wie auch in dem menfchlichen Gebiet 
die richtige und volfommene Entwerfung der Idee eines Kunſt⸗ 
werfs das urfprüngliche Werk der Weisheit ift, fo dag auch ben 
eigentlichen Handlungen nur infofern ihr Urfprung in der Weiss 
heit angewiefen wird, als fie fowol im Zufammenhang des ganzen 
Lebens als auch für fich zugleich können als Kunftwerfe und Theile 
eines folchen angefehen werben, ber vollfommenfte Menſch aber 
derjenige wäre, befien fämmtliche Entwürfe zu Werfen und Tha⸗ 
ten ein vollfländiges -Ganze der mittheilenden Selbftdarftellung 
bildeten: fo ift auch die göttliche Weisheit nichts Anderes als das 
Weſen in biefer fchlechthinnigen, nicht zufammengefeht, fondern 
einfach und urfprünglich volllommenen Selbfidarfiellung und Mits 
theilung gedadt ...... Demnädhft ift wohl vorzufehen, daß 
wir unſern Begriff nicht dadurch verfälfchen, daß wir immer Ges 
genfag von Zweck und Mittel mit hineintragen. Der Grund zu 
biefer Vorſicht ift fchon in dem Obigen gelegt. Denn ſchon jebes 
menfhliche Kunftwerk ift um fo vollfommener, je mehr es fo in 
diefem Begriff aufgeht, daß innerhalb deſſelben nichts in biefen 
Gegenfag von Zweck und Mittel fällt, fondern Alles ſich nur ver⸗ 
hält wie Theil zum Ganzen, und die Mittel nur außerhalb deſſel⸗ 
ben liegen; und als noch höhere Bollfommenheit zeigt ſich biefes 
in der Anwendung auf ein ganzes menfchliches Leben. Wie follte 
alfo nicht vielmehr noch die göttliche Weisheit dieſen Gegenſatz 
fo ausschließen, daß, da nichts ift außerhalb ber Welt, was als 
Mittel gebraucht werben fünnte, Alles innerhalb berfelben fo ge⸗ 
orbnet wäre, daß es fich in feiner Verbindung mit allem Uebrigen 
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betrachtet nur wie Theil zum Ganzen verhält, jedes aber einzeln 
für fi fo fehr zugleich Mittel und Zweck ift, daß dieſe Betrach- 
tungsweife fich jedesmal gleich wieder aufhebt und in bie andere 
übergeht.‘ 


Die Schlußerflärung zu dem zweiten Lehrfage Tautet alfo: 


„Die göttliche Weisheit führt uns als Entfaltung der Liebe 
bier an das Gebiet der chriftlichen Sittenlehre, indem uns bie 
Aufgabe entfteht, die Welt als die gute immer mehr zur Aner: 
fennung zu bringen, und ber urfprünglich (ver Weltordnung zum 
Grunde liegenden göttlichen Idee gemäß Alles dem göttlichen 
Geift als Organ anzubilden, und fo mit dem Syſtem der Erlö- 
fung in Verbindung zn bringen, auf daß wir in beider Hinſicht 
zur vollfommenen Zebensgemeinfchaft mit Chrifto gelangen, ſowol 
infofern als ber Vater ihm Macht gegeben hat über Alles, als 
auch fofern er ihm immer größere Werfe zeigt, als die er ſchon 
erfannt hat. Daher denn die Welt nur infofern als vollfommene 
Offenbarung ber göttlichen Weisheit gefaßt werden fann, als der 
heilige Geift von der chriflichen Re aus fich als bie [este welt- 
bildende Kraft geltend macht.“ 


Wir werden alfo in Schleiermacher den Propheten an- 
zuerfennen haben, welcher zuerft den Gedanfen der Urfprüng- 
lichkeit des Gottesbewußtfeing überhaupt aufgeftellt und durch⸗ 
geführt hat. Und zwar hat er dieſes als ein organifch in ver 
Seele wie in der Ordnung des Weltall begründetes Gefühl 
der Abhängigkeit gefaßt, und aus dem Selbftbemußtfein Jeſu 
und der Darftelung deſſelben von den Apofteln fo ent- 
widelt, daß er Widerfprüche vermeidet, und Dagegen die bis- 
herigen theologijchen Widerfprüche nachweift. . Die Exlöfung ift 
der Grundgedanke der Weltordnung, und in Chriftus ift der 
Erlöfer erjchienen: alfo auch die Verföhnung im Menfchen 
gegeben. 

Bon diefem Standpunkte aus- hat er auch feine Ethik 
an das Ergebniß der Glaubenslehre angelnüpft, wie es in 
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den eben vorgelegten pofitiven Schlußfäßen feiner Glaubens⸗ 
lehre ausgefprochen ift. 

Beides muß als ein bleibender weltgefchichtlicher Gewinn 
angejehn werden. Er hat auf feften Grund gebaut, und fein 
Gebäude nicht abgefchloffen, fondern vielmehr auf das Bedürf- 
niß weitern Ausbaues aufmerffam gemacht: fo insbefondere 
in dem angehängten „Schlufle” von der göttlichen Dreiheit 
(8. 170— 172). 


V. 
Channing. 


Channing, der Bürger Neu-Englands (geb. 1780), Prediger 
einer unitariſchen Gemeinde in Bofton bis zu feinem Tode 
(1803 —42), ift der Prophet der Vereinigten Staaten für 
das Bewußtfein von Gott in der Menjchheit. Er trat auf 
als Geiftlicher einer unitarifchen Gemeinde, und erklärte 
fi, wie Lode und der große Newton gegen die atha- 
nafifche Auffaffung der biblifchen Lehre von Vater, Sohn und 
Seift, alfo unbiblifh und der Vernunft widerftreitend. Aber 
er war weit davon entfernt eine arianifche Glaubensformel 
an die Stelle der Firchlichen zu feben. Nach feiner Anfchauung 
ift dad Dogmatifche überhaupt nur ein unvollfommener Aus- 
drud der biblifchen Wahrheiten, und eine ungenügende Dar⸗ 
ftelflung der in der Schrift gegebenen Offenbarung. Das 
Ehriftenthum ift göttliches Leben und Geiftesfraft in der Ge⸗ 
meinde. ver Menfchheit. Die chriftliche Gemeinfchaft beruht, 
nach ihm, auf dem lebendigen und in der Liebe zu den Brü- 
dern und dem aufopfernden Leben für die Menfchheit thätigen 
und wirffamen Glauben, auf der Kindfchaft Gottes, weldhe 
die Wurzel ift der wahren Brüderfchaft der Menichen. Diefe 
Lehre fand er in der ganzen Bibel, vorzüglich aber in den 
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Schriften ded Neuen Bundes, und ganz befonderd im Evan⸗ 
gelium. Die Bibel war ihm das gefchriebene Wort göttlicher 
Dffenbarung: nicht eine Lehre, fondern vielmehr das religiöfe 
und fittlihe Bewußtfein vorausfegend. In der Begründung 
dieſes Gedankens muß man bei Channing weder eine tiefe 
Metaphyſik und Speculation erwarten, nody eine befondere 
Schärfe der gefchichtlihen Kritif über die biblifchen Bücher. 
Aber ein faft unfehlbarer geſunder Menfchenverftand, geleitet 
von dem reinften fittlichen Ernſte, belebt von einer brennen» 
den Liebe für die Förderung des Goͤttlichen in feinem Bater- 
lande und in der Menfchheit überhaupt, und befeelt von 
aufopfernder Liebe für den Nächften, verbindet fich bei ihm 
mit einem befonnenen gefchichtlichen Glauben an das Gottes- 
wort in der Bibel. Seine große Bedeutung für die Aus⸗ 
legung der Bibel liegt eben! deshalb in zwei Punkten. Der 
erfte ift, daß während er den Grundſatz der vernünftigen Aus⸗ 
fegung unbebingt fefthielt, er in der Schrift den maßgeben- 
den, urwefenhaften religiöfen Gehalt findet, welchen bie ra⸗ 
tionaliftifchen Unitarier nur gleichſam zufällig und beiläufig, 
und nur innerhalb der Grenzen der gewöhnlichen Lebensmoral 
erfennen konnten. Der andere ift, daß die große Gemeinde 
der Menfchheit ihm, mit ihrem vernünftigen Gewiflen, der 
Bibel gegenüber fteht, wie der Richter dem Geſetzbuche: Diefe 
Gemeinde aber tft ihm die nach Familien, Völkern und Staa- 
ten geſetzlich geordnete Menfchheit. 

Da Channing diefe Grundfäge unermüdlich duch volks⸗ 
mäßiges, furchtlofes Reden in Wort und Schrift zu feinem 
Volke bethätigte, fo kann die Bedeutung dieſer Perfönlichfeit 
für die Ehriften der englifhen Zunge nicht hoch genug ange- 
fhlagen werben. Und fo erflärt es fi, wie der Mann, 
"welchen die Altern Unitarier in den Bereinigten Staaten und 
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England mit Mistranen beobachteten, und Galviniften und 
Methodiſten verabfcheuten, die Freunde und Bertheidiger der 
Sflaverei aber fürdyteten und haßten, nicht weniger wegen 
feiner Mäßigung und Beionnenheit ald wegen feiner Flaffi 
ſchen Bereptfamfeit, welche an die jchönften alten Mufter er- 
innert, doch ſchon jebt, wenige Jahrzehende nach feinem Tode, 
als großer chriftlicher Charakter und Mann des Geifted, ja 
als Prophet des chriftlichen Bewußtfeind der Zufunft in allen 
Theilen feines großen Baterlandes verehrt wird: gewiß ift er 
beftimmt, auf die geiftige Auffaffung und praftifche, ernfte Ans 
wendung des Chriftenthums in den Vereinigten Staaten einen 
fteigenden Einfluß zu behaupten. *) 

Channing ift ein antifer Dann, mit einem chriftlichen 
Herzen; Menfch wie ein Helene, Bürger wie ein Römer, 
Ehrift wie ein Apoſtel. Man verfennt ihn, wenn man ihn 
al8 gelehrten und fpeculativen Theologen auffaßt. Wäre er 
ed gewefen, fo würde er den Begriff der Erlöfung und 
der Berföhnung zu verbinden gewußt haben, und ed würde 
ihm gelungen fein Chriftus als den Erlöfer in feiner gött- 
lihen Erhabenheit. und Einzigkeit aufzufaflen und darzu⸗ 


) Ich habe hierbei die 13. Ausgabe von Channings Werfen (8., 6 Bde., 
Boſton und Neuyork 1854) vor mir gehabt. ine geifivolle Dar: 
Rellung des Lebens diefes großen und guten Mannes findet ber Lefer in 
„Oeuvres Sociales de CGhanning (Paris 1854) von Heren Edouard 
Laboulaye: welcher Ausgabe das Buch „De l’esclavage‘’ (1855) gefolgt 
tft, und 1857 der erfle Theil der ,Traites religieux“. ine geiftreiche 
englifche Dame Hat eine trefflide Schilderung des Mannes in frans 
zöflfcher Sprache gegeben (Baris 1857, mit Borwort von (Charles 
de Remufat). Die deutfche Ueberfegung ber Werke (in zwölf Bändchen) 
von Schulze und Prediger Sydow (Berlin 1851) Hat mit Recht 
eine allgemein günftige Aufnahme gefunden, und Verbreitung in vielen 
Kreifen. 
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ftellen: ein noch nicht befriedigtes Beduͤrfniß der unitarifchen 
Gemeinden in England und den Vereinigten Staaten und 
vielleicht der Grund ihres Siechens. 

Hiernach muß man denn auch von dieſem Propheten 
der Gegenwart Gottes in der Menfchheit Feine wiflenfchaft- 
liche Löfung des Problems erwarten. Aber jenes Bewußtſein 
ftrahlt aus ihm hervor, fo wie er die Wirklichkeit berührt: 
nicht nur durch feine unbeftechliche Wahrheitsliebe und feinen 
fittlihen Muth, fondern auch durch die gotterfüllte Behand» 
lung. Dahin gehört vor allem feine Auffaffung der Religion 
al8 einer perjönlichen Angelegenheit, und die Begründung 
aller Erziehung auf das Bewußtſein der yperfönlichen fitt- 
lichen Berantwortlichkeit. 

Seine Weberzeugung von der Rothwendigfeit einer fort: 
fchreitenden Reformation, durch Niederreißung der Schranfen 
zwifchen Geiftlihem und Weltlihem binfichtlich der Geltend⸗ 
machung der Religion, alfo durch Verftärfung des fittlichen 
Gehaltd und Ernftes derfelben, fpricht er beredt aus in fei- 
ner merkwürdigen ‘Predigt über die geiftliche Freiheit (1330, 
Werke, deutiche Ausg., Bd. IX, ©. 121 fg.), deren Schluß 
lautet (S. 200): 

„Die Wahrheit. ift, daß die chriſtlichen Nationen einer 
ehten Reformation bedürfen, einer Reformation, bie dies 
fes Namens werth ift. Es thut ihnen Roth, daß ihr Eifer 
nicht fowol auf die Verbreitung bes Evangeliums in fremde Läns 
ber hingelenkt werbe, als vielmehr darauf, bie einfachen Flaren 
Borfchriften defielben auf ihre täglichen Gefchäfte, auf die Er: 
ziehung ihrer Kinder, auf die Behandlung ihrer Dienflboten und 
Angehörigen und auf ihre gefellfchaftliche und religiöfe Gemein⸗ 
{haft anzuwenden. Es thut ihnen bie Erkenntniß Noth, dag bie 
Srömmigfeit des Menſchen nicht fo fehr nach feinem Bekennt⸗ 
niß oder feinen birecten religiöfen Uebungen beurtheilt 
werben muß, als vielmehr nach ber gewifienhaften Unterwerfung 
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feines Willens, feiner Leidenfchaften, feiner weltlichen Belänge 
und feiner Borurtheile unter die anerfannten Pflichtgebote des 
Chriftentbums und insbefondere nad einer Menfchenliebe, 
welche der Menfchenliebe Jeſu Ehrifti ähnlich ift in ihren großen 
harakteriftifchen Zügen ber Milde, der Thatfraft und bes Er⸗ 
tragende. Es thut ihnen Noth, daß fie das harte Blaubensgericht 
über die Meinungen ihres Nächften aufgeben und ſich ernfilich be⸗ 
mühen, einen eblern Mapftab der Gefinnung und des Handelns 
für fih zu fuchen und Andern mitzutheilen, als fie ihn bis jeßt 
aus der heiligen Schrift entnommen haben. Mit Einem Bott, 
fie müffen eıft den wahren Gehalt und Zwed bes Ghriften- 
thums auf dem allein zum Ziele führenden und wirffamen Wege 
erfennen, indem fie nämlich defien Geift der Liebe zu Gott 
und den Menſchen in vollen Zügen in fi aufnehmen.‘ 


Für eine folche wahre, fortfchreitende, fittliche Neforma- 
tion nun fordert er im Anfang dieſer Predigt Freiheit, bür- 
gerlihe und politifche Freiheit, aber hervorgehend aus der 
hriftlichen geiftlihen Freiheit. Er fagt (S. 132): 


„Die geiftlihe Freiheit, welche Chriſtus gefommen ift ung zu 
verleihen, befleht in fittlicher Kraft, in Selbfibeherr: 
fhung, in der Erweiterung des Gedanfens und ber 
Liebe, in der unbefhränften und unbehinderten Wirfs 
famfeit unferer beften Kräfte. Dies iſt das ebelfte Gut 
bes Chriftentbums und wir fünnen uns unter allen Gütern, die 
Gott verleihen kann, Fein größeres denken. Ich weiß, bag Vielen 
bies ein zu vergeiftigtes Gut zu fein fcheinen wird, um der Ge- 
fellfchaft und der Regierung als ihe großes Endziel hingeftellt zu 
werden. Allein unfere Zweifelfucht Tann die Natur der Dinge 
nicht verändern. Ich weiß, wie wenig bieje Freiheit verftanden 
und geliebt wird; ich weiß, wie fehr die Denfchen Sflaven ges 
worben find der Sinnlichfeit, der Leidenſchaft und der Welt; aber 
ich weiß auch, daß fie durch dieſe Sklaverei elend geworben find 
und daß, folange diefe dauert, Feine geſellſchaftliche Ein- 
richtung ihnen ein Glück gewähren fann. Sch gehe nun, wie 
ih es ale meine Abſicht bezeichnet hatte, bazu über, zu zei⸗ 
gen, bag bürgerliche oder politifche Freiheit von ge= 
tingem Werthe iſt, außer infofern fie aus diefer geift- 
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lien Freiheit hervorgeht, der Ausdruck derfelben if 
und zu ihrer Belebung dient. Ich ſchätze bürgerliche 
Freiheit als das höchſte Gut der Staaten, weil fie 
mit der Fräftigen Lebensäußerung und Erhebnng des 
Beiftes im Einklange ſteht, ihr dient und fie fördert.“ 


In den „Bemerfungen über das Leben und den Cha—⸗ 
rafter Napoleon Bonapartes” (1828, Werke, deutfche Ausg., 
Bd. VI fagt er (S. 157): 


„Die Orundwahrbeit, auf welcher die Sache ber Sittlichfeit 
und Tugend beruht, ift bie, daß Rechtſchaffenheit ein ewi- 
ges, unveränderliches und allgemeines Geſezt ift, 
welches Himmel und Erde, die Bollfommenheit in dem Wefen 
Gottes und die innere Uebereinſtimmung und das Glück der ver- 
nünftigen Kreatur zugleich in fich fchließt. In dem Maße daher, 
als politifche Inftitutionen diefe große Ueberzeugung erfchüttern, — 
in dem Made als fie Ichren, dag Wahrheit, Gerechtigfeit und 
Menfchenliebe nur örtliche und nur für den einen Theil gültige 
Verpflichtungen feien, welche Huldigung von dem Schwachen for- 
dern, aber vor dem Mächtigen zurüd beben, — in dem Maße 
als fie fomit die Ehrfurcht gebietende und unverleglihe Majeflät 
des ewigen Geſetzes beleidigen, — in demſelben Maße un- 
tergraben fie gerade das Fundament der Sittlidfeit 
des Volkes.“ 


Diefelben Grundfäge nun verfündet er, in noch ftrengern 
Ausdrüden, feinen eigenen Mitbürgern ald Gebot des Chri- 
ftenthbums in der Schrift „Ueber die Pflicht der Freiftaaten 
Nordamerikas". Darin heißt ed (Auszüge in der Deutfchen 
Ausg., Werke, Bd. VII, S. 175): | 


„Die Nation ift nicht die Duelle des Rechts. Unfere erfle Ber: 
pflichtung iſt nicht gegen unfer Sand. Unſern erfien Gehorſam 
ſchulden wir nicht feinen Geſetzen. Wir gehören zuvoͤrderſt Gott 
an und demnäcdft unferm Geſchlechte. Wir find allerdings für 
befondere, häusliche und nationale Verbindungen und Neigungen 
gefchaffen worden, und biefe find wefentlihe Mittel zu unferer 
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Erziehung und Glückſeligkeit auf der erfien Stufe unſers Daſeins. 
Aber alle diefe Berbindungen müflen in Unterwerfung gehalten 

“werben unter dem Gelege allgemeiner Gerechtigfeit und 
Menfhlichfeit. Sie haben die Beflimmung, uns zu biefen 
hinauf zu ziehen. In diefen befieht unfere Achnlichfeit 
mit. der Gottheit.‘ 


„Der Meufch ift nicht das bloße Geſchöpf des Staates. 
Der Menfh ift älter als die Nationen und wird bie Nationen 
überleben. Es gibt ein Gefeh der Humanität, bas urfprünglis 
her und göttlicher ift als das Gefeh des Landes. Der Menfch 
bat höhere Anfprücde als die eines Bürgers. Er hat Rechte, 
welche vor allen Berfafjungsurfunden batiren; Rechte, die nicht 
burch Mebereinfommen gegeben, nicht widerruflich find, fondern 
eben fo ewig find, als die Mächte und Geſetze feines 
Wefens — Die Bernihtung des Individuums, indem 
man es in den Staat verfenft, liegt dem Despotismus zum 
Grunde. Die Nation ift zu oft das Grab des Menfchen. Es 
ift dies um fo unnatürlicher, als gerabe der Zweck des Staates, 
der Organifation des Volkes, ber ift, das Individuum in 
allen feinen Rechten zu fichern und befonders die Rechte der 
Schwachen ficher zu flellen. Hier iſt der Grundgedanfe ber poli- 
tifchen Bereinigung. In einer unorganifitten Gefellihaft ohne 
Geſetzgebung, ohne Rechtsverwaltung haben die Rechte Feine Sichers 
heit. Gewalt herrfcht über Recht. Dies ift das Hauptübel in 
Dem, was der Naturzuftand genannt worden if. Diefen zu ents 
fernen, dem Rechte die Oberherrfchaft über die Gewalt zu vers 
leihen, ift der große Gebanfe, und der Endzweck der Regierung, 
des Staates und ber politifchen Verfaſſung. Die Rechte des Ins 
dividuums liegen der bürgerlichen Gefellfchaft zu Grunde, und 
die Gefellfchaft, wenn fle gehörig eingerichtet ift, beflätigt fie, flatt 
fie an fich zu nehmen.‘ 


Diefe Anſprache an fein Volk fchließt mit folgenden Wors 
ten (©. 198): | 
„Ich ehre die Leidenfhaft für Macht und Herrfchaft eben fo 


wenig in dem Bolfe als in einem Könige. Sie tft eine laſter⸗ 
hafte Gemüthsrichtung, finde fie fih wo fie wolle Wenn unter 
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Demofratie die Ausübung der Regierungsgewalt durch das Volk 
verflanden wird unter allen den Beranftaltungen und felbit aufs 
erlegten Beichränfungen, welche dahin zielen, gleiche Geſetze 
und die Rechte Aller und Jeder zu fichern, fo werde ich flolz 
darauf fein, ihren Namen zu tragen. Aber die unbefchränfte 
Menge iſt mir nicht lieber als der unbefchhränfte Kö- 
nig. Und doch iſt in dem gegenwärtigen Augenblicke die Richtung 
vorwaltend, die Befchränfungen zu entfernen, von denen bie weife 
und gerechte Ausübung der Volfsgewalt abhängt!‘ 


Wenn ein ſolcher Mann, deſſen Lebenswandel, angefichts 
aller feiner Mitbürger, dem Ernfte feiner hriftlichen Worte ent- 
fprach, und ohne Mafel dafteht, Fein chriftlicher Prophet von 
der Gegenwart Gottes in der Menfchheit ift, fo Fenne ich 
feinen. Theologiſch aber ift fein prophetifcher Grundgedanke 
diefer, daß die Gemeinfchaft feinen andern Grund hat als 
das GSelbftbewußtfein Jeſu und fein Evangelium, und daß 
begriffliche Ausführungen metaphyfifcher Punkte weder das 
einzige noch das höchſte Symbol dieſer Gemeinfchaft find. 
Vielmehr fol ihm das Chriftenthum alle Verhältnifie des wirf- 
lichen Lebens heiligen und reinigen, und alle gemeindlichen 
und kirchlichen Ordnungen follen darauf, als auf ein gött- 
liches Ziel, gerichtet werden, mit gleicher Berüdlichtigung des 
Individuums und der Gemeinfhaft. Das, fcheint mir, ift 
Channings Bedeutung in der Weltgefcjichte. 


Zweites Hauptſtück. 


Das Bemwußtfein von Gottes Gegenwart in der Menfch- 
‚heit, in den Propheten der Philofophie der Welt- 
gefchichte. 


Diefer lebte Trieb des in die Tiefen der Gottheit eindrin⸗ 
genden Geiſtes ift der höchfte und edelfte Flug der Bernunft 
der chriftlihen Arier, indem felbft die Hellenen, die Meifter 
der Philofophie, ihre Betrachtung nicht bis dahin zu erheben 
im Stande waren. Diefe großartige Entwidelung beginnt 
eigentlich erft mit dem Anfange des adhtzehnten Jahrhunderts, 
denn Bacon hatte zu Anfang des fiebzehnten nur die Me⸗ 
thode der weltgefchichtlichen Forſchung geahnt und den rich⸗ 
tigen Weg einer Verbindung des hiſtoriſchen und fpeculativen 
Elementes angedeutet. Erft Leibniz faßte. die Idee einer 
Philofophie der Menjchheit, und begründete mehre ihrer wich⸗ 
tigften Punfte, eben fowol fpeculativ wie gefchichtlich. 

Bon ihm aus trennen ſich die Wege. Entfchieden reali⸗ 
ftifch Ift der ganz felbftändig daftehende Vico, der Neapoli⸗ 
taner, Berfaffer der „Neuen Wiflenfchaft‘ (1724 und 1742). 
Seinen Unterbau ftelt die Einleitung zwar in etwas bizarrer 
Weife dar, als Erklärung eines alfegorifch- hierogInphifchen 








303 


Kupferftichd vor dem Titelblatt. Aber man fieht durch Die 
jen Schleier leicht Hindurdh, und erfennt, daß Bico im Bes 
fige einer durchdachten Anfchauung von dem innern Zuſam⸗ 
menhange der Weltgefchichte war, obwol er fie, aus Mangel 
an Kenntniß der Thatfache, phantaftifch ausbilvete, und ob- 
wol er die Lüden durch Bermuthungen ausfüllte, weldye die 
neuere Bhilofophie Conftruction der Weltgefchichte nennt. 
Eine feiner Grundanfchauungen ift, daß die Sprache Urkunde 
der Einheit des Menfchengefchlehts und Zeuge des Fort- 
fchrittes der Gefittung fei: eine andere ift die Bemerfung der 
Berührungspunfte des mofaifchen und des römifchen Rechtes. 
Die Ausführung felbft entwidelt insbefondere die Grundfor- 
men des Staatörechted wie des bürgerlichen Rechtes. Er er- 
fennt in ihrem Fortſchritt eine göttliche Ordnung und eine 
duch die Vernunft erkennbare Entwidelung. Das Einzelne 
ift allerdings, wie ſchon angedeutet, mit Ausnahme Deſſen, 
was ſich auf das römifcye Necht bezieht, oft phantaftifch, aus 
Mangel an Forfhung und Kritif:- doch zeugt die mädh- 
tige Ergriffenheit eines fo eigenthümlichen Geiftes, welchem 
Leibnizend Leiftungen und Strebungen gänzlich unbekannt 
waren, bebeutfam für ein von den verfchiedenften Seiten fidy 
meldendes Bedürfniß, das Bewußtfein der chriftlichen Menfch- 
heit von Gott in der Weltgefchichte zum Gegenftand der Er⸗ 
fenntniß zu machen, und fomit eine Philofophie des Geifte® 
mit einer Weltgefchichte zu verbinden. 

Ohne Vico zu Fennen, fpricht der große Montesquieu 
diefelben Ideen aus, und zwar gleich urfprünglih. Der Mei- 
fter der darftellenden franzöfifchen Profa, der witige Sitten- 
maler und Richter der damaligen hohlen Zuftände feiner Nas 
tion, der unübertrefflihe Zergliederer der innern Gefchichte 
Athend und Roms, der welt- und rechtsfundige Präfident, 
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nicht zum Anfange, und das ſocialiſtiſch Gewerblicht hatte 
ein zu großes Uebergewicht gewonnen. Aber wir irren ſchwer⸗ 
lich, wenn wir in einem hoͤchſt mufterhaft und urfprünglich 
gefaßten Sat in der Selbftbiographie der Gräfin Dudevant 
(George Sand)*) einen dem Munde des merkwürbigen und 
ernften Mannes entlodten Schwanengelang erfennen, und 
fein wahres, endgültiges Gtaubensbefenntnißg über Gott in 
der Geſchichte: 
„Nach der Theorie des Kortfchrittes iſt Gott Einer, wie die 
Menſchheit Eine if. Es gibt nur Eine Religion, Eine Wahrkeit, 
üter als der Menſch: fie ift gleich ewig mit Gott, und ihre ver⸗ 
fhiedenen Offenbarungen im Menfchen und durch den Menfchen 
find die relative umd fortfchreitende Wahrheit, nach den verfchiebe- 
nen Phaſen der Gefchichte. Nichts kann einfacher, großartiger, 
Iogifcher fein als diefe Auffaffung Mit ihr, mit dem leitenden 
Baden in der einen Hand: die ewig fortfchreitende Menfd- 
heit, und in ber andern die Badel: Gott ewig felbftoffen- 
barend und von den Menfhen zu offenbaren, if es 
nicht mehr möglich ungewiß zu fchwanfen und fl in ber Ge⸗ 
ſchichte der Menfchen zu verirren, denn fie ift die Geſchichte 
Gottes felbft, in feinen Beziehungen zu ung. “ 


Das hinterlaffene Werf über Dante gibt Anlaß zu ernften 
Betrachtungen über das Verhältniß des Mittelalters und der 
politifchereligiöfen Philofophle Dantes zu den Grundbedingun⸗ 
gen der Entwidelung der hriftlichen Menfchheit. Seine eigent- 
lichen Herzensergießungen über die höchften Gegenftände des 
Nachdenkens liegen, fihherm Vernehmen nad), in feinen Brief: 
wechſel, deffen Erfcheinen angefündigt wird. 

Die zweite realiftifehe Schule ift durchaus germanifch, 
und vorzugsweiſe deutſch: umd fie hat fi) neben Der großen 


*) „Histoire de ma vie“, Tom. IV, p. 195. (Edit. de Leipzig.) 
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ſpeculativen Schule der kritiſchen Idealiſten — Kant, Fichte, 
Schelling, Hegel — entwidelt und erhalten. Hier glänzt vor 
allem Herder, befien noch) nicht übertroffene ‚Ideen zur Phi- 
loſophie der Geſchichte der Menschheit” nicht ohne Einfluß auf 
bie romanischen Völker geblieben find. Ihm zur Seite ſteht 
Leffing, durchaus jelbftändig und mit eigenthümlicher Mi⸗ 
fhung Leibnizifcher Idealiſtik und forſchender Realifiif: auch 
gehört hierher der Apoftel des Gottesbewußtſeins in der Kunft, 
- der unfterblihe Windelmann. Die deutfhen Romantiker, 
bie beiden Schlegel und Görres an der Spige, zeigen 
eine ähnliche Richtung, gefärbt durch Kirchlichkeit. In allen 
diefen, eben wie in Wilhelm von Humboldts Betradh- 
tungen über die Weltgefchichte und die Sprache insbefon- 
dere, ift vorherrfchend das Weltgeichichtliche, und das Ber 
wußtfein einer göttlichen Ordnung in demfelben, als eines 
Kosmos. Endlich aber hat auch der große Heros bed Kos⸗ 
mos der Natur, Alerander von Humboldt, in faft allen 
Theilen feiner weltumfaflenden Forſchungen welche die Menſch⸗ 
heit berühren, jenen Glauben an den geiftigen Kosmos, und 
ein Bewußtfein der ewigen und erkennbaren Geſetze, die ihn 
bewegen, erhaben und beredt ausgefprochen. 

Die genannten Männer, und Alle, weldye ein Recht haben 
als Propheten neben Ihnen genannt zu werden, ftimmen übers 
ein in dieſem Glauben und diefem Bewußtfein. 

Die ivealitifhe Schule endlich hatte es ſchon in 
Kant auf eine Erfafiung des Wirklichen im Gebiete des Gei⸗ 
ſtes angelegt. Dies thut ſich bei Kant nicht blos Fund in 
feinen fehr früh gefchriebenen ‚Betrachtungen über eine Philos 
fophie der Gefchichte der Menſchheit vom weltbürgerlichen 
Stanppunfte‘ (1758), fondern auch in feiner ‚Religion inners 
bald der Grenzen der Bernunft” (1793). Es fcheint fi) aus 

. 20* 
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feinem neulich wieder entdeckten Nachlaß zu ergeben (nach den 
daraus mitgetheilten Auszügen), daß er nach vollendetem Kreis⸗ 
laufe feiner fpeculativen, allerdings bei ſchon geſchwächter 
Geiſteskraft, auf eine Realphilofophie des Geifted hinging. 

Fichtes Hervorheben der fittlichen Verfönlichfeit würde 
diefe Philoſophie ihrem Ziele näher geführt haben, wenn er 
nicht mit der Gefchichte und ihren Thatfachen zu titanifch ver- 
fahren wäre; aber ed hat wol Fein Schriftfteller Herrlicheres 
und Begeifternded über einige Grundibeen derfelben geſchrie⸗ 
ben als Fichte. 
Es wäre anmaßend, das was die beiden eigentlichen 
Begründer der idealiftifchen Philoſophie der Geſchichte des 
Geiftes, in Religion, Kunft und Wiffenfchaft, Schelling 
und Hegel, Eigenthümliches und Bleibendes gefunden haben, 
zu beiprechen, wenn man nicht eine genügende ausführliche 
Darftellung davon geben kann. Indem wir alfo Das, was 
wir hierüber zu fagen haben, der Einleitung zum ‚„Organon 
Reale‘ zugewiefen, muß es uns hier genügen auszuſprechen, 
was jedem mit dem Gegenftande und.der neuern “Bhilofophie 
nicht ganz Unbefannten von unferm Standpunkte als felbft- 
einleuchtend erfcheinen wird. 

Diefes nun dürfte ſich zuerft in den Sab zufammenfaflen 
laffen, daß jene Männer zwar die Bermittelung der Idee 
und der Geichichte zum erften male in ihrem ganzen Umfange 
und in ihrer Tiefe als nothwendig und ald Ziel der Wiflenfchaft 
anerfannt haben, daß fie jedoch, nad allgemeinem Urtheil, 
nicht dahin gelangt find, die Brüde über den Stron der Zeit 
von einem Ufer auf das. andere zu ſchlagen. 

Schelling ſetzte fih. vor, in der zweiten Entwidelung fei- 
ned Syſtems, der negativen (logifchen) Philoſophie des 
Geiſtes eine pofitive gegenüberzuftellen. Das nun wird doch 
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wol im Allgemeinen feine andere fein fönnen als die, welche 
die zeitliche Offenbarung des Ewigen in den Thatfachen ber 
MWeltgefchichte auffucht. Dabei werden allerdings Mythologie 
und Offenbarung (welche beide Schelling in diefer Beziehung 
ſpeculativ behandelt hat) eine bedeutende Stelle einnehmen‘ 
jedoch wird die übrige Entwidelung nicht unberüdfichtigt bleis 
ben dürfen, Die der Sprache vielmehr den erften Platz fordern. 
Zweitens aber wird e8 doch mol einer Methode beduͤrfen zur 
Erforfchung der Grenzen der Speculation auf diefem Ge⸗ 
biete: es ift zu unterfuchen, ob wirflic das Abſolute in Die 
Entwidelung gezogen: werde, oder der endliche Geift allein? 
Drittens endlich wird es nicht weniger einer Vorunterſuchung 
bevürfen über die Sichtung des vorliegenden Stoffes behufs 
des Erfennens fowol des Prinzips des befonderheitlichen Seins 
als feines Werdens. 

Unterdefien fönnen wir unbedenllich ſagen, daß die Wiſſen 
ſchaft auf dem Wege iſt, durch Verbindung der philologiſchen, 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Betrachtung die Geſetze des 
Seins und die der Entwickelung des Geiſtes in der Weltge⸗ 
ſchichte zu ſuchen und zu finden. Eine ſolche Erkenntniß wird 
den Glauben der Völker an eine fittliche Weltordnung beſtä—⸗ 
tigen, die Gegenftändlichfeit der weltgefchichtlichen Entwide- 
lung in dem Ewigen aufzeigen, und insbefondere die ewige 
Wahrheit des Chriftenthums, als der Weltreligion, anſchau⸗ 
lich machen. 

Das Ergebniß unfers langen Weges auszufprechen bfeibt 
dem folgenden, legten Buche überlaflen. Wir befchliegen Das 
gegenwärtige mit einer Weberfichtötafel, erftlih der unper- 
fönlichen Gefchichte des Gottesbewußtſeins, darauf (von 
Abraham an) der perfönlichen. 
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Sinismus. 
Das Weltall und die Familie. 


Chamismus. Turaniémud. 
Sonne und Erde: Menſchen⸗ Die Geiſter und ihre Difen- 
und Thierjeele. barung im Zuftande ber 
Erregung. 
Propheten. 
Semitiſche. Ariſche. 
v. CEhr. 
3000 Abraham. Zoroaßer. 
1320 Moſes. Brahmaniſche Philo⸗ 
ſophen. 
1250 Die ältern Prophe- Freie Stabtgemein 
ten. ben ber Wdhder in 
Kleinafien. 
950) Die jlingern Propbe- 
bis ten. Homer. Hefiod. 
400 Buddha. Lyrik, Römijcher 
Staat. 
100) deitiges Schriftthum —— 


Betrachtung. Philoſop 
70 Germenii Land⸗ 
gemein 


CHRISTUS. 


Die Apoftel Die Märtyrer und Bäter 
ber verfolgten Gemeinde, 


Die romanifche, Die 'germaniſche Entwidelung 
in der Concilienkirche (Byzanz), 
in der päpſtlichen Kirche (Mittelalter). 


Politiſche Bewegung, Kirchliche Bewegung, 
Schriftthum. Betrachtung, 


Sehstes Bud. 


Erster Abschnitt. 
Die Ergebniffe. 


Einleitung. 


Zufammenfaffung der Ergebniffe des Vierten und 
Fünften Buches, und Ueberfiht des Sechsten. 


Mir haben in den beiden- vorhergehenden Büchern das Bes 
wußtfein von der Gegenwart Gotted aud dem Kreife ber 
Semiten in das reichere Leben der Arier eintreten fehen: zuerſt 
gänzlid) von dem femitifchen gefondert, dann ſich mit dem⸗ 
felben durchdringen. Wir haben vor unfern Augen die 
größten und folgenreichften Verwandlungen jenes Bewußtfeins 
vorüberzieben lafien. Das Gottesbewußtfein der Menfchbeit 
trat allmälig aus der theofratifch= prophetifchen Stufe, der 
hebräifchen, in ein politifch=Dichterifches, das heilenifche über. 
Dann aber fliegen durch die Bermittelung der Perfönlichkeit 
Jeſu von Nazareth und die Urfprünglichfeit des germanifchen 
Geiftes beide Standpunkte zu einem höhern empor. Der 
Gegenfag ward lebenskraͤftig aufgehoben, und zur Ginheit 
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verklaͤrt. Aus dieſer Vereinigung ſahen wir insbeſondere zwei 
großartige Bildungen emporſteigen, welche den gewonnenen 
höhern Standpunkt der Menſchheit beurkundeten. Das neue 
Gottesbewußtſein geſtaltetete zuerſt eine neue menſchheitliche 
Anbetung der Gottheit. Angeknüpft war dieſe an die jüdi— 
ſche, aber nicht als ihre Fortfegung, fondern als der Geift 
ihrer zerbrochenen Formen. Die Anfnüpfung ward alfo viel 
mehr eine Befreiung, und gebieh zur. meltgeichichtlichen Be⸗ 
feitigung des efraishen Mofaismus. Die Anbetung ward 
zunächft befreit, fowol von der ſittlichen Unfraft des Aeu⸗ 
Berlichen, Ritualiftifhen, ald von den Schranfen der abge- 
fchlofienen Nationalität. Bei tieferer Betrachtung offenbarte 
ich uns aber die Veränderung ald ein Fortſchritt von noch 
weitergreifender, ewiger Bedeutung. Der Ewige des Alten 
Bundes ftand bie dahin fheinbar dem Ewigen in ber 
Menfchenbruft, in der Gefchichte, in der Menfchheit gegen- 
über: jest wurde die Ebenbildlichfeit verwirklicht, von welcher 
der Alte Bund ausgeht: Gott war gefehaut und verehrt als 
das ewige, lebenskräftige Prinzip -ver Entwidelung in ber 
Zeit. So entflieg dem Geifte eine durchaus neue Anbetung, 
und mit ihr zugleich eine innere Ordnung der Gemeinde in 
ihrem Verhaͤlmiſſe zur Welt. 

As nun Diefe Bildung wieder ihrerfeits Durch die Ent⸗ 
artung und Berfegung der Grundbegriffe der Kirche, des Ge⸗ 
meindeamts in Prieftertbum, des Gelöhnifles der Aufopferung 
des Selbft in jaframentalifches Symbol, des Wunders ins 
Mirakel, ihre ſittliche Kraft und alfo ihre weitgefchichtliche 
Stelung mehr und mehr verlor, wuchs aus bentelben Ele⸗ 
menten, dem chriftlichen und germanifchen, ein doppelter Sproß 
neuen Lebens herftellend und entwickelnd hervor: die religioͤſe 
und Die bürgerliche Freiheit. Diefer Sproſſe febte un⸗ 
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mittelbar und organiſch an das Evangelium vom Heilande 
ver Welt, umd an die germanifch-chriftliche Gemeinde an, 
das Uebrige nur als Bauſtoff und weltgefchichtligen Spiegel 
der Nacheiſerung oder der-Berwerfung gebrauchend. Auf dieſe 
Weiſe ward, nach beiden Richtungen hin, dem religiöſen und 
kirchlichen Leben und dem bürgerlichen und ſtaatlichen, von 
innen aus die Menfchheit erneuert. Nur aus diefer Inner: 
lichbeit iR jene gefeliche, Kirchliche ftamtliche Freiheit gefloflen, 
weiche die Ahnung edler Geifter wie in Gefichten gefchaut 
und verfündet, die Sehnfucht der Völker lange Jahrhunderte 
hindurch vergebend heebeigernfen und erflebt hatte, und an’ 
welcher die Menfchheit des Mittelalters im Begriffe ſtand zu 
verzweifeln, ans Unglauben an Gottes Gegenwart in dem 
irdifchen Dingen. 

So hatte ſich denn von der Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert8 an ein neuer Anfangspunkt gebildet, der zugleich 
Erfüllung des Strebens und Eehnend der vergangenen 
Zahrtanfende war, und ein neues Leben in nie geahnter Kraft 
entzindet nud im immer zunehmendem Umfange über den Erd⸗ 
freid verbreitet. 

Die bürgerliche Freiheit, in den größern Städten, be⸗ 
fonderd Italien und Deurfchlande, und ihre beiden göttlichen 
Kinder in der individuellen Entwicelung, bie bildende Kunft 
und das Schrifitbum der Sprachen des Bollsôbewußtſeins, 
waren allmälig an Die Stelle der Lehnträger und der Briefter 
gereten, und zwar beide mit entichiedenen Gottesbewußtſein. 
Denn alle dieſe Schöpfungen waren von refigiöfen Gebiete 
und religiöfen Formen ausgegangen. Durch die freien Städte 
und bie daran gefnüpfte Kunſtbildung und Geſittung allein 
fonnte im zwölften und breigehnten Jahrhunderte bie germas 
nifche Menſchheit aufrecht erhalten werben, und das Ehriften- 
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thum ſich bewähren. Die Scholaftif der Geiſtlichteit kommt 
‚ ale Schriftthum eben fo in zweiter Linie, wie bei der Kunſt. 
Mar das Chriftenthum die wahre Religion; fo mußte es 
. freie, gejeglihe Bürger bilden, das heißt bie einzige ſitt⸗ 
Hiche Form der bürgerlichen Gefellfchaft; und es mußte zugleich 
dem frei fchaffenden Geiſt des Künftlerd und Dichter neue 
Rahrung bieten. Beides geichah bereitd in jenen Anfängen: 
ed fliegen Städtefreiheit, Kunft, volldmäßiges Schriftthum 
in fchönem Berein empor. Die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
funft, das Verſtaͤndniß der Vorzeit und ihrer Herrlichkeit im 
Haffifchen Alterthum insbefonvere, durch die Wiederbelebung 
der griechifchen Philologie, und endlich das lebte und größte 
Kind dieſes Strebend, die Befreiung der chriftlichen Gemeinde 
- vom Joche menfchliher Satungen, und der Willenfchaft von 
hohlen Borausfegungen, lieben jenem Aufſchwunge neue Flügel 
und machten ein wahres, gefundes, kraͤftiges Gottesbewußt- 
fein möglih, und bald wirflih. Die Erfchließung und Ber: 
breitung der Bibel und das Geltendmachen des perfönlichen 
Gewiffense und der darauf gegründeten unverdußerlichen 
Pflicht der fittlihen Selbftverantwortlichkeit, hatten offenbar 
eine neue göttliche Kraft in die Menſchheit geworfen, welche 
‚alle Ströme vergoflenen Blutes und alle Künfte geordneter 
Tyrannei nicht überwältigen fonnten. So war denn bereit® 
für die Fortbildung des chriftlich » arifchen Gottesbewußtſeins 
die weligefchichtlidhe Grundlage gegeben, ald gegen Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts ein großer Geift die hödhfte Aufgabe 
der Zufunft, eine pofitive Philofophie der Gefchichte der Menſch⸗ 
beit, fih Kar machte und feinen Zeitgenofien verfündigte. 
Leibniz erfannte, daß dem Denker und Forſcher jeht ber 
heilige Beruf des Hohenprieſterthums in der Reuen Welt zur 
gefallen war, und daß e6 darauf ankam, dieſen Beruf mitten in 
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der Ermattung und innern Roheit der Gegentvart geltend zu 
mahen. Die Wänner des Gottesbewußtſeins follten bie 
Driefter der Wilfenfchaft des Gedanfens und der That: 
fachen der Entwidelung des Geiftes, die Lehrer der Menich- 
beit werden, und der Glaube an die erfannte Wahrbeit 
follte an die Stelle des Glaubend an die Geiftlichkeit und 
ihre Ueberlieferung treten. So nur fonnte der in der Vers 
ftodung des Mittelalterd und in feiner Gottlofigfeit und Ber- 
zweiflung tief erfchütterte, ja, vorzugsweiſe in den obern Schich- 
ten, zerrüttete Glaube der Menſchen an eine allgemeine 
fittlige Weltordnung wieder belebt, die Menfchheit vor 
Schwärmerei wie vor Berzweiflung an Gott und Welt -be- 
wahrt werden. Die Predigt des Evangeliunis follte Hand 
in Hand gehen mit der freien Forſchung des Geiſtes über 
fich felbft, ald des neueften Propheten der göttlichen Weltord⸗ 
nung. Pbilofophie und Forſchung mußten die Wahrheit die⸗ 
ſes troftvollen Gedankens lehren, predigen, verbreiten. - Ber: 
eint follten fie alle darauf hinwirfen, daß die Wirklichkeit 
in Haus, Gemeinde und Staat eine chriftliche werde, alſo 
eine gefeglich freie. 

Das war das legte Stadium, in welches wir das Gottes: 
bewußtfein eintreten ſahen. Das in den Herzen der Bölfer 
lebende und von vielen Propheten der romanifch-germantichen 
Menſchheit verfündigte Bewußtfein von der Gegenwart Des 
lebendigen Gottes in der Menfchheit follte nun eine Wiffen- 
fhaft, eine reale Erfenntniß der Wahrheit dieſes Gottes⸗ 
bewußtſeins werden. 

Wir rufen uns hier noch einmal die Hauptthatſachen 
des chriftlich-arifchen Lebens zurück, welche dieſe Erſcheinung 
moͤglich und im ſteigenden Grade fruchtbar für die Zukunft 
Des Menfchengefchlechts machen mußten. Kunſt und Schriftthung 
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ber .chrifilichen Arier waren der Löfung jener Aufgabe in ihren 
Wegen fo nahe getreten ats. je in ber Weltgefhichte. Bon Giouo 
bid Raphael und Michel Angelo in der Kunft, von Dante bis 
Shaffpeare und Milton in Epos und Drama, von Luther 
bis Baul Gerhard und Scheffler im geiffichen Lebe, von 
Johann Arndt His Gottfried Arnold in Ergüfſen der Andacht 
bes geiftigen Gebets, hatte fi, am Ende des fiebzehnten und zu. 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, ein glaͤnzender Lichtſtrahl 
um bie Menichheit gezogen. Die Firchliche Reformation von 
Luther und Calvin, und die damit eng zuſammenhaͤngende 
Wiffenfchaft des klaſſtſchen Alterthums und Erziehung durch 
daſſelbe, hatte jenen Beftrebungen die ihnen fehlende Volfe- 
mäßigfeit gegeben. 

Endlich fehlte auch die Verwirklichung des neuen Gottes⸗ 
bewußtfeins im Leben nicht. Die Freiheit des Geiſtes hatte 
die Freiheit des öffentlichen Lebens theild geftärkt und ger 
reinigt, wie in der Schweiz, theild neu gefhaffen wie in 
Holland, und zulegt in England. Hier ward durch Die Tu⸗ 
gend und Tapferfeit der mittlern Klaffen und eines Theile 
des Adels, und zulekt durch die Erhebung faft des ganzen 
Bolfes und die Kraft eines fürftlichen Helden und Hortes 
der Freiheit, dem arifchen Geifte eine Grundlage weltgefchicht- 
licher Entwidelung von unberechenbaren Folgen gegeben. 

In allen dieſen Bewegungen war es die freie Gemeinde 
des Evangeliums, weldye die freie, bürgerliche und ſtaat⸗ 
liche Gemeinde vorbildlich gründete, von ihrem Urfprung an. 
Mehr und mehr warb empfunden, daß das evangelifche 
Gottesbewußtſein fich Dadurch bewähren müßte, daß es firebte 
volflih und flaatlich zu werden. Gott wollte Menſch 
werden als chriſtliches Volk und chriſtlicher Staat. 
Für die Bildung eines weitern Gottesreiches auf der Erde, 
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ald das Altertum und die freien Städte des Mittelalters 
darboten, hatte nun der germanifche Geil von Anfang an 
Die Idee des freien Landes in fidh getragen und nadı 
Kräften feftgehalten und fortgebildet. Nicht die Stadt und 
eine berrfchende Stadtgemeinde follte und fonnte die Grund⸗ 
füge der Freiheit fein, welche jest von ihm angeftrebt wurbe. 
Er wollte fi, in der Fülle des evangelifchen Bewußtſeins 
von Gottes Gegenwart in der Welt, zur Darftelung einer 
geſetzlich freien Landeögemeinde erheben, deren Grundlage 
ſtaͤdtiſche Yreiheiten und die alten Gauverfaflungen waren, 
alfo im Allgemeinen Selbftverwaltung der eigenen Angelegen- 
heiten, als lebendige, thatkräftige Befähigung zur Theilnahnte 
an den allgemeinen Angelegenheiten und dem höchſten öffent- 
lichen Leben durch Landesvertretung. Nicht mehr die Stabt 
mit ihrem Gebiete, das ganze Land wurde hierdurch Träger 
der Freiheit und des vollen Volksbewußtſeins, und zwar in 
immer größern Kreifen. Deutfchland war das Vaterland 
der Reformation, aber nicht Die Heimat des dadurch ge: 
wedten Lebens geworden. Die Schulftreitigfeiten der Theo⸗ 
logen, und die Verſchwörung der Päpfte mit den Fatholifchen 
Doynaftien Hatten zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
einen mörderifchen Krieg hervorgerufen, welcher nach dreißig 
Jahren ganz Deutfchland zerflört, verwüftet, die eine Hälfte 
aber, wie in den Niederlanden, wieder in doppelter Knecht⸗ 
fchaft gelafien hatte. Ein großer Fürſt, Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, legte jedoch um die Mitte des Jahrhunderts 
dort den Grund der Freiheit durch eine redliche Dictatur: 
ein Geſchlecht, ehe Leibniz den deutſchen Geiſt auf die Höhe 
des denfenden Gottesbewußtſeins erhob, durch die von ihn 
begründete Phikofophie und Forſchung des Geiſtes, wie er in 
der Gefchichte ſich offenbart. Spinoza hatte in diefes Gebiet 
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nicht eindringen können, und Baco von Berulam hatte die 
Philoſophie der Gefchichte noch weniger berührt als die ge- 
lehrte. Forſchung, obwol er fchon die vorbereitenden Bahnen 
gezeichnet, welche Darauf führen mußten. 

Das waren die europäifchen Zuftände, als gegen An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts der Genius von Leibniz 
an jene große Aufgabe ging, die Selbftändigfeit des perfön- 
lichen Geiftes und die Wirflichfeit der menfchlichen Entwidelung 
ald einer göttlichen, philofophifch zw begründen und zwar 
duch Speculation und Forſchung zugleich. Diefed Streben 
war europäiich und hriftfich, und ergriff die ganze europätfche 
Menichheit: inöbefondere jedoch die der evangelifchen Völker; 
denn in den romanifchen fand fich die freie Wiffenfchaft im 
Streite mit dem Beftehenden. Es wuchs insbejondere natur- 
gemäß hervor aus dem innerften Wefen des deutfchen Geiftes: 
und fo find bis jeßt Die meiften Führer auf dieſem Pfade 
deutiche Philoſophen und Gelehrte geweien. Der gegebene 
Anftoß greift tief in die deutiche Bildung ein durch ben be- 
fruchtenden @influß der ſpeculativen Ideen: dieſe ſelbſt ge- 
winnen eine volfsthümliche Form, und die Werke der Schule 
werden ein fehr bedeutender Theil des deutfchen Schriftthums. 
Wir fehen aber bereits jest, wie auch der zuerft fich Dabei 
als verneinend zeigende franzöftfche Geift, und der zuwartende 
englifche in dieſen Strom weltgefehichtlicher Betrachtung hin⸗ 
eingerifien werden. Ja Deutfchland wird einer neuen An- 
firengung bedürfen, um mit Dem, was fi in England, fo- 
wie in den romanifchen Ländern, indbefondere in Frankreich 
. und Italien vorbereitet, Schritt zu halten in der allgemein 
angeftrebten pofitiven oder Realphilofophie des Geiſtes. 

Diefe Entwidelung des Gottesbewußtſeins als Wiflen- 
ſchaft der Weltgefihichte bilder nicht allein eine in fich ſelbſt 
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zufammenhängende und untrennbare Reihe; er beurfundet 
auch einen entſchiedenen Fortſchritt der realen Entwidelung 
des Göttlichen in der Welt fell. Er offenbart das 
Hortfchreiten des ind Werden gefesten göttlichen 
Geiſtes. Es liegt augenfcheinlih im Weſen, im Urgedanken 
des. im Endlichen fich entwidelnden Göttlichen, daß es zum 
Bewußtfein feiner Wahrheit durch den Begriff feiner ſelbſt 
gelange. Das nun haben. Sofrates, Plato und Ariftoteles 
bereitö nicht allein geglaubt, fondern in Dem, worin fie einig 
find, dem fittlihen, geiftigen Grundgedanken des Sofrates, 
für alle Zeiten bewiefen. Aber auch Die gelungenfle rein 
dialeftifche Entwidelung ift noch nicht das höchfte Ziel; einer 
unferer großen Denker felbft hat fie negative Philofophie ge- 
nannt in Beziehung auf jene Offenbarung des Geiſtes: er 
bat ihren Gegenſatz, die pofitive Philofophie des Geiſtes, ge- 
fordert, wenn auch nicht jchon felbft gegeben. Specnlation 
und Forfchung find die beiden nothwendigen Vorftufen zur 
weltgeſchichtlichen Darftelung der Entwidelung felbft, und 
zur Beranfchaulichung der Gejeße derfelben als der des. gött- 
lihen Kosmos des Geiftes im Endlichen. Hiftorie 
und PBhilofophie müfien für diefe Darftellung zufammenwirfen, 
nicht um ihre Selbftändigfeit zu verlieren, ſondern um ihr 
Höchftes in gemeinfamer Wirkung zu leiften. 

Von diefen Standpunkte eröffnen ſich und zwei Be⸗ 
trachtungsreihen. Die eine wird Die vorliegende wiflen- 
fchaftliche Aufgabe des Aufbaus einer realen oder pofitiven: 
Philoſophie der Weltgefchichte zum Ziele haben: die andere 
die Ergebniffe und Yolgerungen, welche wir ſchon jeßt im 
Stande. ind aus den bisher vorgetragenen hiſtoriſchen That⸗ 
fachen der Entwidelung des Gottesbewußtſeins zu ziehen. 

Bunfen, Gott in dee Geſchichte II. 21 
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Was die erfie Betrachtung angeht, fo heben wir bar« 
über bier nur Folgendes zu fagen. Es wird zur Begrirndung 
einer. realen PBhilofophie des Geiſtes, deren höchſter Punkt 
das Gottesbewußtſein vodre, zuerit einer urbnndlichen und 
möglichft anfchaulidgen Darftellung der bisherigen philofophi= 
fhen Behandlung des Gegenſtundes bedürfen, alfo aller Er⸗ 
ſcheinungen, weite das Bewußifeln von der Gegenwart 
Gottes in der Gefchichte betreffen. Diefed dürfte wol nicht 
ohne eine methodiſche Crörterung der fchlagendften Aus⸗ 
‚Sprüche jener Männer bewerfftelligt werden fönnen. Dadurch 
allein wird ja der Leſer befähigt felbit zw urtheilen: mehre 
der hierher gehörigen Schriften find aber zum Theil vergeflen, 
zum Theil jet wenigſtens den Gebildeten nicht jo befannt 
und geläufig, als fie es verdienen. Dazu kommen einges 
fireute Stellen übers jene Philoſophie der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit, welche nicht allein Mufter Haffifcher Darftellung erhabe- 
ner Ideen, fordern auch von bleibendem philoſophiſchen Ge- 
halte find. Sie erläutern oft die rein ſpeculativen Grund⸗ 
gedanken, jowie fie allerdings auch oft von ihnen erft das 

rechte Berftändnis erhalten. 
| Einer ſolchen möglichft gebrängten, urfundlichen Dars 
ftellung wird eine gefchichtliche und philoſophiſche Kritif zur 
Seite gehen müflen, damit ſich herausftelle, in mweldem Mate 
Durch jene Denker die große Aufgabe felbft, das Berftänd- 
niß des Gottesbemußtieins in der Weltgefchichte, gefördert oder 
gelöft fei. 

Durch dieſe Behandlung wird dem Leſer, fo fcheint 
und, die Richtigkeit dreier Behamptungen fid, bewähren, bie 
wir mehrmals im Werke ſelbſt ausgefpradhen haben. Wir 
meinen zuerſt die Anficht, daß die fperulative Begränbung 
der Wiſſenſchaft, und bis zu einem gewiffen Grade die welt- 
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geſchichtliche Darftelung, jener ftttlihen Weltordnung 
den gemeinfamen Mittelpunkt der fpeculntiven Syſteme bifbe. 
Zweitens, daß die Methode, die Gefege der Entwides 
[ung der Menſchheit aufzufinden, und zwar vom Stand: 
punfte des Gottesbewußtfeind aus, insbefondere der theils be- 
wußte, theils unbewußte Zielpunft der großen Fritifdhyen Schule 
der Philoſophte des Geiſtes geweſen. Drittens, daß dieſes 
Streben der Leibnizſchen und Kantſchen Schulen eine organi⸗ 
ſche Entwickelung darſtelle, auf welcher fortzubauen fei, mit 
Hinzuziehung einer philoſophiſchen Behandlung des Geſchicht⸗ 
lichen. Alſo erſt durch Verbindung dieſer beiden Elemente 
kann von einer ſichern fpeculativen Grundlegung der 
pofitiven Bhilofophie der Gefhichte die Rebe fein. 
Durch jene organifhe Berbindung dürfen wir Hoffen im 
Stande zu fein, bie Aufgabe der Gegenwart volftändig zu 
erfennen und ihre Löſung mweiter anzubahnen. 

Die zweite Reihe der Betrachtungen wird alfo ausſchließlich 
den Gegenſtand diefes legten Buches bilden. Wir haben dabei 
zweierlei ind Auge zu fallen: einmal die unmittelbaren, alf- 
genteinen Ergebniffe der Thatfachen der vier vorhergehenden 
Bücher: dann Die daraus zu ziehenden Folgerungen für 
Die gegenwärtigen Zufkinde. Beide Betrachtungen, befonderd 
die Ießtere, werben und auf die Grundannahmen und den 
Ausgangspunkt des Erften Buches zurücführen, und hoffentlich 
das dort Ausgefprocdyene oder Angedeutete genügend beftätigen. 

Die Ergebniffe werben auf dem Gebiete der vor- 
geführten Entwidelung des Gottesbewußtſeins als einer Zeit- 
reihe beginnen. Wir ſtellen die Frage: hat die zeitliche Ent- 
widelung einen Zufammenhang in fih, und weldhen? Wir 
werden dann weiter fragen: bildet die geichichtliche Entwide- 
Iungsreihe eine innere Einheit? Zeigt fie einen Fortſchritt? 

21* 
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Endlich, ſcheinen fih, nach dem Grundfage der Analogie und 
Induction, Gefege der Entwidelung und des Unterganges einer 
gegebenen Nation oder Epoche zu offenbaren? Und was ift 
dad feste Wort dieſer Ergebniſſe für die Entwickelung der 
Menſchheit? 

Hierbei werben wir, wie es ſcheint, zu fünf großen Sägen 
geführt, welche an der Spige der fünf Hauptflüde diefes Ab- 
fchnittes ausgefprochen find. 

Sind diefe Ergebniffe wefentlih wahr, nad dem Zeug- 
nifje der Menfchheit felbft, wie wir daſſelbe urkundlich vors 
gelegt; fo müflen Daraus nicht minder bedeutende Folgerungen 
fließen für die Gegenwart und die gefammte Zufunft. Erft 
an biefer Stelle angelangt, werden wir im Stande fein auf 
die Beantwortung der im Erften Buche von und aufgeftellten 
Fragen einzugehen. Da wir nun von der wejentlichen Wahr- 
beit unferer bisherigen urkundlichen Betrachtung eben fo über- 
zeugt find al8 von unferm Daſein; fo dürfen wir allerdings 
und der Pflicht nicht entziehen, auch den Zuftänden der 
Gegenwart ind Auge zu fchauen, infofern fie mit jener Be- 
tradytung unmittelbar zufammenhängen. Da jedoch unfer 
Werk eben fo wenig eine praftifche Zwedjchrift fein ſoll als 
eine theoretiiche Speeulation; jo werden wir in biefem zweis 
ten Abfchnitte und innerhalb der engften Schranfen allges 
meiner biftorifch -philofophifcher Betrachtung halten. 


Erftes Hauptſtück. 


Das weltgefhihtlihe Ergebniß. 


Die Entwidelung des Gottesbewußtſeins in der Zeit gebt nad 
Menfchenftämmen und Perfönlidkeiten, und ruht, vermittelit ver 
Sprache, auf einem gejhichtlichen Zufanmenhange. 


Mir haben eine faft fünftaufendjährige Entwidelung des Ber 
wußtfeind der Menfchheit von ber Gegenwart des Göttlidyen 
in der Welt und vorgeführt. Allerdings find manche Sprachen 
und Völker, Heroen und ihre Thaten untergegangen im 
Strome der Weltgefchichte, aber das Weltbildende ift eben 
was als das Edelſte fi erhalten hat. Es fragt fih nun, 
ob in diefer Reihe fi, ein erfenntlicher Zufammenhang Fund 
gebe, und welcher? ob eine Einheit des Hortfchreitens fich 
zeige? und vb und inwiefern diefe Einheit mit der durch die 
Sprache beurfundeten Stammentwidelung der Menfchheit zu: 
fammenfale? Alle Geſchichte des Gottesbewußtfeins ruht auf 
der Sprache, nicht allein als gefchichtlicher Urkunde, fondern 
auch als der Urthat des Geiſtes. 

Die Stammentwidelung ftelt fi durch Die vergleichende 
Sprachmiflenfchaft, wie in den von uns englifch herausge- 
gebenen „Umtiffen der Philofophie ver Sprache und Religion” 
nachgewiefen ift, in folgendem Schema dar: 
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Der Sinismus, 
bie reine Subflanzfprade. 


Der Chamismus, Der Zuranismus, 
die Anfänge der organifchen Form⸗ die Agglutinations- oder Bartifel- 
fprache: erhalten durch bie aͤgyp⸗ ſprache: in vielen fortfchreiten« 
tifche Abzweigung aus Weflaften. den Stufen. 


| 
Der Semitismus, Der Arismus, 
das Fortſchreiten der Formſprache die vollkommene Formſprache. 
zur dreibuchſtabigen (zweiſilbigen) 
Wurzelbildung und zur Abwan— 
delung des Praͤdikatbegriffs. 


Aus der im öftlichften Südaſien (dem nördlichen Theile des 
chinefifchen Reiches) gebildeten und feftgewordenen Urſprache 
fehreitet die Menfchenfprache in Mittelaften durch zwei Reihen 
vorwärts. Die eine öftliche, ift um den Altai und die Duellen- 
länder des Drus uud Sarartes gefchart, und dringt von Da 
ſüdlich nnd weftlich vor. Die andere, weftliche, zieht von den 
Duellenländern des Euphrat und Tigrid aus ſüdlich bis nad) 
Arabien, und durch Paläftinga nad) Aegypten. 

Man fann alfo fagen, daß die Arier Durch eine neue 
Ausprägung ſich aus den fortgefchrittenen Turaniern gebildet, 
die Semiten aber aus einer Fortbildung des aftatiichen Cha⸗ 
mismus hervorgegangen find. Endlich aber ift es thatfächlich 
nachweisbar umd erwieſen, daß die älteften turanischen Bil- 
dungen in Tibet chineftfche Wörter als Stoff verbrauchen und 
ausprägen, und daß die arifchen Wurzeln, welche ſich im Ses 
mitifchen finden, aus demfelben Urſtamme hervorgegangen find. 

Betrachten wir nun die uns vorliegende Entwidelungs- 
reihe des Gottesbewußtieind in Religion, im gemeinfamen 
geben, in Kunft und Wiſſenſchaft; fo ftellt ſich folgender 
Parallelismus dar. 
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I. Das Bewußtſein von der Gegenwart Gotted in ben 
Dingen offenbart fi zuerſt als die Anfchauung des Gött- 
fichen im Sternenhimmel über der Erde und im Yamilien- 
kreiſe auf der Erde. Die erfte Anfchauung fept dad Bewußt- 
ſein eined großen geordneten Ganzen in der Schöpfung voraus, 
des phnfiihen Kosmos (Himmels). Diefe Anfchauung er- 
ſcheint nicht allein als die Grundlage des Gottesbewußtjeing 
in den älteften Urkunden diefes feit der Urzeit gebildeten und 
Hildenden Volkes der Erde, der Ehinefen: fie tft auch tief ber 
urfundet in der Sprache. Diefe ift an fich die ältefte denk⸗ 
bare Form der begrifflichen Bezeichnung der Dinge, weil ſie 
einen durchaus fubftantielen Charakter trägt: ſie fest Feine 
andere Sprachbildung voraus, und wird ſelbſt von allen an— 
vern Sprachbildungen vorausgefebt. Beide Anfchauungen, 
. die religiöfe und die ſprachliche, find an die rein formale Auf- 
faſſung jenes Ganzen gefelfelt, weil der Geift noch zu fehr 
von der äußern Welt überwältigt ift. Der Geiſt ift wirkſam, 
aber fommt felbit nicht zum Bewußtſein. Er ift wie das 
Kind, weldhes in der dritten Berfon von fich fpricht. Wie das 
einzelne Siibenwort ihm Alles ift, Nennwort und Zeitiwort, und 
in beiden ein verftändliches Eigenfchaftswort, fo ift ihm der Him- 
mel (tien) Ordnung und Gedanfe, Begriff und Wille zugleich. 

Es fann zuerft ſeltſam erfcheinen, daß dieſer Anfchauung 
ganz unvermittelt im Gottesdienfte die Verehrung der Seelen 
Der verftorbenen Vorfahren zur Seite fteht. Und doch iſt 
diefes ganz analog, und im Charakter der erften Stufe. Der 
eine Bol des Bewußtfeins ift der Kosmos in feiner Ungetheilt- 
keit, alfo die erfte Stufe des natürlich en Gottesbewußtſeins. 
Der andere Bol ift das Urverhaͤltniß der Menfchheit, 
die Berbindung der fidy folgenden Menfchengefchlechter durch 
ven Glauben an eine über das Einzelleben. erhabene Verbin⸗ 





328 


dung der Seelen, und an bie Bereutung des Erdenlebens. 
In allen höhern Sphären des gemeinfamen Lebens wird bie 
Gegenwart Gottes in der Geſchichte thatfächlic angenommen, 
aber dieſe Geſchichte ift nur ein Racheinander, eine Folge, 
ohne urfachlichen Zufammenhang. Der Himmel und die Fa⸗ 
milie: dazwifchen Fein Bewußtſein des Göttlichen. 

Hier ift alfo die Zeitorduung und die innere Stelung 
diefelbe: Sprachſtufe und religiöfe Stufe find parallel. 

U. Die nächſte Stufe der Entwidelung des Gotteöbe- 
wußtfeins ftellt der Turanismus dar, deilen ältefte Form 
einige tibetanifche Sprachen beurfunden. Wie der Chamiss 
mus das Mittelalter des Weſtens, fo tft der Turanismus das 
Mittelalter des Oſtens. Nur find bier jene eriten Anfänge 
der Formſprache noch erhalten, welche in Weftafien untergingen. 
Der Turanismus erhebt fi) aber bald über diefe Stufe des 
Hervorarbeitend des Geifted aus der Starrheit der Satz⸗ 
fpradye zu Bildungen, welche dem Chamismus vollfonımen 
“ebenbürtig find. Doc fehlt auch in den höchſten Sproffen 
des turanifchen Sprachtriebes die indivinnalifirende Ausprägung 
‚der beiden höhern, jemitifchen und arifchen, Bildungen der 
Formſprache. Es fehlt der Stempel der Berfönlichkeit. Und 
es ift gerade der Mangel des befonnenen Geiftes, welcher 
das Eigenthümliche des turanifchen Bewußtſeins von der gött- 
lihen Gegenwart bildet. “Der Geift ift auf der Gottesbahn 
des Bewußtſeins bereitö vorgefchritten; er fühlt fich bisweilen 
dem erjcheinenden Weltganzen als ein frei Wollender, ale ein 
Beherrfchender, gegenüber: aber das ift nicht fein normaler Zus 
ftand, fondern die Eigenthümlichkeit einer äußerften Erregung, 
eined Außerfidyfeind. Das Gottesbewußtſein erjcheint ihm 
alfo nur als hödyfte Naturerregung des Geiſtes, es ift wie 
der efftatiiche Zuftand der. Hellfehenden: der Menſch iſt alfo 
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in einem leidenden und leidenfchaftlichen, orgiaftifchen Zuftande. 
So fann denn die Gottesverehrung auch nur ein Streben 
nad der Efftafe fein. Das Gegenftänpliche diefes Be⸗ 
wußtfeins verfchwindet. Wir fennen jet dieſen Zuftand aus 
Caſtren, befonderd aber aus den Actenftüden des Natio- 
nalwerfed der Bereinigten Staaten über die Ureinwohner 
Amerikas. | 

Sinft eine foldye rein fubjective Erregung zu ihrem tief- 
ſten Punkte, fo Fönnen wir uns die Entftehung des %e- 
tiſchismus denken, wie das Heften des Bewußtfeind an einen 
‚Baum ift, als den gewählten Sig der Gottheit: in ähnlicher 
Weiſe bildet fh im Ehamismus der Schlangendienft und 
die Berehrung lebendiger Thiere, welche wir in fo vielen 
heilen Afrikas neben jenem Fetiſchismus finden. Beide un- 
terfcheiden ſich von dem Bethyliendienfte der älteften Se⸗ 
miten dadurch, daß. hier ein Sinnbild des im Sternenhimmel 
Dargeftellten Kosmos, ded Uranos oder des Bel, verehrt wird. 

Die Formel des Turanismus, von feinem Mittelpunfte 
aus gefaßt, wo er mit dem Chamismus parallel läuft, wird 
alfo etwa diefe fein. Er ift ein Hervorftreben des Beiftigen 
und Pſychiſchen, aber in einer leidenfchaftlihen Form: ein 
Suchen der Gegenwart des göttlichen Geiftes auf dem Wege 
der Bewußtlofigkeit, und feiner Wirfungen unter der Form 
der Zauberei. Ein foldyes Gottesbewußtfein kann weder 
Kunft und Wiſſenſchaft noch Staat bilden in fefter geregelter 
Drdnung: denn ed ift alled nur Erregung des Augenblide. 
Der Abſchluß fehlt hier noch mehr als auf der Seite des 
Chamismus. Statt der Starrheit des Mumienmwefens ift da⸗ 
gegen die Roheit und Barbarei zu fürditen: das göttliche 
Mas fehlt. Die Schauer des Volfes werden Feine Propheten: 
die großen Führer Feine Herren: aber zu beiden iſt ein Anſatz da. 
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TU. Die parallele weitfiche Stufe des Gottesbewußtſeins 
ift die hamitifche, alfo dem Urfprunge nad) Die weraftatifche, 
geſchichtlich Die ägyptiſche. Die Erfcheinung im Nilthale be 
dingt aber eine untergegangene erfte Entwidelung ded Ehami- 
tifchen in Aſien. Auch hier ift der ficherfie Spiegel die Sprache. 
Sie fest, ihrer Stufe nach, Die Lieberwindung der ftarsen 
Subftanz voraus: der Geift hat fi aus Sapwörtem voll- 
ftändige Revetheile gebildet, ohne in dem flarren Anſetzen bloßer 
Partikeln befangen zu bleiben. Er hat fid) einen Ausdruck 
gefucht und gefunden für die Verhältniffie der Dinge unter 
einander im Satze, und für fein eigened Verhaͤltniß ale das 
Segende zu dem Geſetzten. Diefe Stufe fann alfo fchon 
fpradhlich noch weniger für eine urfprüngliche gelten. als der 
ältefte Turanismus, felbft in jener früheften untergegangenen 
aflatifchen Form. Diefe aber muß in Aſien entfproffen fein, 
und zwar im weftlichen Aften: denn Die zwei Thatfadgen 
ftehen unbeftritten da, einmal daß die Fürwörter und andere 
urältefte grammatifdye Kormen im Aegyptiſchen ibentifch find 
mit femitifchen; und dann, daß die meiften und befannten 
Agyptifchen Wurzeln fich ald femitifche, und zwar ald Deren 
einfachfte Form nachweifen laffen. 

Diefelbe Stellung nun werden wir, nach dem oben Voꝛ⸗ 
getragenen, ihrer innern Beichaffenheit wegen, dem ägyptifchen 
Gottesbewußtſein anweiſen müſſen. Es ift nicht mehr ber 
Kosmos, noch find es blos die Seelen der Vorfahren, weiche 
diefed Bewußtfein der Gegenwart Gotted beherrfchen: es if 
ſchon eine organifche Theilung eingetzeten in der Anfchauung 
des Weltalls, wobei die Sonne und ihr Wandeln duch Bas 
Sahr den Mittelpunkt bilden. Endlich ift ver Geiſt ſich feines 
unmittelbaren VBerhältniffes zu Demjenigen bewußt, was bie 
Welt zu einem geordneten Ganzen macht, und das Geſchick 
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der Seele im Weltall if der geiftige Mittelpunkt dieſes 
Demußtieind. So wird denn auch aus ber Familie die Land- 
{haft und der Staat, mit entſchiedenem Gottesbewußtfein der 
perjönlichen Freiheit, trotz des Kaſtenzwangs. Endlich zeigt 
fh eine klaſſiſche Architeftur und eine edle bildende Kunſt, 
welche die Thiergeftalt lebendig und den menfchlihen Wunder⸗ 
bau Funftgerecht darſtellt. Alfo auch in dieſen beiven Ent- 
widelungen gehen Sprachftufe und religiöfes Bewußt- 
fein parallel. 

IV. Eine eigenthümliche Befonnenheit des Geiftes zeigt ſich 
in allen Zweigen der nächften, Bildung, des Semitifchen, 
den Triumph feiert fie aber in dem abrahamijch-mofaifchen 
Gottesbewußtſein eined unter Kanaanitern anfäfligen chaldaͤi⸗ 
fhen Stammed. Wie die Sprache, fo vffenbart das Gottes⸗ 
bewußtfein bier. allentbalben eine erftaunenswerthe Beſonnen⸗ 
heit. Durch das Uebergewicht des weltlichen &lements wird 
jedoch anderwärts das Streben nah Gewinn und Erwerb 
übermäßig hervorgehoben, und das Gottesbewußtjein fällt ins 
Drgiaftifche, das innerliche Opfergefühl artet aus in Molochs⸗ 
dienft. In jenem gejegneten Stamme aber erhebt ſich das 
Gottesbewußtſein zum Erkennen des Ewigen ald des von 
allem Gewordenen und Werdenden Unterfchiedenen. Der 
Blaube An dieſes Ewige fchließt jedoch ſo wenig den Glauben 
an deſſen Gegenwart unter den Menſchen aus, daß er viel- 
mehr als der fi) im Gemüthe offenbarende Walter ihres 
Befchides angefehen wird. Doc ift dabei der Gegenfag des 
Unendlihen und Endliden, auch dem Geiſte des Menſchen 
gegenüber fo ftreng feftgehalten, daß fpäter die Weſenseinheit 
des Ewigen und des endlichen Geiftigen zurüdgenrängt wird. 
Das nothwendige Gegenſtück zur Entgegenfegung, bie An- 
erfennung der Einheit fehlt, und dieſer Mangel wird von 
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Eſras Zeit an ſchmerzlich fühlbar. Da die göttliche Perfön- 
fichfeit ihre Darftelung nicht findet im Ideale der Menfch- 
heit, fo verbindet fi) der Begriff der Ausfchlieglichfeit mit 
ber Idee des Ewigen, und es entfteht eine Entfremdung 
Gottes von dem Menfchen, ald Theiles der Welt, und da⸗ 
durch eine Starrheit der Formen, welche doch an ſich nichts 
find. Zu welchem Fatalismus jene Scheidung im femitifchen 
Geifte führen kann, zeigt die Religion Muhammeds. 

Jenem höchften ſemitiſchen Gottesbewußtfein entfpricht nur 
zum Theil der Sprachfemitismusd. Durch die Dreibuchftabigkeit 
in der Wurzelbildung tritt allerdings die volle Ueberwindung 
des Monofyllabismus ein, durch die Formwörter wird Der 
Agglutination vorgebeugt. Zeitwort und Rennwort treten ale 
Kern der Sprache hervor, und unterordnen fich die Berhält- 
nißwörter. Uber gegenüber dem arifchen Sproflen erfcheint 
die Sprache befchranft in Wort: und Sapbildung. Auch 
zeigt der Geift im Satze feine fegende Thätigfeit noch nicht 
durch das fubftantivifche abftracte Zeitwort des Seins als 
Copula, fondern deutet fie nur an vermittelft des Fürwortes 
der dritten Perfon. Alfo hier Ift ein wahres Wunder: 
ein Wunder der göttlichen Kraft des fittlichen Geiftes im re- 
Iigiöfen Gottesbewußtſein. 

V. Das Gottesbewußtfein des Arismus haben yoir 
foeben in der Einleitung zu dieſem Buche zufammenfaffend 
dargeftellt, und die Herrlichkeit feiner Sprachbildung ift ale 
Borbildung der Herrlichkeit der Kunft, und Wiffenfchaft in 
allen Stufen der arifchen Entwidelung nachgewieſen. Der 
afiatifche Arier machte ſich noch nicht hinlänglich [08 von dem 
Turanismus, mit welchem er faft dauernd zu fämpfen hatte, 
innerlih wie äußerlich: er gelangte höchftens, hier und ba, 
zur freien Genoſſenſchaft. Erſt in dem kleinaſiatiſchen und 
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dem europälfchen Hellenen ward das Bewußtfein Gottes in 
der freien bürgerlichen Gemeinde mächtig, und trieb den freien 
Staat hervor. Die höchſte Stufe des Bewußtſeins der Ge- 
genwart der Gottheit in der Seele felbft ward aber vom 
Arier erft beftiegen, als er in das durch Jeſus verflärte und ver- 
volftändigte Judenthum eingeführt worden war: wieber zwei 
Wunder des Geiftes, die innere Kraft der Perfönlichfeit und 
die Wirfung ihres Geiftes auf die Menfchheit. 

Diefed ungefähr find die fürzeften Formeln der gefchicht- 
lichen Entwidelung vom Standpunfte des Gottesbewußtfeing 
aus. Ehe wir in die Betrachtungen eingehen, zu welden 
und das Einzelne auffordert, wollen wir zuvoͤrderſt Die ges 
wonnene große Thatfache fefthalten: 

daß das Gottesbewußtfein, als Bewußtfein der Ge- 
genwartdes Göttlichen in der Welt und unter ben Men- 
fhen fih auf allen Stufen der Menfhengefchicdte 


findet, und zwar als urfräftig wirffam in der Reli: 
gion, in dem gefekligen Leben, in der Gefittung. 


Sollte diefe Thatfache nicht auf die Urfprünglichfeit dieſes 
Bewußtſeins hinweiſen? Wir finden aber zweiten: 

dag Sprache und Religion bie urfprüngliden Werfe 

und Thaten bes menſchlichen Geiftes find, und daß die 

Religion fi nurdurd ein Wunder des Geiftes über 

die Sprachftufe erhoben Hat. 

Diefe Thatſache ift nachweisbar in den meiften Res 
ligionsfyftemen, am urkundlichſten aber zu verfolgen in 
der Bildung einer jeden gegebenen Sprache. Alles führt 
uns dahin anzunehmen, daß der Menfch fi durch bie 
innerlihe Organifation feiner Natur gebrungen fühlt Re- 
ligion zu bilden, wie er Sprache bildet, nämlid als 
Darftellung und Verwirklichung eines ihm einmwohnenden 
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Geiſteslebens durch einen nrfpränglihen Bildungs⸗ und Kunf- 
trieb, welcher der Wahrnehmung der Außenwelt vermitielſt 
der Vernunft zur Seite ſteht. Damit wird alſo ſchon durch 
die bloße Thatfächlichkeit der Geſchichte ausgeſchloſſen jede Art 
von .abfichtlicher Religiondbildung, zu irgend einem Zwede, fei 
ed der Herrichaft, ober des Truges, oder der bürgerlichen 
Ordnung. Alles Organiſche iſt felbfimirfend ans innerer 
Weſenskraft, und es iſt mit ihm. eine innere Rothwenbigkeit 
der Berwirflichung geſetzt, welche es gilt in befonnene Freiheit 
zu verflären. Sprache und Religion find unentbehrlich für 
bie bürgerliche Orbnung, und können zu allen guten wie 
böfen Zweden gebraucht werden, aber fie find nicht aus einer 
Berechnung für foldhe Zwecke hervorgegangen. 

Groß und beveutfam wie dieſe Thatſachen von der Ur- 
fprünglichfeit und dem zeitlichen Juſammenhange jener Bil- 
dungen des Gottesbemußtfeins find, fo ftehen wir Doch noch 
erft an der Außerften Schwelle. Treten wir dem SHeiligthume 
näher! Iſt das Gottesbewußtfein urfprünglih, fo fragt es 
fi), inwiefern die fpätern Bildungen mit den frühern in 
Verbindung ftehen? Gab es vielleicht eine urfprüngliche Ueber- 
lieferung, in einem wunderbar begabten Urvolfe, von welchem 
aus fi die Erleuchtung als Sprache und Religion unter 
andern Bölfern verbreitete? Oder kommt die Erleuchtung 
dur Magie, mechaniich? Alsdann wäre Religion wie Sprache 
(was fogar Philofophen behauptet haben) nur die „Heber- 
lieferung höherer Weſen“, oder „das Exbtheil eines bevor⸗ 
zugten Geſchlechtes“: oder fie ift einfach eine Eintrichterung. 
Wird nicht diefer Gedanke, in einer beſondern Form ausge⸗ 
bildet, als Lehre der Bibel vorgetragen? Betrachten wir auch 
hierfür die Ergebniffe der von und ermittelten und vorgeleg⸗ 
‘ten Thatfachen. 


Zweites Hauptſtuͤck. 


Das realphilofophifhe Ergebniß. 


Das Gottesbewußtſein ift der wirffame Grund aller Gefittung: 

ed zeigt ſich dabei nit ein gefhichtliher Einfluß früherer Stufen 

und älterer Stämme, fondern die Einheit der in ver Menfchheit 

wirkenden göttliden fortſchreitenden Kraft, und der Einfluß hoher 
geiftiger Berjönlichkeiten. 


Mir haben bier nur vor allem den Wahn zu befeitigen, als 
gäbe es eine geheime oder verlorene Leberlieferung religiöfer 
Ideen von einem der Völfer jener weltbildenden Reiche. Unfere 
ganze Forſchung hat und auf jeder Stufe das Gegentheil ber 
wiefen, So wenig als Zorvafter von Abraham, oder Diefer 
von jenem begeiftert ward, fo wenig fann eine ſolche Ueber⸗ 
lieferung für die VBorhalle des bewußten Beiftes, Die Zeit jenfelt 
3000 v. Chr. angenommen werden. Die Wurzeln Abrahams 
liegen in Chaldäa, die Wurzeln Zoroaſters im mittlern oder 
nörbliden Hochaften. Wir haben beide auſgedeckt vor un, 
jene in den babyloniſch-phöniziſchen Kosmogonieen, dieſe in 
den älteften Bebenliedern und in den Gaͤthaͤs des Zoroaſter. 
Jenfeit diefer Bildungen müffen wir allerdings, wie bie un 
fehlbare Urkunde der Sprache beweift, eine durd, Jahrtau⸗ 
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fende getrennte Gemeinfamfeit der weſt⸗ und oflaflatifchen 
Wurzeln annehmen: aber nur durch die Sprache. Selbft die 
älteften religiöfen Urkunden der Urwelt zeigen und fchon das 
Befonderheitliche in den beiden Stämmen. Allerdings finden 
fi in den biblifchen Weberfieferungen aus der vorabrahumi- 
fchen oder Patriarchen » Zeit viel reinere Vorſtellungen als 
im gefchichtlichen heidnifchen Semitismus: aber doc, läßt fidh 
das ursiranifche Bewußtfein daraus nicht erklären. Die in 
der Sprache niedergelegte Gedankenbildung geht allen andern 


‚ Ausprägungen des gemeinfamen Geifted voraus, auch den 


mythologifchen. Der Zufammenhang liegt vwiel höher in ber 
Zeit, aber es ift ein rein menfchlicher, und fegt nur gleichen 
urfprünglichen Bildungstrieb und gemeinfchaftlide Sprach⸗ 
bildung voraus, 

Noch weniger ijt eine biftorifche Lebensgemeinſchaft im 
moſaiſchen Stadium denkbar. Die Traͤume über den Einfluß 
aͤgyptiſcher Religionsvorſtellungen auf Moſes ſind eben ſo eitel, 
wie die von einem Einfluſſe des Moſaisſsmus auf die arifchen 
Völker. Moſes natürliche und vollsmäßige Wurzel ſteckt im ka⸗ 
naandifchen Gottesbewußtiein, wie die Abrahams im alt- 
hafväifchen. Das was dem Abrahamismus und dem Mos 
faismus ihre Stellung gibt in der Entwidelungsreihe des 
religiöfen Berwußtfeins, ift eben der jener Wurzel einge- 
impfte göttliche Geift von Abraham und Mofes. 

Die Lebensgemeinfchaft der Arier Aſiens mit denen von 
Kleinafien ift allerdings von der Sprachbildung auf die 
unmittelbar damit entitehenden Anfänge des Mythologiichen 
auszudehnen, aber auch nicht weiter. Die Lebensgemeinfchaft 
wird aber von nun an immer größer, durch die Hellenen. 


Und weshalb? weil die Hellenen die fomboltfhen Formen 


zerfchlugen und durch Ideen und Forfchungen erfehten. Nur 
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Ideen zünden und zeugen felbftändiges Leben: die Hieroglyphe, 
das Symbol pflanzen nur Bräuche fort. Nur die Idee ver- 
bindet Die Geifter; Symbole trennen noch mehr, als fie ur- 
jprünglich verbinden. So berühren fich Hellenen und Stalioten, 
Griechen und Römer, unendlich inniger ald Baftrer und Inder: 
Meder nnd Perſer ftehen in dem Verhältniſſe von Landichaften 
Eines Reiches und Einer Sprache. Endlich das Verhältniß 
der hriftlichen Arier unter einander, alfo der Romanen und 
Germanen, ift in einem noch gefteigerten Grade innig in Re- 
ligion, in Kunft und Wiffenfchaft: und die Reformation und 
das von ihr ftammende Schriftthum haben die Verbindungen 
der Geiftlichfeit, Künftler und Schulmänner zu Verbindungen 
unter den Bevölferungen erweitert, fofern die Briefterfchaft es 
nicht verhinderte. 

Der unverfennbare Fortſchritt ift alfo nicht aus einer 
empfangenen Leberlieferung älterer Gefchlechter oder eingebil- 
deter höherer Weſen zu erklären, fondern aus Gottes Geift 
im Menfchen. 

Die weltgeſchichtlichen Ergebniſſe laſſen ſich in folgende 
Sätze zuſammenfaſſen. 


Erſter Satz. 
Die Entwickelung bietet im Großen und Ganzen 
einen gegenſtändlichen Fortſchritt dar. 

Wir haben in der Darſtellung ſelbſt bereits darauf auf- 
merffam gemacht, daß die eigentliche weltbildende Kraft Des 
bewußten Geiftes ſich als die Geſchichte des Gottesbewußt- 
feing zweier in ihren Wurzeln blutverwandten großen Stämme, 
der Semiten und der Arier darftelt. Dieſe Thatfache haben 
wir auch noch in der Einleitung überfichtlich zur Anjchauung 


gebracht. Alles Frühere ift Naturreligion, die Vorhalle des 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 2392 
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Geiftes. Auch in dieſer Vorhalle des Tempels hatten wir 
einen nicht zu verfennenden Bortfchritt von dem formellen Bes 
wußtfein ded Ganzen und von den Künften welche auf dem 
geheimen Zauber der Verhaͤltniſſe beruhen, zu der Indivi⸗ 
dualifirung. der Himmelsförper und Elemente und zu den 
bildenden Künften. Aegypten erfcheint folglich als das Mit- 
telalter der Urwelt auch hinfichtlid) des Gottesbewußtſeins. 
Die ägyptifche Religion ift nur zu erflären als eine Mumie 
des im Morgenlande erwachten Bewußtfeind des Geiftes, 
als Hieroglyphe des aufftrebenden Gedanfens. Aber das be- 
wußte religiöfe Leben ift in den Völkern, weldye, wenngleid) 
auf verfchienene Weiſe, den Geift zum Träger des Gottes: 
bewußtjeins machen: die Abrahamiten find die Prie- 
fter, die Baftrer Die Herven des neuen Tempeldien— 
tes. Jene fondern Gott, ald den Ewigen, von der ver- 
gänglichen Natur: Diefe erfennen und treiben fein MWerf in 
der Menſchheit, und offenbaren die Ebenbilvlichfeit Durch gött- 
liche Bildungen als in einer zweiten Schöpfung. 

Diefe höhere Stellung der Arier beeinträchtigt Feines- 
wegs die einzige Erhabenheit ded Glaubens an den Ewigen 
über den baftrifchen Geifterdienft und den hellenifchen Poly: 
theismus. Wir dürfen den Glauben Abrahams an den Ewigen 
nicht übertragen weder auf den noch von der natürlichen 
Wurzel des Semitismus feftgehaltenen Abrahamismus, nod) 
auf den durch geſetzliche Befchränfungen an einen Brauch— 
Symbolismus gefetteten Mofaismus, am allerwenigften auf 
den Ejraismus des zweiten Tempels. In allen jenen Er- 
fheinungen ift der Glaube an den Ewigen ein SHeifchefag, 
dem feine Verwirklichung fehlt. Der ältefte Mofaismus fegt 
fih ausdrücklich als neue Offenbarung der abrahamifchen 
Erfenntniß Gottes des Allmächtigen entgegen, aber in der 
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Verehrung ift der Ewige verhüllt, und feine Darftellung ift 
nicht der Menfch allein, fondern er ift als Eherub zufam- 
mengeftellt mit den Typen der höchften Bildungen der Thier- 
welt, und die Opfer find durchweg Außerlih. Nun aber ver- 
langt der Ewige, wie alle Propheten fagen, fein ande- 
res Opfer ald das einzig ihm gebührende, das Opfer des 
Eigenwillend, und fein Gelöbniß als das der dankbaren Er- 
gebung. Der endliche Geift, in die freie Wahl geftellt auf die 
Spige zweier Welten, kann nur Geiſtiges darbringen dem 
Emwigen, und feine Opfer beruhen darauf, daß Gott fich felbft 
in die Endlichfeit gegeben hat, fcheinbar und vorbildlich in 
die Natur, wefentlid und wirflid in die Menfchheit. Der 
Menſch ift uranfängliches Ziel der Schöpfung. Der Mofais- 
mus leugnet praftifc dieſe Menfchwerdung Gottes: denn er 
verehrt den Ewigen ald wäre er ein Naturgott. 

Der Hellenismus ftrebt Dagegen unverfennbar nad) einer 
Verwirklichung Gottes unter den Menfchen. Allerdings wird 
er dabei durch den ihm anflebenden, überfommenen Ratur- 
polytheismus verwirrt und geftört, aber feine wahre Ver—⸗ 
ehrung ift da zu fuchen, wo der Mittelpunft des ihm eigen- 
thümlichen Gottesbewußtfeind Liegt: in der freien Gemeinde, 
in Kunft, in Wiffenfchaft. Wenn das Judenthum der Mutter- 
ſchooß des Ehriftenthums heißen muß, fo zeigt fi) das Heiben- 
thum als feine Säugamme. Das grünende Neid erwuchs 
auf arifchem Boden: der eingeimpfte Delbaum war der frucht- 
bare. 

Wenn es nun fo feftfteht, daß das Gottesbewußtſein der 
legten fünf Sahrtaufende eine zufammenhängende und zwar 
eine, in Stämmen und durch Perfönlichfeiten fort 
fihreitende Kirche bildet, fo wird es wichtig fein, dieſe beiden 
Entwicelungsformen näher zu betrachten. 

22* 


Zweiter Sag. 
Der Kortfohritt wird gefucht werden müffen in dem 
Sortfchreiten vom unbewußten Beifte zum bewußten, 
von der organifchen Nothwendigfeit zur fittlichen 
Freiheit, vermittelft der Perſönlichkeit. 


Die älteſten und urſprünglichſten Offenbarungen und 
Denkmäler des Geiſtes ſetzen bereits den Geiſt voraus, denn 
ſie ſind ſein eigenes Werk. Aber dieſelben Thatſachen be— 
weiſen auch, daß das Bewußtſein dieſer innern Kraft der 
zweiten Schöpfung, welche wir Geſchichte nennen, erſt all- 
mälig fo lebendig in ihm wird, daß es feinen Ausdruck for: 
dert. Diefen Ausdrud nun ſchen wir ſich ſteigern, nicht allein 
in den Sprachen, auf die oben angedeutete Weiſe, ſondern eben ſo 
in den Religionen. Aus der Naturreligion, der Verehrung 
der Naturkräfte wird ſo die ethiſche Religion, und es tritt 
endlich das Gottesgefühl des Selbſtbewußtſeins der ſittlichen 
Perſönlichkeit hervor. Dieſes aber führt zum Bewußtſein, 
daß alle menſchlichen Verhältniſſe und Ordnungen nur hier— 
nach ſollen umgeſtaltet und geläutert werden. 

So iſt alſo die Formel des Fortfchrittes, welche ſich und 
aus den weltgefchichtlichen Thatfachen ergibt, diefe: 


Alle Gefittung fommt vom Oottesbewußtfein, in ihr felbit aber 
zeigt fich der Fortſchritt vom unbewußten Geijte zum Dewußten, 
und folglich läuft die gefchichtliche Entwickelung in der Zeit parallel 
mit jener Entwickelung in der Natur, vom Unorganifchen zum Or: 
ganifchen, bis zur Menfchheit. Die Naturentwicelung, weldye jegt 
nur als räumlich erfcheint, hat fich ebenfalls in der Jeit gebildet, 
nur nad) unermefjenen Zeiträumen, 
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Dritter Satz. 


Das Fortfchreiten des Gottesbewußtſeins in Stäm- 

men bedingt, früher oder fpäter, die Leitung der 

Gefittung der Menfchheit, und dadurd die Welt- 
herrfchaft. 


Mit der Gründung Babylons und der Herrſchaft der 
Chaldaͤer trat das älteſte ſemitiſche Gottesbewußtſein in die 
Weltgeſchichte; wir ſehen ſeine reinere Geſtalt in der älteſten 
Ueberlieferung Abrahams über die Vorzeit. Seitdem ver- 
fhwinden die turanifchen Weltreihe, und der Chamismus 
bleibt auf Aegypten und Afrika befchränft, während Semitis- 
mus und Aridmus in Alten fi in die Leitung der Welt theilen. 
Jener chalväifhe Mann wandert aus, und fein Stamm wird 
ausgefondert für eine fpäte Zufunft. 

Mit der Gründung des Perferreiches durch Cyrus tritt 
das durch Zoroafter in eine Geiftesreligion erhobene Gottes- 
bewußtfein Oſtaſtens zuerft in Weftaften auf und macht ſich 
bis nad) Kleinafien geltend. Seit Cyrus hat es nie ein 
femitifches Weltreich gegeben: die Phönizier haben den Jo— 
nern und europäifchen Griechen in Aften und auf den angren- 
zenden Inſeln des Mittelmeeres das Widerfpiel gehalten, die 
Karthager und Juden den Römern, die Muhammedaner den 
griehifchen und romaniſchen Ehriften. Sie find fogar in das 
Feftland Europas eingedrungen: die Phöntzier auf die Infeln 
des Aegäifchen Meeres und die fpanifchen Küften, die Karthager 
nad Sicilien, die Muhammedaner nach Spanien felbft: allein 
wie in frühern Weltaltern die Zuranier, als Leute Nimrods, 
ald Mongolen, Tataren, Türken, fo ftellen jest die Semiten 
die Epifoden und den verſchwindenden Gegenfat bar. 
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Darin ſcheinen drei weltgeſchichtliche Thatſachen zu lies 
gen. Erftlich), daß die Einheit der Stämme eine Einheit der 
MWeltanfhauung, und, fo zu fagen, des Weltbildungstriebes 
einjchließe. Zweitens, daß der Entwidelung eines jeden Stam- 
mes eine Idee entfpreche, welche einen Moment der innern 
Entwidelung des Gottesbewußtſeins bilde. Aus beiden zu=- 
gleich fcheint man folgern zu dürfen, daß dem Gottesbewußt- 
fein und göttlichen Welttriebe eben jo eine Realität entfpreche 
als dem Naturtriebe der Thiere, welchen man Inftinft nennt: 
aber eine göttliche Realität, weldye dieWefenseinheit des un⸗ 
endlichen und "des endlichen Geiftes vorausfegt. Drittens, daß 
der Anftog durch Perſönlichkeiten gegeben werde. | 


Vierter Sa. 


ALS Ziel der Weltordnung erfcheint die Verbindung 
und,.allmälige Mifhung der Stämme. 


Wir wiſſen, daß alle Spradhbildung, nach der erften, auf 
der Zertrümmerung eines Altern Sprachbewußtjeind beruht, 
was alfo den Verfall oder die Unterjochung der Bölferfchaft 
vorausſetzt, welche Trägerin dieſes Sprachſyſtems war. Hier 
erſcheint alfo die Mifchung, oder wenigftend der Verkehr der 
Völker als Anftoß zu neuer Bildung, fo oft aus diefer Bildung 
ein neues fortfchreitendes Leben Feimt. 

Wiederum fehen wir, daß die bildungsfähigften, welt⸗ 
bildenden und Fräftigiten Völfer aus einer Verbindung oder 
Berfchmelzung verfchiedener WBölkerfchaften hervorgehen, Die 
mehr oder weniger fi) homogen find. Die griechifche Bil: 
dung, wie namentlich die attifche zeigt, ift Die Verſchmelzung 
des Joniſchen, Dorifchen und Yeolifchen: der römiſche welt- 
herrſchende Charafter geht hervor aus einer Verfehmelzung 


343 


des latinifchen, famnitifchen und etrurifchen Elements. Aehnlich 
die deutſche Bildung aus dem Verkehr mit Griechen und 
Römern, Kelten und Slaven, und aus der Durchdringung 
der eigenen Stämme: der englijcye Charakter hat fich gebilvet 
durd) das Zufammenwirken des Angelfächfiichen, verftärkt 
durch das romanifirte Normannenthum, mit dem SKymrifchen 
und Gälifchen: der franzöftfche durch eine andere Art der Mi: 
fhung des Germanifchen und Keltifchen mit dem vorherrs 
chenden Latinifchen. Was Spanien hob, war die Durchdrin— 
gung des Römischen und Germanifchen mit Kelten, Arabern 
und turanifchen Basfen. Sogenannte ganz ungemifchte Völ⸗ 
fer werden nie groß in der Weltgefchichte, obgleich fie lange 
Zeit höchſt achtungswerth im Innern daftehen Fönnen. 

| Sollte aljo die Verbindung und zulegt die Mifchung der 
Stämme nicht Ziel der Weltordnung fein? Sollte die Mi- 
hung, welche fich bereitS auf faft alle arifchen Stämme aus- 
gedehnt, ja, welche auch ſchon femitifche und turanifche Ele⸗ 
mente aufzunehmen begonnen hat, fich nicht ausdehnen in viel 
weitern Kreifen? Haben wir nicht in unfern Tagen, troß 
aller (großentheild abfichtlich erfundenen und verbreiteten) 
Ligen und Fabeln vom Gegentheil, dauernd fruchtbare Mifch- 
ehen gefehen, wie außer den Kreolen und Mulatten, aud) die 
Kinder von Engländern und Neufeeländerinnen bezeugen? und 
bewährt fich dabei nicht der von Herder aufgeftellte Grundfag, 
daß die der harmonischen (alfo fchönern) Form nähere Bil- 
dung allmälig die niedrigere, weil einfeitige, verdrängt und 
in ihren Typus erhebt? * 

Nimmt man diefes als ein Weltgefe an, fo fcheint auch 
hiernach die Menfchheit noch eine große und lange Entwide- 
lung vor fich zu haben. Denn die Miſchung hat nur eben 
erft in einigermaßen größern Verhältniſſen ftatt zu finden. 
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Fünfter Sag. 
Philoſophiſch ausgenrüdt bedeutet jede Mifhung 
mehr oder weniger die Ueberwindung von Gegen- 
fägen in der Entwidelung der Idee, und dieſe Ueber— 
windung ift überhaupt die Formel des Fortfchrittes. 


Jeder Stamm entfpricht, jedoch in der lebendigen, freien 
Form der Individualität, einem Momente des Begriffes, und 
da der Begriff nur durch Gegenfäße fortfchreitet, einem Gegen- 
fate. Drei Gegenfäge ftellen fi) nun außerdem dar als die 
des Nationalen und des allgemein Menfchheitlichen, und als 
Gegenſätze der einzelnen Zweige der mienfchlihen Bildung. 
Dazu fommen dann die urfprünglichen Gegenfäge der menfc- 
lichen Natur, die wir im Erften Buche fchon beleuchtet und als 
Ergänzungsbegriffe oder Gorrelate erfannt haben, und von 
beren Spiel der Fortgang des Menfchengefchlechtes abhängt: 


Perfönlichkeit und Gemeinde; 

Gewiffen und Vernunft; 

Form und Gehalt; 

‘dee und Symbol; 

Begriff und Thatfache. 

Was die erften Gegenſätze betrifft, fo finden fie fämmts 
lich ihre Löfung nur in der Bewahrung der harmonifchen 
Wirkfamfeit der drei ewigen Baftoren, welche find: 

der Ewige — die reine Berfönlichfeit — die Gemeinde 

Gott Menid Menfchheit: 
oder wie wir fie in Jeſu Gottesbewußtjein ausgedrüdt fan 
den als: 


Pater — Sohn — Geift. 
Wie das perfönliche Selbft, fo iſt das gemeindliche 
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(collective) von feiner eigenen Natur rein felbftfüchtig: alfo auch 
das nationale. Wie nun jene Banden der Selbftfucht gefprengt 
werden durch die Liebe zur Familie als Erweiterungen des in 
Liebe wiedergeborenen Selbft; fo wird die gemeinfame Selbft- 
fucht gereinigt durch jene Faktoren, und in_Liebe erhoben zur 
Menfchheit. Eben fo werden, nad dem Zeugniffe der Weltge- 
fhichte, die Gegenfäge von Idee und Symbol, Begriff und 
Üeberlieferung , Philofophie und Philologie, Religion und 
Kirche, nur vom Kerne des harmonifchen Gottesbewußtjeind 
aus verföhnt und überwunden. 

Wir werden das Weſen dieſer Gegenſätze in den ver- 
ſchiedenen Zweigen des Gottedbewußtjeind vorher betrachten, 
nachdem wir zuerft über den innern Gegenfab und die fehein- 
bare Analogie der gefunden (phyfiologifchen) und der franf- 
haften (pathologiichen) Entwidelung den Ausfpruch der Welt- 
gefhichte in wenigen Worten zufammengefaßt haben. 


Sechster Sag. 


Die Franfhaften oder pathologifchen Zuftände haben 
aud ein Gefeg der Entwidelung wie dDienormalen: 
Gegenfak und Analogie der beiden Reihen. 


Auch diefer Say gilt von allen Entwidelungsreihen, ſo⸗ 
wol ber religiöfen als der ftaatlihen und der in Kunft, 
Wiffenfhaft und Geſittung. Im dieſen allen gibt eg, 
nach beiden Richtungen bin, zum Gedeihen und Leben, wie 
zum Abſterben und zum Tode, fein Stillftehen, fondern ein 
Hortfchreiten.. Haben wir nicht gejehen, wie immer etwas 
verändert, abgefondert, fortgebilvet , gefteigert, abgejchwächt, 
verfeßt wird? Die große weltgefchichtliche Srage in großen 
Krifen ift nur, ob die Bewegung zum Leben oder zum 
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Tode ſei? Es gibt foheinbar nichts Aghnlicheres und weſent⸗ 
lich nichts Verſchiedeneres als beide Wege. So zeigt bie 
Krankheit eine organiihe Bildung, aber eine verfehrte, dem 
Gefammtleben verderbliche. 

Was fagt die Weltgefchichte darüber? Der Standpunkt 
des Gottesbewußtſeins ift auch hier enticheidend. Das wahre 
Gottesbewußtſein ift weſentlich ein inneres, geiftigeds. Wo ſich 
nun in Religion oder Staat oder Gefittung, in Kunft oder 
in Wiffenfchaft, das Innerliche Fräftiger hervorbildet, wo das 
Geiftige angeftrebt wird, jei es mit größerer oder geringerer 
Umbildung des Beftehenden, da muß Fortichritt fein, denn 
aus dem Innerlichen kommt das Leben ind Aeußerliche, aus 
dem Mittelpunkt in den Umfreis. Da ift alfo der Weg der 
zum Leben geht. Da öffnen fid, neue Wege des Geiftes, und 
der Genius ſchwingt feine Flügel mit göttlicher Sicherheit. 

MWenn dieſes wahr ift, muß das Gegentheil eintreten 
alfenthalben, wo das Aeußerliche mehr und mehr hervorge- 
hoben, wo das Zeichen mehr und mehr für das Weſen, das 
Symbol und Außere Werk für die innere That und das Ge- 
wiffen gefest, wo die glatte Form für den Gehalt, die äußere 
Einförmigfeit für die Lebensdeinheit genommen wird, ber 
Schein für die Wahrheit. Alfo muß ſich da ein fchmweres 
Verhängniß vorbereiten, was auch der Anfchein fei. Denn 
alles Leben, das felbftifche wie das göttliche, hat den unwider⸗ 
jtehlichen Trieb fich zu wehren, je nad) der Art feines We⸗ 
jend. Bei dem Streben nach dem Aeußerlichen thut ſich alſo 
bald das Bedürfniß fund, die ſchwachen Punkte mehr zu verfteden, 
und alfo ihre Bedeutung noch zu übertreiben. Der Mangel, 
welcher fich fühlbar macht, feheint den Menfchen alsdann nur 
darin zu liegen, daß der ſchwache Punkt nicht genug zur Geltung 
gebracht, nicht bis zu den Außerften Folgerungen durchgeführt 
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ſei. Das Aeußerſte ift aber gerade das diametral Entgegen- 
gejegte, der pofitiv gewordene Gegenſatz. Wo nun jener Weg 
betreten wird, zeigt fi) bald die Nothwendigfeit, das allge- 
meine Gewiſſen als Abfall, den gewiflenhaften Einfpruch als 
Empörung, die perfönliche Freiheit als Aufruhr zu unter: 
drüden. So wird kirchliche oder ftaatlihe Tyrannei noth- 
wendig. Da nun in der Neuen Welt beide Mächte nach Abfo- 
lutismus ftreben, fo entfteht aus beiden zufammen ein der 
Alten Welt unbefanntes Ungeheuer von Zwang und Heu 
chelei und Dem entiprechend, in Kunft und Wiſſenſchaft eine 
Uebereinfömmlichfeit, eine Manierirtheit, eine Modetyrannei, 
ja eine fittlihe und intellectuelle Leerheit und Barbarei, welche 
die Zuftände ded Verfalls der gebildeten Welt der Griechen 
und Römer eben fo fehr überbietet, als unfer Ideal und das 
und anvertraute Pfand die Aufgabe der Alten Welt überfteigt. 

Die Krifis dieſer pathologifchen Zuftände rechtzeitig ver- 
fteben, führt zur Reform, und kann, bei einer Religion des 
Geiſtes, zur Verjüngung führen: ift einmal der Lebensdfeim 
gebrochen, fo tritt das Verhängniß ein, und es wechleln 
Ummwälzungen und Rüdwälzungen, bis Weltereignifle ſich der 
Beftattung des Leichnamsd unterziehen. 

Aber der rettende Inſtinkt liegt nicht im Verſtande; bie 
flügften und fcharffinnigften Völker erfcheinen oft als die ver- 
blendetften.. Es liegt einzig und allein in dem Ernſte der 
fittlihen Geſinnung. Rettung ift alfo unmöglich bei jeder 
andern Religion als der innerlichen, der Religion des Lebens, 
alfo dem Chriftenthume des Evangeliums in feiner freien Ent- 
widelung. 


Drittes Hauptſtück. 


Das religiöfe Ergebniß. 
Religion ift Gottesbemußtfein. 


Erfter Satz. 


Das allein Wefentlihe aller Religion ift das Gottes- 
bewußtfein: Offenbarung iſt Mittheilung des 
Gottesbewußtfeins der fittlihen Perfönlichkeit. 


Mir find unverkennbar auf unferm langen Wege dem Geifte 
Gottes begegnet, als einem Urfprünglichen: urfprünglich in 
jedem weltbildenden Stanıme, in jeder Gemeinfchaft, welcher 
die Menfchen auf das Ewige hinführt. Wir haben gefunden, 
daß alle Religionen auf dem Glauben an eine waltende fitt- 
lihe Weltordnung ruhen, alfo an eine foldhe, die auf Ger 
wiffen und Vernunft gegründet, und durch beide empfindbar 
und wahrnehmbar if. Die Offenbarung Gottes ald des Gei- 
ſtes ift in einem Menfchen, und geht durch dieſen Menjchen zu 
Menfchen und zur Menfchheit. 

Wir feheinen daraus fchliegen zu müflen, daß alle Reli- 
gionen ihre Entftehung in Gemüthe des Menſchen haben; 
daß fie vom Menſchen gebildet werden, wie die Sprache, nicht 
willkürlich, ſondern organifch hervorgehend aus dem Kunft- 
triebe, das heißt, dem Triebe der Bethätigung des in ihm 
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ruhenden Bewußtfeind, welcher dem Menfchen perfönlich, aber 
als einem nothwendig gefelligen Weſen einwohnt. 

Wir haben ferner gefehen, daß alle Religionen, die wir 
betrachtet, fich daffelbe Ziel fteden, nämlich Herſtellung der 
Bereinigung der Seele mit der Gottheit, wie fie Gewiſſen 
und Vernunft fordern. Und doch find wefentliche Verfchieden- 
beiten, auch zwifchen. den auf einer Offenbarung (einer Gött- 
liches offenbarenden Perfönlichkeit) ruhenden Religionen. Manche 
derfelben verlieren ihren innern Grund im Gemüthe, und damit 
das Ziel, und fommen durch verhängnißvolle Umwendung des 
Bewußtſeins gerade auf der entgegengefebten Seite an, indem fte 
durch einen verkehrten, Eranfhaften Zuftand getrieben werden 
gerade das Verkehrte immer mehr hervorzuheben, und das 
Aeußerlichſte zur Hauptſache zu machen. 

Alle Religionen ſtreben nach einer Gegenſtändlichkeit außer 
dem Gottesdienſte, als dem urſprünglichen Werke jenes gött— 
lichen Triebes. Die allgemeinſte Bethätigung iſt die Bildung 
und Ordnung von Che, Gemeinde, Staat, Kunſt, Wiſſen⸗ 
fchaft, auf Grund jenes Bewußtſeins. Daneben haben manche 
eine urkundliche Weberlieferung des offenbar Gewordenen felbft. 
Alfo die erfte Frage wird fein: was ift hiernach Religion? 
was Offenbarung? | | 

Religion bedeutet zweierlei: einen innern Zuftand, und 
eine äußerlich hervortretende Gemeinfchaft und Anftalt. Als 
Zuftand ift fie, nach dem Sprachgebrauche unferd Werfes, Die 
innere Empfindung und der damit verbundene Trieb der Ver- 
wirklihung. Als Anftalt ift fie die Berwirklihung des Ber 
wußtfeins von der Gegenwart Gottes im Menſchen als eines 
perfönlichen Abbildes der göttlichen Weltorbnung in ben 
menfchlichen Dingen , ald einer fittlich vernünftigen. 

Die Religion als Gemeinfamfeit ſtammt aus einer Sitte, 
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die allmälig aus dem Zufammenwirfen von ‘PBerfönlichkeit 
und Gemeinde erwachlen iſt. Sie wird alddann einem höhern 
Weſen zugefchrieben, welches fich einem bevorzugten Sterb⸗ 
lichen und feinem Stamme offenbart. Oder fie ift anerfannt 
und urfundlih von einer hohen Perfönlichfeit ausgegangen, 
welche das ihr von der Gottheit verliehene Bewußtſein aus- 
gefprochen, und ihren Schülern und der Gemeinde Die darauf 
begründeten Einrichtungen oder Verordnungen übergeben oder 
überlaffen hat. Eine ſolche perfönliche Mittheilung und deren 
Annehmen und Bewahren bildet eine Offenbarung. 

Die befondere Geftaltung einer ſolchen Offenbarung wird 
bedeutend abhängen von der Art der Ueberlieferung. Eine 
Art Ueberlieferung ift für jede Offenbarung wefentlih. Die 
einzige fichere wird. aber eine fchriftliche fein, alfo eine 
heilige Urfunde, denn die ganze Weltgefchichte lehrt, daß 
wenn die mündliche Weberlieferung nicht auf eine folche Urkunde 
geftügt ift, fie fich bald, mit dem veränderten Gottesbewußt⸗ 
fein ber Träger verändert. Alfo wird die wahre Religion 
auf der reinen Offenbarung des Selbftbemußtfeins einer hohen 
fittlichen Perfönlichkeit beruhen, und ihre Erhaltung bedingt 
fein durch eine urkundliche Ueberlieferung. Die Aneignung 
derfelben aber wird vermittelt werden müfjen durch den Glau⸗ 
ben, das heißt das perſönliche gefinnungsfräftige Annehmen 
der Offenbarung als einer wahren, und dem eigenften, "beften 
Selbftbewußtfein im Gewiffen entiprechend. 

Gegenſtand endlich eines folchen Glaubens kann nur das 
Göttliche fein. Diefes Göttliche aber wird dreifach erfannt: einmal 
in Gott dem Ewigen; dann in der endlichen Erfcheinung des 
Weſens der Gottheit, in der Gott offenbarenden Perſoͤnlichkeit; 
drittens in der auf biefen Glauben ſich erbauenden, in Ver⸗ 
bindung mit Gott lebenden Gemeinde, 
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Da das Göttliche nur Eines fein kann, fo ift die wahre 
Religion und die wahre Offenbarung die des Monotheismusg, 
aber nur infofern der Glaube an den Einigen erfannt wird 
al8 der Glaube an das wefenhafte Einwohnen des Ewigen (Va⸗ 
ters) im Menſchen, das heißt in der reinen Perſönlichkeit 
(Sohn) und in der erleuchteten Gemeinde (Geift des Waters 
und des Sohnes). 

Die Bolftändigfeit und das harmonifche Zufammen- 
wirfen diefer drei Faktoren wird aber erforderlich fein zur Auf- 
rechthaltung und fegensreihen Wirfung des Glaubens an die 
Offenbarung und die darauf gegründeten Sitten und Ord— 
nungen. 

Dabei wird nun fogleidy der Gegenfab von Weſen und 
Symbol oder Zeichen zur Sprache gebradıt. 


Zweiter Saß. 


Das Symbol hat durdaus Feinen Werth für fid, 
fondern nur als Bild der Idee, und als wirfjam 
auf das fittlidh-vernünftige Gottesbewußtſein. 


Das Symbol ift die Sprache, das Wort oder Bild der 
Religion, das heißt des Glaubens und der innern That des 
Gottesbewußtſeins. Es fpricht zur anbetenden Gemeinde, wie 
das Wort zur betrachtenden. Es iſt eben fo fehr ein menjd)- 
liches Zeichen als die Sprache eine That des Geiſtes Gottes 
im Menfchen: alfo, äußerlich angefehen, ein Werk des Men- 
fchen, der entfprechende Ausdruck feines Gottesbewußtſeins. 
Es ift der innere Trieb des Gottesbewußtfeind, welcher beide 
hervortreibt. 

Eben deshalb hängt aber auch fein Werth ab von bem 
innern Gehalte, und von ber Kraft, welche dafielbe ausüben 
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fann auf das gläubige Gemüth. Hier nun zeigen fich zwei 
entgegengefeßte Ausartungen oder Mängel. Einerſeits kann 
das Symbol unverftändlich werden. Es war urfjprünglich der 
naturgemäße felbftrevende Ausdruck der religiöfen Idee; denn 
wie wäre e8 fonft entftanden und entftände allenthalben, und 
alfegeit von neuem? Aber das bleibt nicht immer. Oder ber 
Sinn der Idee felbft ift untergegangen und eben fo unver: 
ftändlicy geworden als fein Zeichen. Wenn nun auf Diefe 
oder jene Weife das Symbol nicht mehr verftanden wird, fo 
fann es leicht fo übermächtig werden, daß es ſich an die 
Stelle der Idee und der innern religiöfen Stimmung und That 
fegt. Diefe Gefahr ift, nad) Ausweis der Weltgeichichte von 
Zoroaſter und Abraham an, bei weiten die größte. Es ift dem 
jeldftifchen Menfchen jedes Aeußerliche, ja felbit jede Kafteiung 
oder die mühfamfte Bilgerichaft, leichter als bie Hingebung 
des GSelbftifchen, als das innerliche Gelübde, den Willen 
Gottes zu thun und alfo aud) ihn mehr und mehr zu erfennen. 

Einige Religionen find ‚ganz ritwaliftiih geworden, fie 
verlangen nur die Beobachtung gewilfer Aeußerlichfeiten und 
Bräude. Diefen nun ift das Urtheil gefprocen, 
fowie eine innerliche Religion offenbar wird. Und 
das gilt nicht allein von den Naturreligionen, fondern aud) 
von abgelebten ethiſchen Religionen. 

Andere haben dabei noch Lehren, fittlihe Ermahnun- 
gen und begeifterte Ausiprüche von dem Weſen Gotted und 
dem Leben der Seele in Gott, ihrer Abhängigfeit und ihrer 
Trennung von ihm, und ihrer Wiedervereinigung mit ihm 
als dem höchften Gute, ald Dem, was befeligt und dem Ge- 
müthe Friede gibt. Wenn nun diefe aber von ihrer Innerlich- 
feit fich wieder zum Yeußerlichen fehren, vom Glauben und der 
Gefinnung zum fogenannten guten Werfe — wie das Drehen 
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des Gebetsrades der Buddhiſten —; fo verfallen fie, nad) 
dem Zeugnifje der Weltgefchichte, und alſo doch wol nad) 
einem allgemeinen, unabänderlichen Geſetze der fittlihen Welt- 
ordnung, derfelben Verdammniß, demfelben geiftigen Tode, und 
wirfen dann nur noch verderblich. 

Auch bei ihnen tritt alfo wie bei den Naturreligionen die 
Magie an die Stelle jener geiftigen Kraft, welche auf den 
Willen wirft durch Gewiffen und Bernunft. Jedes Sym- 
bol, dem eine felbftändige Kraft zur fittliden Re- 
form beigelegt wird, ift Magie, das heißt dieſe Bei: 
legung beruht auf der gottlofen Annahme, daß die äußere 
Natur den fittlihen Willen des Menfchen beftimmen Fönne. 
Als Rüdfall ift eine folhe Wendung zugleich ein Abfall vom 
Göttlichen ald dem Gelfte. 


| Dritter Sag. 
Die Verfönlichfeit findet ihr richtiges Verhältnig 
nur in der wahren Religion. 

Mir haben in dem Erften Buche die tiefe Bedeutung des 
fcheinbaren Gegenfated der Perfönlichfeit und der Gefammt- 
heit betrachtet, in Beziehung auf das Gottesbewußtfein, und 
behauptet, daß in normalen Zuftänden diefer Gegenſatz ſich 
auflöfe in das Tebenerzeugende Spiel zweier göttlicher Faktoren. 
Hat nun nicht die ganze weltgejchichtliche Entwidelung des 
Gottesbewußtſeins uns diefe Behauptung beftätigt und an- 
Ichaulich gemacht? Der einzige wahre Sruchtboden für den 
Samen des Geiftes ift die Gemeinde, und die auf ihm wad)- 
fende Frucht ift die wahre Gefittung, diefer höchſtes und wah- 
red Ziel aber die fortfchreitende Herrfchaft des Göttlichen un- 
ter den Menjchen, Das Gottesreich auf der Erde. Eben fo ge: 


. wiß aber auch ift der in der Gemeinde wohnende und in 
Bunſen, Gott in ver Gedichte. TIT. 23 
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ihr fich offenbarende Geift, wirklih und wahrhaftig das fie 
zufammenhaltende Göttliche, dasjenige was in der Perfönlidy- 
feit weienhaft gegeben war. Diefer Geift daher ift der 
einzig richtige Ausleger des Myſteriums der Perſönlichkeit 
überhaupt, folange die drei Faktoren, Gott, Menſch, Menſch⸗ 
heit, lebendig und harmonifch wirken. 

Es ift diefe Harmonie, und deren klares Bewußtjein in 
Sefu, welche die Religion des Evangeliums allein fähig macht 
zur Religion der Menfchheit. Denn wir finden fie nirgends 
anders: und doc Fennen wir jetzt alle Urkunden der menſch⸗ 
heitbilbenden, weltgejchichtlihen Religionen. 

Wenn diefe Harmonie das Borbild in Jeſus hat, ihr 
Echo in uns, fo fehlt zur Vollkommenheit und Bürgfchaft der 
Erhaltung nur noch die urfundliche Ueberlieferung von 
jener Perfönlichkeit und ihrem Zufammenhange mit der 
weltgefchichtlihen ntwidelung, aus welder fie hervor: 
gegangen ift, und auf welche fie fich bezieht und beruft. 
Dieſe Urkunde ift unerfeglich durch irgend eine Autorität 
wie durch irgend ein Syftem. In ihr allein liegt für die Menſch⸗ 
heit die Gewähr, daß der gottbewußte, aber vielfach angefochtene 
Geift der Gegenwart das weltgeſchichtlich Gegenftändlicye, die 
göttlichen Anfänge, und damit die Vergangenheit und Zukunft 
der Menjchheit nicht aus den Augen verliere. 


Vierter Sag. 

Es gibt Feine gegenftändlihe Norm für das Ehriften- 
thum außer der Bibel, betradtet als Gefchichte 
Gottes und der Menfchheit, mit Ehriftus als 

ihrem Mittelpunft. | 
Die Offenbarung ift weſentlich Gefchichte, zuerft einer Per⸗ 
jönlichkeit, dann ihrer Wirkungen in der Gemeinde. So zeigt 
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fich die jüntichschriftliche von Abraham an, durch Mofes und 
die Gottesmänner des Geſetzes hindurch, auf Sefus von Ra- 
zareth. Was Abraham vorhergeht ift die im Brennpunkte des 
Gottesbewußtſeins dieſes größten aller Chaldäer gefammelte 
und bewährte Meberlieferung der Urwelt. Diefe Meberlieferung 
belehrt un über Die Epochen und Schickſale der edelften Stämme, 
und zwar durchgehend aus einem vollen Bewußtfein des Ur- 
quells aller menjhlichen Entwidelung, alfo des Gottesreiches, 
der ewigen Liebe und Güte. In diefe. einzige Urkunde ber 
Menfchheit find verwebt Foftbare Erinnerungen der Ürgefchichte, 
und alles Diefes wird zufammengehalten durch das Bewußtſein 
der Einheit des Menfchengefchlechtes und feiner göttlichen Be- 
ftimmung, und durch die Verfündigung von der ewigen Güte 
und Liebe der Gottheit. 


Fünfter Sag. 
Das Chriſtenthum der Bibel ift nicht auf Mirafel 
| gegründet. 

Das Mirakel ift das kindliche, aber, misverftanden, auch 
das lügenhafte Abbild des Wunders, und entiteht naturgemäß 
aus der poetifchen Geftaltung einer, Göttliches offenbarenden 
Thatfache, oder aus Verwandlung der Idee in eine Thatfache. 
Der innerfte Grund diefer. Geftaltung ift aber der Glaube an 
die beiden großen Wunder Gottes, Welt und Gefchichte, alſo 
an die Kraft des Geiſtes. Der wahre Hiftorifer. wird alfo 
diefen Grund anerkennen, wenn er nicht umhin fann, Diejenigen 
Mirakel, welche bei gewifienhafter Kritik der älteften Berichte 
der Bibel und etwa ald von den Bertichterftattern geglaubte 
Thatfachen zurückbleiben, in die eine oder andere dieſer zwei 
Formen aufzulöjen, und ven Glauben an die buchitäbliche That- 
fächlichfeit al8 eine unvollfommene Form, oder als eine 
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Täuſchung anzufehen. Im Evangelium aber find ung die Mittel 
des Nachweiſes des gefchichtlichen Zufammenhanges des Lebens 
Jeſu genügend zum Verſtändniſſe der volfmäßigen Fafſung 
der Berichte und zum Glauben an eine thatfächliche Wahrheit 
erhalten. Die Augenzeugen berichten thatfächliche Wahrheit im 
Gewande und in der Sprache ihrer Zeitz aber diefed Gewand 
ift fo durchſichtig von arglofer Einfalt und fo leuchtend vom 
Glauben an das weſentlich Wahre, daß es gewiflermaßen 
gleichgültig heißen fann, inwiefern fie die Wunder Jeſu mi- 
rakulös aufgeführt haben oder nicht. Die Zeugen im zweiten 
Grade (und tiefer herab geht die evangelifche Erzählung nicht) 
berichten ſchon weniger durchſichtig, allein die gefchichtliche 
Wahrheit wird dadurch fo wenig verdunfelt, ald die Thatfuche 
des Geiftes, welche der mirafulöfen Auffaffung zu Grunde liegt. 
Alles Weitere ift Werf einer fpielenden Myſtik oder unklaren 
Theofophie, oder einer dogmatifchen Theologie, welcher Die 
Grundanſchauung verfinftert war. Eben fo ift aber auch alfe 
über die befonnene Forſchung hinausgehende Kritif dem Hifto- 
rifer nichts ald Unverftand, Rüdichlag gegen die Verirrungen 
der Myſtik oder die Machtiprüche und den Despotismus der 
Dogmatifer. E Ä 

_ &8 gibt alfo fo wenig einen Widerſtand zwiſchen Glau— 
ben und Wiflen, ald zwifchen Thatfache und Begriff. Gegen- 
ftand des Glaubens ift die wahre, gefichtete Thatfache, info- 
fern fie im menſchlichen Gemüthe eine Wurzel hat: Gegen 
ftand des Wiffend der Begriff. Beide können fid nicht wider- 
iprehen: aber die Ihatfache bleibt unklar ohne den Begriff, 
diefer aber unlebendig ohne die gefchichtlihe Wirklichkeit. 
Beider Verbindung ift die wahre pofitive Philofophie des 
Geiftes. 
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Sechster Sag. 
Die Darftellung einer evangelifhen Kirchengemeinde 
ift auf die Dauer nicht haltbar ohne die Bildung 
eine® bürgerlihen Gemeinweſens nad demfelben 
Bilde einer Gottesgemeinde. 


Da das Gottedbemußtfein Eines ift, und der Menfch, 
wie die Menfchheit, eine ungertheilbare Einheit darftellt; fo 
fann fein religiöſes Glaubensbefenntniß aufrichtig fein, wel- 
ches nicht anftrebt, das Gemeindeleben aud in der Wirklich 
feit, der Welt gegenüber, fo zu geftalten, wie Vernunft und 
Gewiſſen e8 fordern, das Evangelium es verlangt, und der 
Glaube daran ed möglich macht. Der Ehrift fann Tyrannei 
ertragen ohne feinen Glauben und feine Würde zu verlieren, 
ja er fann fich, in dem dadurch hervorgerufenen, unausbleib- 
lichen Kampfe, der göttlichen Kraft des Evangeliums in noch 
höherm Grade bewußt werden. Aber er kann nie Tyrannei, 
Gewaltthätigfeit und Gewaltherrfchaft gutheißen, billigen, oder 
gar für gottgefällig erflären; er muß fie vielmehr vor Gottes 
Angefiht verdammen, und dieſen Glauben befennen, wenn 
“er dazu aufgefordert wird. So wie einmal ausgefprocdhen und 
geglaubt wird, daß das Evangelium göttliche Wahrheit fei, 
und die Vibel die einzige, dem Gewiſſen und der Vernunft 
in ihrem Gebiete, ebenbürtige Gewähr verjelben, ift alle Un- 
gefeglichkeit und Willfürherrfchaft, alle Vergötterung menfch- 
licher Machtvollkommenheit nichts als Abgötterei und Unglaube. 
Eben fo kann aber aud), gegenftändlich betrachtet, dag Evan- 
gelium in feiner vollen Wahrheit verftanden und geglaubt 
werden, wenn es die Wirklichkeit nicht umgeftaltet.- So ift 
alfo jede Religion des Geiftes, folglich im höchſten Sinne 
das Chriſtenthum, ein fcheinbar das Beitehende Zerftörendes, 
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in der That aber vielmehr das Erhaltende und Herftellende. 
Denn alles Beftehende hat in ſich einen fterblichen Faktor, 
welcher Berjüngung verlangt, und Mängel und Unrecht hän- 
gen fich zu allen Zeiten daran: es lagert fih gleichjam Die 
Sünde der Einzelnen fo unabläffig ab auf die Gefelfchaft 
und ihre Zuftände, daß eine Erhaltung des Beftehenden ohne 
Berbefferung und Herftellung durchaus unmöglich ift. Unver— 
änderlichfeit ift Unverbeflerlichfeit, und äußerliche Unveränder- 
(ichfeit, mit welchen fchönen Namen fie ſich audy ſchmücke, ift 
nichts als ein unmwillfürliches Zeugnig vom Abfterben des 
innern Lebens, eine täufchende Verkleidung des Todes. 


Siebenter Sa, 


Der Gegenfatz von Kirdye und Staat ift unlösbar: 

der Gegenſatz von geiftliher und bürgerlidder Ge— 

meinde befteht gar nicht, fondern beide ergänzen 
ſich gegenfeitig. 


Die mittelalterlihe Kirdye fest, wie die alten Prieſter⸗ 
verordnungen, die unbeſchränkte Macht einer geiftlichen Kör- 
perfchaft unvermittelt und unbefchränft neben (alfo über) die 
Selbftregierung eines Volkes oder Staated. Sie eignet fich 
das göttliche Recht zu, nimmt gleichfam das Allen Gemeinfame 
in Befchlag, und fpridht die Oberherrfchaft, alfo Tyrannei, 
von Gotteswegen an, indem fie den Staat auf das fogenannte 
weltliche, d. h. menſchliche, alfo das untergeordnete Recht 
befchräntft. ; 

Das Evangelium beginnt nur wo diefer Anfpruch in 
Gottes Namen und von Gottes und Rechtswegen verworfen 
und abgefchafft wird. Dann tritt naturgemäß die Gemeinde 
nad) beiden Seiten gleichmäßig in ihr Recht ein: Die Gefeß- 
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gefebt wird. | 
Dei diefer Umwandlung ift die bejondere Form der Ber: 
faſſung gleichgültig, folange die Freiheit des Gewiſſens und 
bie Herrichaft des Gefebes anerkannt wird. Denn diefe find 
die Lebensfraft alles Geiftigen und Menfchlichen. 


Achter Sag. 


Sn allen kritiſchen Epochen der Weltgefhichte gibt 
ed ein unfehlbares Zeichen des verhängten nahen 
Untergangs, nämlidy das Uebermaß der Lüge und 
des Frevels: alfo auf dem religiöfen Gebiete die 
Aufftellung der formulirten Züge als heiliger Wahr- 
heit, und der fihranfenlofen Tyrannei über den 
Geift als Bedingung des Beftehens der Religion. 


Ohne für den Beweis dieſes Sates in metaphyfifche 
Unterfuchungen einzugehen, "genügt das vorgeführte Zeugniß 
der Weltgefchichte, daß die priefterlichen Religionen zu Ende 
find, wenn fie auf das Hohle und Richtige in ihnen fid) 
ftügen, al$ wäre es die Wahrheit, und wenn fie den Glau- 
ben an Dasjenige fordern, was weder gefchichtlich wahr. ift, 
noch philofophifch wahr fein kann. Als der babylonifche Kö⸗ 
nig ſich felbft anbeten ließ, ftand der Perſer vor der Thür; 
als Alerander den Gott fpielte, war fein Xeben und fein Reich 
verfallen: ald Domitian den Namen Gottes misbraudhte, war 
die Art an das mächtigfte Weltreich der neuen Gefchichte gelegt. 
Das Alles muß auf dem religiöfen Gebiete alfo noch mehr 
der Fall fein. Denn da handelt es ſich nicht blos um Recht, 
fondern um Wahrheit, nicht um den Leib, fondern um die 
Seele. Auch find die Bedingungen der Fortdauer einer geift- 
lichen Tyrannei noch härter und einfchneidender ald die der 
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politifhen. Da nämlidy eine foldye Religion dem unvertilg- 
baren Gottesbewußtfein der Menfchheit widerfpriht; fo folgt 
aus jenen maßlofen Anſprüchen von felbft, Daß die Völker 
verdbummt werden müffen, daß der Geift gefränft und im 
Gewiffen gebrochen, die Wiffenfchaft, insbefondere die Des 
Geiftes und feiner Gefchichte, verfolgt und unterdrüdt werben 
muß. Wo diefes nicht hinreicht, bleibt nichts übrig als Die 
Lüge jelbft auf den Thron zu erheben, dem Menſchen eine 
göttliche Machtvolllommenheit beizulegen. 

In foldyen Zuftänden wird ſich alfo die allgemeine gött- 
liche Weltordnung ganz befonderd bewähren: denn der Tag 
des Triumphs felbft wird die Stunde des Unterganges, weil 
er Empörung gegen Gott if. Wäre das nicht, fo gäbe es 
weder Gott noc göttliche Weltordnung, und Die ganze Ges 
ihichte des Bewußtjeins der Menfchheit von Gottes Gegen- 
wart in diefen Angelegenheiten wäre Wahnfinn und Lüge: 
der Teufel regierte die Welt und das Böfe wäre Gott. Mit 
andern Worten: die entgegengejegte Auficht muß zum völligen 
Unglauben führen: und das thut fie aud). 
> Daß diefe Anficht aber eine unfelige Täufchung fei, wird die 
Weltgefchichte gewiß in jeder ihrer Krifen beweiſen: die göttliche 
MWeltordnung kann ſich noch weniger verleugnen in foldher 
Dunfelheit, al8 die Sonne ihr Licht bei der Morgenröthe. 
Wenn ein Staat, welcher nur egoiftifche Zwecke verfolgt, Fein 
göttliches Recht des Beſtehens hat, fo wiberftreitet die felbft- 
füchtige Unduldfamfeit der Kirche und alle'religiöfe Verfolgung 
noch mehr dem oberften Weltgefege. Denn die höchſte Ge- 
meinfhaft hat die Pflicht der höchften Liebe. 


— — — — nn 





Viertes Hauptſtück. 


Das politiſche Ergebniß. 
Die Kriſen des Gottesbewußtſeins find politiſche Kriſen. 


Wir ſahen allenthalben das ſtaatliche Leben gedeihen, wo es 
ſich bildete als That des Gottesbewußtſeins, mochte nun dieſes 
in religiöfer Form unmittelbar, over als Gefühl des Rechtes 
und der Berechtigung erfcheinen, oder auch nad) beiden Seiten 
hin fich thatfräftig erweifen. Aus dem Glauben an eine fitt- 
Tiche Weltordnung und dem Berufe ihr zu dienen, fahen wir 
fchon in der Urwelt große Reihe und große Schidfale hervor: 
gehen: fo durch Zoroafter erobernd und ausbreitend, und durch 
Abraham abfondernd, heiligend, vorbereitend zum Geſetz und 
zum Evangelium. Nicht weniger klar bewiejen dieſes die An- 
fänge und Fortſchritte der hellenifchen und italifhen Menfch- 
heit in Kleinafien und Europa. Endlich blieb auch die Ge- 
ichichte des Gottesbewußtſeins der chriftlichen Arier, und ins- 
befondere der germanifchen Völfer, diefen Beweis nicht fchuldig. 

Nicht minder beweifend aber war das Zeugniß der Welt: 
gefchichte für die ergänzende Thatfache, daß die Fortdauer des 
Gottesbewußtfeind die Fortdauer der Herrſchaft und Macht 
bedingte, und daß der Untergang der Reiche fich durch Gott: 
(ofigfeit und Selbftfucht anfündigte. Unter Gottlofigfeit dür- 
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fen wir nun eben jo wenig die Gleichgültigfeit gegen die 
Staatsreligion verftehen, ald die Außere Anhänglichfeit an 
diefelbe gleichftellen mit der Brömmigfeit. Das wirkliche Ver: 
hältniß zu einer Staatsreligion ift nicht etwas, das in Des 
Menfchen freier Macht fteht: es gehört dazu Glaube an ihre 
Lehren und Meberzeugung von ihrer Wahrheit. Das We—⸗ 
fentliche der Gottlofigfeit ift vollfommen vereinbar mit einer 
äußerlihen Frömmigkeit, aber nicht mit der Gottfeligfeit der 
Sittlichfeit, dem perfönlichen thatfräftigen Glauben an die 
fittlihe Weltordnung ald Gottes Werf und Willen. Das Ab- 
ſterben dieſes Bewußtſeins ift eben fo .nothwendig ein Grund 
bes Verfalls und des Unterganges des Staates, ald das wahre, 
gefunde, ftaatliche Leben nur durd) die Kraft dieſes Bewußt- 
feins fich bilden und erhalten Ffann. Gott wird nicht weniger 
verflärt durch einen folchen Untergang, als durdy das Ger 
deihen eines rechtlichen und gottesfürchtigen Volkes. Denn wo 
anders ift die Kraft, die natürliche Selbftfucht des Einzelnen 
zu überwinden und Hingebung für das Gemeinfame zu er: 
regen, als in dem Bewußtfein, daß Gott in diefem Gemein- 
famen gegenwärtig lebe, und wir feinen Willen durch das 
Pflegen dieſes Gemeinfamen erfüllen? 

Iſt das Gefagte wahr, fo muß auf dem politifchen Ge- 
biete das Zeichen einer Krife fich einerfeits in dem Uebertreiben 
der Gewalt der Herricher und anvdererfeits in dem Abfterben des 
Gemeinfinnd, und alfo dem Zunehmen der Selbftfucht der 
Einzelnen zeigen. Denn in gewöhnlichen Zeiten werben beide 
im Zaume gehalten dur den verftändigen Eigennug. Man 
regiert erträglih, man fröhnt der Selbftfuht mit Maß und 
Anftand: nicht weil das Gottesbewußtfein Dazu treibt, aber 
es befteht doch noch eine Achtung vor der Ehre, und vor allem 
eine, wenn auch Furzfichtige Berechnung des Vortheils. 
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- Die formulirte Rüge der Gottlofigfeit auf diefem Gebiete 
ift feitend Der Herrfcher die Vergötterung fehranfenlofer Ge- 
walt (des Abfolutismus) als eines göttlichen Rechtes: als 
wenn alles Göttliche nicht feiner Natur nach gemeinfam, mit- 
theilend, Tliebend wäre und als wenn Schranfenlofigfeit 
menfchlicher Gewalt nicht Wahnjinn heißen müßte, deren Ber- 
götterung aber Läfterung! In diefem Wahnfinn fahen wir 
alle aftatifche Reiche und Regenten unfehlbar untergehen: nicht 
zufällig, fondern vermöge der göttlichen Weltordnung, welche 
das Uebermaß des Freveld nicht duldet. 

Sollte die Vergötterung arijtofratifcher Macht oder der 
Volksgewalt, als Meberhebung über die göttlichen Schranfen 
der Menfchheit und über die ewigen Geſetze der göttlichen 
Weltordnung, weniger gottlo8 fein? Gewiß nicht! aud) fehen 
wir bier diefelben Zeichen des Untergangs. Der innere Wider: 
fpruch ift hier noch größer: beim Abfolutismug des Autofraten 
wird allerdings Freiheit und Recht anerkannt, jedoch aus— 
fchlieglich für den Einen: bei der Mriftofratie fehon für eine 
Gefammtheit, was die Anerfennung der Rechte einer Gemeinde 
überhaupt vorausfegt: bei der Demofratie endlich wird gleiches 
Recht ald Grund verfündet, und dann die Macht gebraucht, 
um der fchnödeften Selbftfucht zu fröhnen. 

So ift denn auch deshalb die politische Verfehuldung und 
das daraus entipringende Verhängniß am entfeglichften in der 
entarteten Demofratie. Hier wird das Kühnfte und Eeltenfte, 
die gleiche Berechtigung des Einzelnen als höchſter Grundſatz 
aufgeftellt, und die Hingebung Aller für dad Gemeinfame ge: 
fordert. Wenn nun die daraus bervorgehende Freiheit mis- 
braucht wird um der fihranfenlofeften Selbftfucht zu fröhnen, 
wenn das herrfchende übermächtige Volk Gewalt und Unter: 
drückung übt gegen machtloſe Stänme und Staaten, weil der 
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gewaltige Nachbar ihre Landes bedarf; fo ift das größte 
Gericht Gottes vor der Thür, wenn nicht der befiere Geift 
des Volkes fi ermannt und erneuert. Das wird aber nie 
ohne Einkehr ind Ewige, ohne religiöfe Erhebung, ohne per: 
fönlichen fittlihen Glauben gejchehen. 

Faflen wir das Gefagte zufammen, fo dürfen wir fagen, 
daß auf dem politifchen Gebiete als Zeichen des Unterganges 
die Vergötterung des felbftifchen Genuſſes erjcheine: jei ed, daß 
Macht oder Geld, um ihret- oder um des Genufles willen, 
mit fchnöden Künften ehrlos erftrebt werden. Das Recht 
misbraucht zum Unrecht, die Macht Gutes zu fchaffen, zur 
Entfittlihung, die Freiheit felbft zur Knechtung — das find 
die Zeichen der lebten Zeit! 


Fünftes Hauptſtück. 
Das Geſittungsergebniß. 


Wahre Geſittung iſt Fleiſch und Blut gewordenes Gottesbewußt⸗ 
ſein im Volke. 


Die Geſittung erweiſt ſich als Kunſt, als Poeſie, als Wiſſen⸗ 
ſchaft und als nationales Schriftthum. Welches Gottes⸗ 
bewußtſein darin ſich offenbaren kann, zeigt am gegenftänd- 
lichften die Gefchichte der griechiichen Bildung. Aber auch Die 
neuere Gefchichte hat Trophäen genug bier aufzuweifen: 
jämmtlich Belege dafür, daß nichts in dieſer Gefittung wahr- 
haft groß ift, als das Menſchliche, und daß fie mit dem 
Gottesbewußtjein abftirbt, aus welchem fie hervorging. 
Gefittung ohne Gottesbewußtfein ift nichts als 
eivilifirte Barbarei und verkleifterte Roheit. Es 
hilft nichts, daß man verfucht, die Lüge und den Tod zu ver- 
itefen. In der Kunft ftirbt mit dem Geifte das Gefühl ab 
für Form und Maß, weldhe beide aus ihm hbervorgingen. 
Die Wilfenichaft finft herab auf das Wiflen um Sleinigfeiten, 
während alles Große und Wahre unverftändlidy wird. Das 
Schriftthum ift eine Zeit lang geledt und glatt, obwol 
ohne wahren Geift und Geſchmack: Webertreibung wird für 
Kraft,, Schwulft für Begeifterung genommen... Es bedarf 
dann aber nur äußerer Wiperwärtigfeiten und -einbrechender 
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öffentlicher Unfälle, damit die Hehlheit aller Zuftände fich in 
ihrer ganzen Entjeglichkeit offenbar. Doch zeigt ſich Die 
Gottlofigfeit einer falfchen Gefittung am ftärfften in den 
allgemeinen Berhältnifien, welche von der Sitte beherricht 
werden: in der Ehe, in der Häußslichfeit, im Verkehr, in allem, 
wo Treue und Glauben urfprünglih mit Gefittung gleichbe- 
deutend war, und nun ein vollfommener Widerfpruch dem 
Bewußtfein der Menfchen immer Flarer und Flarer vorliegt. 

Sp gehen die Völfer eigentlich unter durch das Verberb- 
niß der jocialen Zuftände, das heißt der Urbedingungen des 
gemeinfamen Lebend und der Urfchöpfungen des fittlichen 
Geiſtes. | 

Diefes Verderbniß felbft aber hat wiederum feinen erften 
Grund in. dem Verderben des Einzelnen, und zeigt fih am 
meiften im Abfterben und Untergange ded Glaubens an die 
perfönliche fittliche Verantwortlichkeit. 

In. diefem Sinne alfo kann man fagen, daß das Ber: 
berben der Religion dad Berderben. der Nationen fei, und Diefes 
Verderben feinen tiefiten Grund. habe in der Entarrung des 
urfprünglichen, Gottesbewußtjeind. Das aber ift. der Fluch 
unfittlicher Regierungen, daß fie einen großen Theil der Sünde 
des Einzelnen, alſo überhaupt des Böfen auf der Erde hervor: 
rufen: und dag die fehwere Verantwortlichfeit der höhern Stände, 
daß fie durch das Verderben und die Verzweiflung der arbei- 
tenden Klaſſen fich jelbft ein Gift und zulegt dem Staate den 
Untergang bereiten. | 

Hiergegen vermögen alle Künfte der civilifirten Tyrannei 
nichts. Sie gehen immer auf zwei gleich verberbliche Wege 
hin. Einmal wird verfudht, alled Höhere und Edle zu er- 
ftiden durch die Begünftigung und Erleichterung der finnlichen 
Genüfle ded großen. Haufend und der höhern Stände. Ber- 
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fchwenderifche Pracht heißt Anftand, Mode tritt an die Stelle 
der Sitte: fittliche Schlaffheit und Gleichgültigfeit heißt Menfch- 
lichkeit, freches Lafter liebendwürdige Schwäche, niedrige Skla- 
verei ergebene Gefinnung, Loslaſſung des Thierifchen im Mens 
fhen, innerhalb der polizeilichen Ueberwachung, die wahre 
Freiheit. 

So war e8 bei den despotifchen Reichen Aliens, und 
fehwerlich viel befier in Tyrus und Sidon: doch das Ent- 
feglichfte und am gefchichtlichften aufbewahrte Beifpiel, fowol 
ber Sünde ald der Strafe, ift das Faiferlihe Rom. Kann 
ähnliches Berfahren in chriftlichen Ländern andere Folgen 
haben? Sa, nämlich noch viel entjeßlichere! 

Der andere Weg ift die Heuchelei. Man berechnet, daß 
frommer Sinn ein großes Glück fei für die Völfer, bei wel- 
chen fie fich findet, und Religion das befte Mittel Zucht und 
Sitte herzuftellen, auch den Gehorfam der Unterthanen zu 
fihern. Statt nun auf innerliche, fittlihe Erneuerung hinzu— 
ftreben, und dabei mit gutem Beifpiele voranzugehen, jtellt 
man äußerliche Gebräuche wieder ber, fehmeichelt der Priefters 
fchaft, gibt ihr die geiftige Leitung des Volkes, und finkt 
Doch gerade in den Abgrund, wenn man wähnt, fich die 
feftefte Stüge gefichert zu haben. So mehre der römifchen 
Kaifer von Auguftus an. Früher oder fpäter kommt die 
Weltkriſe: e8 wird Gericht gehalten, und Bolf und Re- 
gierung gehen unter: dieſe unrettbar, jened nur rettbar durch 
erneuertes, innerliches Gottesbewußtlein, und Aufnehmen des 
im Herzen der Menfchen immer wieder anklingenden, ewig 
jungen und verjüngenden Worted der Offenbarungen Gottes. 


_ weiter Abschnitt. 
Die Folgerungen. 


Einleitung. 


Die Zeichen der innern und äußern Krife der 
Gegenwart. 


Falls unfere Erforfhung und Betrachtung der weltgefchicht- 
lichen Entfaltung des Gottesbewußtfeind und des Waltend 
ber ewigen Gejege der fittlihen Weltordnung nicht ganz ber 
Wahrheit entbehrt, jo fließen die voranftehenden Ergebnifle 
mit folcher Natürlichkeit und Nothwendigfeit aus den That: 
fachen, welche wir ald die leitenden und in fich zufammen- 
hängenden Erfcheinungen des Gottesbewußtfeins der Menfch: 
heit während der letten fünf Jahrtaufende gefunden haben, 
daß wir wol annehmen Dürfen, es müſſe diefen Erjcheinungen 
ein ewiged Geſetz zu Grunde liegen. Auch ohne daß ein fpe- 
eulativer Beweis geführt wird, wie folde Geſetze im 
Denfen als nothwendig erjcheinen, genügen Induction und 
Analogie für die Annahme, daß eine allgemeine Erfahrung 
auch für und und unfere Zuftände gelte. Auch unfer Gottes⸗ 
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bewußtfein in Religion, im Staat, in Gefittung ift alfo ein 
Theil der allgemeinen Entwidelung. Es tritt damit die Frage 
an und heran: was denn folgt aus den bisher betrachteten 
Erſcheinungen und Ergebniflen für jeden von uns perfönlich, 
für unfere gemeinfamen Zuftänvde, und für die Zukunft der 
Menfchheit? 

Da wird es denn wol unter den Befonnenen nur Wenige 
geben, wenn irgend Jemand, der angefichtS jener Thatfachen 
diefe Trage, mehr oder weniger anfnüpfend an die Schluß- 
betrachtung jener Ergebnifle, fich nicht etwa fo ftellte: 

Befinden wirunsnidht mitten in einer jener großen 
Krifen, und vielleiht am Borabende einer Kataftropbe 
der europäifhen Menfchheit? 

Wir können, fcheint ed, Die Frage nicht abweifen ohne 
ſchuldbare Feigheit und ftrafbare Gleichgültigfeit: ja nicht ein- 
mal ohne den Vorwurf innerer Unwahrbeit. 

Über wir dürfen uns nicht verhehlen, daß wir damit auf 
ein ganz neues und fehr zarted Gebiet treten. Bisher hatten 
wir vollendete geſchichtliche Thatfachen vor und, und die Er⸗ 
gebniffe gingen hervor aus abgefchloffenen Zuftänden: hier 
finden wir und in der Strömung werdender. Zuftände, in denen 
wir alle betheiligt, alfo, nach Art der menfchlichen Natur, 
mebr oder weniger befangen find. Geht jene Strömung ab- 
wärts oder aufwärts? Was ift in unfern Zuftänden abwärts 
und aufwärts? Gehet Alles auf Zerftörung hin oder Alles 
zum Aufbauen, ober find die Zuftände gemifcht? geht Die 
Krife zur gänzlichen Auflöfung, oder zu neuem, beſſerm 
Leben auf diefer Erde? Wir werden mit diefen Fragen an 
unfere Gegenwart zunächft vor die Wiffenfchaft des Geiftes 
treten, und vor deren praftifche Anwendung, die National: 
erziehung und höhere Bildung. Dabei verjehen wir und, wenn 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 94 
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auch vielfachen Widerſpruchs, Doc eines ruhigen Gehörs. 
Anders aber ift es bei den drei folgenden Hauptftüden: den 
Folgerungen für das Kirchliche, für das Staatliche und für 
bie forialen Zuſtände. Bei der Erörterung folcher Fragen 
ift es Teicht vorherzufehen, daß nicht wie Dort die Gelehrten, 
die Befonnenen, die Forfcher und Denker, die Erfahrenen, 
mitfprechen und das Urtheil zuletzt beherrfchen. Vielmehr 
pflegen jedesmal, wo es die nächften, eigenen Belänge gilt, 
die Leidenfchaften, und hinter ihnen die Selbitfucht und der 
irdifche Vortheil und Befib das große Wort zu führen, und 
ftatt der oberften Macht des Gewiſſens und der Vernunft 
werden von Denen, welche daran nicht glauben, oder fih vor 
einem folchen Gerichte fürchten, ganz andere Kräfte und Be- 
weisführungen zur Hülfe gerufen, Diefed gilt namentlich von 
Allem, was Kirchlichkeit und Confeſſionalismus betrifft; denn 
hinter diefe ift ed am leichteften, ganz andere Belänge zu ver- 
fteden. Damit wir alfo bier nicht unnöthigermweife verlegen 
und aufregen, wollen wir und alles Eingehen in die Zu⸗ 
ftände und die Zufunft der römischen und griechifchen Kirche 
gänzlich enthalten. Die Vertheidiger verfelben find mit ung 
darin einig, daß die Ehriftenheit fich in einer Krife befinde. Ihrer 
nunmehr dreihundertjährigen Behauptung, daß diefe Krife die 
Schuld der Reformation fei, welche die Völker zum Unter: 
gange führe, ftellen wir die Thatfache apologetifch entgegen, 
daß dieſe Kriſe ſich als ein geveihliches Aufringen zum Leben 
erweift aus einem taufendjährigen Tode, oder wenigftens 
aus einem langen Berderben und Misverftande, welche bie 
Gegner doch nicht leugnen. 

Das zunächft gefährliche oder bedenkliche Feld ift das 
politifche. Auch bier überlaffen wir in einem, der ruhigen und 
geihichtlichen Betrachtung geweihten Werfe die befondere Ans 
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wendung dem Gewiſſen der Leſer: was wir zu fennzeichnen 
fuchen ift nicht perfönlich noch vereinzelt. 

In beiden Hauptftüden, dem Firhlichen und dem politi= 
fchen, haben wir und auf die Formulirung Furzer Sätze be- 
ſchränkt. Unfer Werk ift ein hiftorifches: was darüber hinaus- 
geht und in die Gegenwart eingreift, wird nur angedeutet, 
damit der Leſer felbft finde, ob die Folgerung aus der ge- 
ſchichtlichen Betrachtung fließe oder nicht. 

Der legte Abfchnitt berührt Das was man mit dem all- 
gemeinen Namen Gefittung nennen kann. Denjenigen, welche 
meinen, daß wir bei der Schilderung des Kritifchen in den 
Zuftänden unferer Gefittung, Literatur und Kunft, alfo über- 
haupt in unfern focialen Zuftänden eine zu trübe oder zu herbe 
Anficht verfolgen, wollen wir nur wiederholen, daß unfere 
Weltanfchauung durchaus Feine trübe ift, und daß, wenn wir 
Schweres und Betrübendes aufzeigen, wir Davon eben jo viel 
mindeftens leiden, als irgend ein Anderer, obwol wir nicht 
ohne Troft, fondern vol Hoffnung find. 

Alle unfere Beurtheiler aber bitten wir nicht zu vergeffen, 
daß wir nur Umtriffe zeichnen mit Rüdblid auf das Vorher: 
gehende, obwol das Eingehen in Einzelnes oft fehr verlodend 
gewejen fein würde. 


24* 


Erftes Hauptftüd. 
Die wiffenfhaftlihe Kolgerung. 


Die Aufgabe ver Wiffenfchaft ift, die Methode ver Philofophle der 
Menſchheitsgeſchichte zu finden. 


Erfter Sag. 


Philologie, Hiftorie und Speculation vereinigt füh— 
ren zur pofitiven Philofophie des Geiftes. 


Die drei Ausgangspunfte find die im Erſten Buche näher 
bezeichneten: der philologifche, für die Erforfchung und Sich⸗ 
tung des gegebenen Ihatfächlichen, als ſolchen; der hifto- 
rifche, für die Entdedung und Darftellung des urſachlichen 
Zufammenhanges und der Entwidelung dieſer Ihatfachen; 
endlich der fpeculative, für die Auffindung der Geſetze der 
Entwickelung des alfo gefichteten und in feinem gefcyichtlichen 
Zufammenhange nachgewiejenen Thatfächlichen. Wenn wir nun 
auf jedem Schritte, um an die Wirkflichfeit zu gelangen, dieſer 
drei Ausgangspunfte der Betrachtung bedürfen, fo kann 
e8 fid) gegenwärtig weniger als je um eine „Umkehr ber 
Wiſſenſchaft“ handeln, wie Diejenigen gefagt haben, welche 
Gewiffen und Vernunft läftern, oder wenigftens ihnen mis: 
trauen. Vielmehr müflen wir aus den Ergebniflen unferer 
Forſchung die Folgerung ziehen, daß umgefehrt eine Vertiefung 
und Belebung der Wiffenfchaft des Geiftes ung Noth thut. Jene 
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Wiſſenſchaft fol nicht getrennt bleiben vom Leben, fondern mit 
ihm in innigere Verbindung treten. Der Menfchengeift foll 
bei feinem Wiflenstriebe nicht auf Mathematik hingewiefen und 
darauf beſchränkt werden: es handelt ſich vor allem um eine 
innigere Verbindung mit der menjchlichen Wirklichkeit und eine 
fruchtbare Betrachtung ihrer Vergangenheit. Wir Fennen un- 
mittelbar nichts als Menſch und Menfchheit, und wir fommen 
bei ihrer Betrachtung bald dahin, daß beide ihre erfte Urfäch- 
lichfeit weder in der Natur noch in fid) felbft haben, fondern 
in einem ewigen, wollenden Gedanken, den die Menfchheit in 
ihrer Entwidelung darftellt, ohne ihn zu erfchöpfen. Wir müffen 
jet mehr als je Ernſt machen mit diefer fehwer und mühfam er: 
rungenen Erfenntniß, und aus der Betrachtung von Gott, Menfch 
und Menfchheit, als der ewigen und einigen Wefenhaftigfeit, 
unfer Gottesbewußtfein, und durch daflelbe alles geiftige Leben 
aufbauen, um ung aus der Verwirrung früherer Jahrhunderte 
und dem Drude abfoluter Gewalten zur Klarheit des gött- 
lichen Wiſſens und der Freiheit des Reiches Gottes zu erheben. 
Dazu ruft und laut die Noth der Zeit und die Stimme der 
Weltgefchichte. Die ganze europäifche Menfchheit aller Welt: 
theile und aller Befenntniffe hat hierfür denfelben Beruf. 


Zweiter Satz. 


Die Wiffenfchaft des Gottesbewußtfeind muß jekt 
vorzugsweife mit der Sichtung und gefhichtlichen 
Anordnung der Thatfacdhen vorangehen. 

Nachdem es faft ganz allgemein erfannt ift, daß die ſpe⸗ 
culative Kritif der Phänomene des Geiftes, auf dem Wege 
des reinen Gedanfens, ihren Lauf von Kant bis Hegel voll- 
endet hat, ohne felbft in Schellingd neuerm Syftem zu der 
wirklichen pofttiven PBhilofophie geführt zu haben; bleibt ung 
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bei der anerfannten Untüchtigfeit des aphoriftifchen Empiris- 
mus nichts übrig, ald die Phänomene des Geiftes in der 
Zeit gerade fo zu betrachten, wie Die Erfcheinungen der Natur 
im Raume, namentlih in der Aftronomie ſchon feit mehren 
Sahrhunderten behandelt worden find. Wir werden alſo jene 
Phänomene Hinfichtlid ihrer Wahrheit als Crzeugniffe der 
Vernunft anfehen, binfichtlich ihres Wefens ald dem Sitten- 
gefeß im Menfchen entfprechend, und verfuchen fowol fie als 
abgefonderte, vollendete Erfcheinungen zu begreifen, als auch bie 
Geſetze diefer Entwidelung zu entdeden und darzuftellen. 

Wäre nun der gefchichtliche Stoff bereits volfftändig ge- 
fichtet, alfo nad) den Kategorien oder begrifflichen Grundformen 
des endlichen Seins geordnet und hiftorifc, verbunden, alfo nad) 
den Kategorien des Werdens oder der Entwidelung ; fo fönnte 
man allerdings am beften ohne weiteres in den fpeculativen 
Theil der Unterfuchung eingehen, und auf dem Wege des 
Gedankens jene Geſetze der Entwidelung der Menfchheit zu 
erfennen, und behufd der Stärfung und Läuterung des bil- 
denden Gottesbewußtfeind zur Darftelung zu bringen fuchen. 
Das ift aber fo wenig gefchehen, daß das Meifte hier noch zu 
thun fein dürfte. Wir müſſen alfo den mühfamen Weg der 
philologifhen und hiſtoriſchen Forſchung nicht feheuen, bei 
defien Verfolgung und aber immer das hohe Ziel vor Augen 
halten — das Berftändnig von Gott, Menſch und Menfch- 
heit — um und nidht in Kleinigkeiten auf unfrucdhtbaren 
oder jebt wenigftend nicht anzubahnenden Pfaden zu verlieren. 

Gleichzeitig wird aber dabei Doch auch der Gedanfe fein 
Recht fordern und erlangen: denn er gewinnt eigentlich jest 
erft feinen höchften Gegenftand, die Wirklichkeit, dad ewige 
Sein, erfannt in feiner endlichen Entwickelung. 


. Zweites Hauptſtück. 
Die pädagogifhe Kolgerung. 


Die Aufgabe der Erziehung ift harmonifhe Entwidelung des 
Gottesbemußtfeind. 


Der Geift wird am meiften durch den Geift gebilvet und zur 
Selbitfenntniß geführt: und deshalb find für die Erziehung eines 
Bolfes zur Menfchheit (Humanität) Sprache und Gefchichte, die 
Denfmäler ded Geiftes und die Vorbilder der fittlichen Kraft 
und Reinheit, viel wirffamer al8 Matbematif und Natur- 
wiſſenſchaft. Alſo zunächft Mutterfprache, biblifche und vater- 
ländifche Gefchichte. Die höhere Bildung aber hat (wie wir 
gejehen) eine doppelte menfchheitliche Wurzel: die biblifche und 
die des Elaffifchen Altertfums. So fteht denn aud) die höhere 
Nationalerziehung auf diefer doppelten Bafis. Bibel und Alter- 
thum find die beiden Augen unfers Gottesbewußtfeins, unferer 
Welt: und Nationalbildung: durch fie angefchaut werden unfere 
eigenen Zuftände uns in ihrer göttlichen und menfchheitlichen 
Bedeutung erft recht verftändlich. | 

Alfo wird bei der allgemeinen Bolfderziehung das 
biblifche Element vorherrfchen müflen, das heißt, die Welt- 
gefchichte vom Standpunfte des unmittelbaren Gottesbewußt- 
feind mit Ehriftus als Mittelpunft. Bei der höhern, mehr 
wiſſenſchaftlichen Bildung wird dagegen das Flaffifche Alter- 
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thum hervortreten müffen, das Bihlifche mehr den individuellen 
Bedürfniſſen überlaffen bleiben. 

Die Bibel als Gefchichte Gottes muß hiernach das all- 
gemeinfte Lehrmittel fein. Sie ift e8 aber nur bei den evans 
gelifchen oder gemifchten Völfern: bei den Fatholifchen ift das 
Biblifche -verpönt, das Gefchichtliche überhaupt als Forfchung 
fehr befchränft. Der Bolfsunterriht hat aljo eigentlid) bei 
diefen gar Feine heilige, menfchheitlihe Grundlage, fondern 
wird fid) mehr auf Einlernen von Bräudyen und auf Das- 
jenige befchränfen, was dem SKirchlichen neutral if. Im 
diefem Umftande liegt ein ganz unberechenbarer Unterſchied 
des Gottesbewußtjeind der evangelifchen und der Fatholifchen 
Völker. Dort ift jene ältefle und heiligfte Urkunde des 
Menfchengefchlechted, das Erfte Buch des Geſetzes, Die 
Nahrung des jugendlichen Geifted aller Klaffen, und eben 
fo die Erzählung vom Leben Jeſu, mit allem was an beiden 
hängt. Weltgefchichte und menfchliche :PBerfönlichkeit werden 
dadurch dem Wolfögeifte, und zwar den Fünftigen Müttern 
wie den Fünftigen Männern, vom Mittelpunfte des Gottes- 
bewußtfeins vorgeführt. Gottes Geſchichte, urkundlich, un⸗ 
mittelbar, ift vom Schooße der Mutter bis zur Volksſchule 
der Gegenftand der Belehrung und Betrachtung des Find» 
lichen Geiſtes aller Stände, wie der Forfhung und des 
Nachdenkens der erften Männer und Geifter der Nation. Wie 
hingegen foll ein lebendiges Gottesbewußtfein unter einem geift- 
reichen und altgebildeten Volfe (und das find alle romanifchen 
Bölfer vorzugsweife) da entftehen, wo die Bibel das unbefann- 
tefte Buch, ihre Verbreitung das verbotenfte Werk ift, ja als 
ein verfluchtes gefcholten wird? Gottes Gefchichte in der 
Erziehung auch nur verdrängen, ift nody mehr (wegen 
der Heiligkeit des Geiftes über die Natur) als Gottes 


377 


Sonne auf der Erde verhüllen wollen! Die Folgen liegen 
am Tage. 

Der Gegenfab zeigt fih in Holland, verglichen mit 
Belgien (dem jeßigen, nicht dem von 1560), und in der pro- 
teftantifchen Schweiz mit den Fatholifchen Gantonen. Die 
entgegengefegten Behauptungen, 3. B. in Rendu's Bericht über 
die deutſchen Schulen, beruhen theild auf Unfenntniß, theile 
auf engherziger Elerifaler Anfchauung. Aber auch die evange- 
lichen Bildungsanftalten find noch keineswegs zu ihrer vollen 
Ausbildung gelangt: in England wegen des Mangeld aller 
philofophifchen Methode bei dem Sprachunterrichte, und auch) 
bei dem Unterrichte in der Religion; in Deutfchland wegen 
des Berwechfelnd von Wiffen und Können. Jenes ohne diefes 
hat als Bildungsmittel einen fehr geringen Werth, und einen 
um fo geringern bei der Volkserziehung und der allgemeinen, 
nationalen Bildung. Das Willen verfchwindet |purlos, das 
Können gar nicht, oder mindeftend nicht ohne dauernde Spur 
und Wirfung. Man Fann nun offenbar viel weniger als 
man weiß, d. h. nur mit dem Verſtande aufgefaßt hat. 
Aber das Können allein übt die Selbftthätigfeit: das Wiſſen 
nur die Empfänglichfeit für Eindrücke. Jenes bringt thätige, 
entichlofjene Charaktere hervor, diefes leicht Bücherwürmer, 
Träumer oder Schwätzer. Gottesbewußtfein ift Leben, Leben 
Kraft: die Kraft wird aber nur erworben durch Selbftthätigfeit. 

Das Uebermaß der Lehrftunden in. unfern Gymnaſien ift 
alſo nicht blos Folge des Eindringens der fogenannten Realien, 
das heißt der pofitiven und technifchen Lehrgegenftände, fon- 
dern auch des Sinfens jenes Gottesbewußtjeind, aus welchem 
die ältere Studienordnung Preußens hervorging. Man hat 
vergefien, daß Schulen nit Gelehrte und Schulmänner, 
fondern Menfchen, Volks- und Staatsmänner bilden follen. 
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Die Begeifternng für das Alterthum kann nur durch die Wahl 
bes Beften und Hervorhebung des Menfchlichen in ihm gemwedt 
und erhalten werben. 

Den höhern Forderungen der Mathematik und den Realien 
fann man nur in: den Progymnafien (bis Ober-Tertia) ge: 
nügen: alles Weitere gehört in die Nealjchulen, welche am 
beften mit den beiden obern Klaflen parallel laufen dürften. 
Das eigentlich Technifche erfordert Realuniverfitäten und 
hat ſich in einem unferer jogenannten Polytechnifchen Inftitute 
(in Carlsruhe) diefe Form ſchon faft gefunden. 

Auf diefe Weife kann auf den Univerfitäten Zeit und 
Kraft bleiben zur menfchlichen Yortbildung, wofür es kaum 
einen weniger geeigneten @egenftand geben dürfte als die 
gelehrte juriftifche Bildung für Fünftige praftifhe Männer 
der Verwaltung. Und dody nehmen die Vorlefungen darüber 
jebt bei weiten den größten Theil der Zeit und Kraft der 
fünftigen Lenker und Verwalter des Staates weg, während 
bie im Laufe dieſes Jahrhunderts pofitiv ausgebildeten ſtaats⸗ 
wirthichaftlichen Wiſſenſchaften faft allen unfern StaatSmännern, 
bis auf die neuefte Zeit, gänzlich unbefannt geblieben find. 

Wie nun hängt alles diefes zufammen mit dem Gottes- 
bewußtjein? Aufs unmittelbarfte und innigfte! Das Gottes- 
bewußtjein ift das Bewußtfein um den innern, menfchlichen 
Sinn und Zufammenhang und die Harmonie der einzelnen 
Zweige des menjchenbildenden Wiffens, unter einander und mit 
der Wirklichkeit, Das tft die Bafid des Bewußtſeins Gottes 
in der Erziehung! 

Nicht weniger ernfte Lehren aber ſcheinen uns die Er- 
gebniffe der Gefchichte Diefes Bewußtſeins auf dem Gebiete 
der Volfsfchulen zu geben, namentlich) in dem religiöfen Un- 
terrichte. Die Unterweifung fol bier vorzugsweiſe erziehend 
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fein. Da ift ed denn ganz in der Ordnung, daß man 
an die Stelle Fraft- und falbungslofer oder verfchraubter 
„Biblifcher Geſchichten“ in der Schule, und neben oft endlofen 
(mo nicht geiftlofen) Predigten in der Kirche, das Lefen der 
Bibel felbft wieder in beiden einzuführen fuche. Allein die Auf- 
faffung der Schulmänner und Kirchenräthe, welche dieſes in 
ben legten Jahrzehenden betrieben haben, fcheinen dabei großen 
theil8 mehr von einem Eifer für die Maffe und den Buchftaben 
als für den Gehalt und Geift der Bibel befeelt geweſen 
zu fein. Man wird dadurch fo wenig in den Schulen 
und den Gemeinden, al8 in den Schullehrerfeminarien den 
Zwed erreichen, fondern umgefehrt nur Heuchelei oder Wider⸗ 
willen hervorrufen. Auch bier dürfte fich der bedauerliche Um⸗ 
ftand herausftellen, daß die Männer der Wiflenfchaft fich 
in den legten vierzig Jahren wenig um die Wiederbelebung 
des religiöß=Firchlichen Sinnes befümmert, und noch weniger 
mit der Gemeinde und deren Bedürfniſſen beichäftigt haben. 
Die wifienfchaftlichen Probleme zur Befriedigung dieſer Be⸗ 
dürfniffe find noch zu löfen, und die Baftoren werden fie 
fchwerlich löſen. 

Endlich gehört zur harmonifchen Ausbildung des Gottes- 
bewußtieins im inzelnen und in Wolfe audy der gym- 
naftifhe Theil, oder die Ausbildung einer gefunden und 
fchönen Leiblichfeit. Das Turnen hätte nie befeirigt werben 
follen, gäbe es auch beffere Gründe für eine ſolche Beſei— 
tigung al8 die, welche in der Kampzifchen Zeit vorwalteten. 
Aber mit Herftellung des Turnens und Schwimmeng allein 
ift’8 nicht gethan. Das phyſiſche Leben wird, bei den jegigen 
Einrichtungen der meiften Schulen, nicht weniger gefnidt als 
das geiftig » fittliche, durch die Weberfüllung der Schulen 
mit Lehrgenenfländen. Der Knabe und der heranwachjende 
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Jüngling hat, und namentlich in den höhern Klaflen der Schulen, 
faft doppelt fo viel Stunden in doppelt fo viel Gegenftänden, 
als er wirklich verarbeiten fann. Daraus, und in den An- 
ftalten aud) aus dem Mangel hinlängliher und ftärfender 
Koft, und aus der (für Schüler wie für Lehrer) gewiſſenloſen 
Befchränfung der Ferien, und ihrer Verfümmerung durd) 
maßlofe Ferienarbeiten, ift Vieles zu erflären. Das gejunde 
Leben der Nation ift dadurch in jeder Hinficht gefchwächt, 
eben ſowol als durch die geiftlofe Pedanterei, womit in vielen 
höhern Anftalten das Studium des Alterthbums betrieben wird. 

Daß man Wehrhaftigkeit und Schulgymmaftif getrennt, 
ift ebenfall8 ein Zeichen des Sinfens jenes Geiftes, welcher 
fi von 1808 an neubelebend geltend machte, feit 1820 aber 
mehr oder weniger fyftematifch niedergebrüdt wurde. 

Keine Bildung wie feine Religion ohne lebendiges 
Gottesbewußtfein! Feine Erziehung als durch Sprache, Bibel 
und Altertfum, in ihrer menfchheitlichen Bedeutung! Aber 
auch Feine gefunde nationale Erziehung ohne gefunde und 
fchöne Leiblichfeit und volle Freude am Dafein! 


Drittes Hauptſtück. 
Die kirchliche Folgerung. 


Die Form der jetzigen kirchlichen Lehre und Gottesverehrung ent- 
ſpricht nicht dem Gottesbewußtſein der Gegenwart. 


Die Thatſache, daß keine der jetzt beſtehenden größern Ge— 
meinſchaften den Forderungen entſpricht, welche ſich aus unſerer 
bisherigen Betrachtung ergeben, bedarſ keines Beweiſes. Alſo 
auch nicht die Folgerung, daß ſie alle ſich reformiren oder 
untergehen müſſen. Denn das Eigenthümliche einer kritiſchen 
Zeit iſt ja eben dieſes, daß gewiſſe krankhafte Zuſtände, welche 
ſich vielleicht Jahrhunderte hindurchgezogen haben, aufgefordert 
werden durch die Stimme der Weltgeſchichte, das heißt durch 
die Noth, ſich von innen heraus neu zu geſtalten, wenn ſie 
nicht hinweggeſchwemmt werden ſollen von einer neuen Flut. 

Natürlich gibt es dagegen auf dem Gebiete der Theologie 
unwiderlegliche Einwendungen und Gegengründe, und auf dem 
‚ politifchen Gebiete auch Zwangsmittel, dergleichen unbequeme 
Betrachtungen zu befeitigen. Allein der Hiftorifer des Gottes- 
bewußtfeind bat feine Berechtigung bei dem hohen Gegen- 
ftande, welchen die Theologen den ihrigen nennen. &8 ift 
feine Pflicht die Wahrheit der Thatfachen zu erforfchen und 
auszufprechen: denn das ift der Beruf des Prieſterthums der 
Menfchheit. Inguifttion, Berfolgung und Verbächtigung fol 
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fein Ehrift fürchten: fie find auch Gottlob! den Leſern dieſes 
Werkes nur duch die Verfuche fophiftifcher Rechtsgelehrten 
und Theologen und ihrer Furzlebigen Helfershelfer befannt. 

Nach diefer Erklärung übergeben wir die folgenden Sätze 
dem Gewiſſen und dem Rachdenfen unferer Lefer. 


Erfter Sag. 
Die Gemeinde der Zufunft muß als Trägerin der 
Grundidee aller Anbetung anerfannt und dargeftellt 
werden, nämlich des wahrhaften Opfers. 


Die Gemeinde ift die fichtbare Darftelung der Gegen- 
wart Gottes unter den Menfchen, fein Tempel und Heilig- 
thum: ihre Anbetung das Gelöbniß diefem Gottesbewußtfein 
gemäß in Heiligkeit und mit hingebender Liebe zu denfen und 
zu leben. Das ift das wahre und urjprüngliche Opfer der 
Gemeinde: das Evangelium fordert diefed Opfer, und nur 
diefes: Die Reformation erfennt das Prinzip, aber ihre For⸗ 
mulare find nur proviforifch und entfprechen jener Forderung 
nicht. Wiffen und bevenfen das die Biichöfe, die Kirchenräthe 
und die kirchlichen Eonferenzen? 


Zweiter Saß. 


Der Gottesdienft muß binfichtlih des Gehalte 
zugleich biblifch und geiftig fein. 

Wie die Zorm ihren lebendigen Mittelpunkt bat in der 
Opferidee; fo der Gehalt. des Gottesvienftes in der Bibel, 
als weltgefchichtliher Offenbarung. Diefes bringt alfo mit 
ſich eine vernünftige Verleſung der Bibel: die evangelifche 
Geſchichte muß Mittelpunkt fein, und die rationell-biblifche 
Darftelung der Gefchichte der Offenbarung Gottes in der 
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Menfchheit im Kirchenjahr ſich von da aus geftalten. Haben 
das unfere Confiftorien und Kirchenräthe gethan? 


Dritter Sag. 


Der Gottesdienft muß freie und feftfiehende Elemente 

haben, darf aber nie herausgehen über die Bedeu— 

tung eines Sinnbildes, und alfo darf neben der 
Anbetung die Predigt nicht fehlen. 

Die Predigt ift das im Geifte des Predigers wieder- 
geborene Wort Gottes: ohne das Wort ift der hriftliche Gottes- 
dienft ein unvollfommener, und fteht immer in Gefahr in ein 
Zwechwerf oder felbftgültiged Werk auszuarten, das heißt 
ins Judenthum oder Heidenthum zurüdzufallen. Wiffen und 
bevenfen das unfere Liturgen? 


Vierter Sa. 


Beten kann nicht befohlen werden: aber es fommt 
von felbft durch den Geift Gottes aus dem durch 
Berlefung und Predigt des Wortes Gottes geho- 
benen Gottesbewußtfein der Gemeinde, welde 
Ehriftus als ihren König weiß, und durch Aeltefte 
und Synoden ihres Vertrauens ihrer Freiheit fi 
bewußt wird. 

Wie fol fi, die anbetende Gemeinde freudig erbauen, 
wenn fie in ihren eigenften Angelegenheiten bevormundet und 
gemaßregelt, und ihres Lebens nimmer froh wird? 


Viertes Hauptſtück. 


Die politiſche Folgerung. 


Nur die Staaten der geſetzlichen Freiheit koͤnnen die jetzige Kriſe 
überleben. 


Auch hier ftehen die Folgerungen aus unferer Erforſchung 
und Darſtellung des Gottesbewußtſeins der Menſchheit in 
ihrer geſchichtlichen fünftaufendjährigen Entwickelung fo klar 
auf jedem Blatte der Weltgeſchichte geſchrieben, für Jeden, 
welcher an eine göttliche Weltordnung, alſo an Gott, glaubt, 
und die Bedürfniſſe ſeines Gemüthes und der Gegenwart 
kennt, auch dafür zu leben und zu ſterben willig iſt, daß es 
als unnöthig erſcheint mehr zu thun als dieſe Folgerungen 
in möglichſt bündiger Faſſung kurz aufzuftellen. Nur die 
geſetzliche Freiheit iſt nach dem evangeliſchen Chriſtenthum 
wirklich gottgeſällig, weil allein ſittlich. Ja die bürgerliche 
Freiheit iſt die Gewähr der Auſrichtigkeit des evangeliſchen 
Bekenntniſſes, und nothwendig zur Bildung geſunder Ge- 
meinden und zur Herftellung der Harmonie des Lebens. 
Die bürgerliche Freiheit endlich iſt nothwendig nad der 
göttlichen Weltordnung, weil das Neid) Gottes durch Völker 
und Staaten fortfchreitet. Sebt aber thut fih allgemein ein 
Regen des religiöfen Geifted fund ald Nationalſache. Die 
beiden großen Gegenfäge der geiftigen Strömung ber legten 
dreihundert Jahre, der Romanismus, weldyer die VBölfer ohne 
Reformation zur politifchen Freiheit führen will, und der 
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Germanismus, welcher vor allem nach religiöfer Freiheit und 
fittlicher Reform ftrebt, find verſchwunden. 


Erfter Sag. 
Die politifche Krife ift eine religiös-kirchliche ge- 
worden, und die religiös-kirchliche eine politifche: 
die Völfer und Staaten bedürfen aber einer innern, 
fittliden Erneuerung. 


Zweiter Sag. 


Die Bölfer verlangen von den Regierungen größere 

Sreiheit, Die Regierungen größere Opfer von den 

Bölfern, aber wenige ziehen daraus einen richtigen 

Schluß: ein innerer Widerfprud, welcher eine Welt- 
frife herbeiführen muß. 

Mit diefen beiden Sägen ift viel mehr ausgefprochen 
und gefordert, ald die meiften Menfchen ſich bei diefen Wor- 
ten denken. Freiheit ift Selbftverwaltung und Selbftregierung: 
diefe aber ſetzen die Kraft fittlicher Willensbeftimmung und 
alfo Selbftbeherrichung im Cinzelnen voraus. Volksfreiheit 
ohne Revolution fett voraus das gegenfeitige Vertrauen Aller, 
gegründet auf Vertrauen auf Gott und Glauben an die fitt- 
lihe Weltordnung. 

Deshalb kann jedes Volk wol die Freiheit verfündigen, 
aber nur ein auf fittlich »religiöjer Baſis ftehendes Volk kann 
fie wirflid) ausüben und erhalten. Und jede Regierung kann 
am Ende der Nothwendigfeit weichen wollen auf Freiheit ein- 
zugehen: aber wenn dann im Volke das innere, fittliche Gottes- 
bewußtfein fehlt, die einzige Duelle aller Erneuerung, wie ift 
der Revolution dauernd zu fleuern? 


— — — — — — — 


Bunſen, Oott in ver Geſchichte. III. 25 


Fünftes Hauptſtück. 


Die fociale und chiliaſtiſche Solgerung. 


Die gejelligen Zuftände und die Zukunft der Menfchheit befinden. 
fih in einer Weltkriſe. 


Erfter Satz. 


Der Gegenfag zwiſchen nationalem Schriftthum 
und der Gefittung überhaupt einerfeits und Re- 
ligion und Frömmigkeit andererjeitS, muß eben 
fowol aufgehoben werden als der Gegenfaß von 
Wiffenfhaft und Forfhung mit Religion und Theo— 
logie, oder als der zwiſchen Freiheit der bürger- 
lihen Gemeinde und Freiheit der Firhlichen. 


Das Leben des neuen Europas ift durd jene Trennung und 
Scheidung verfümmert worden: und Doch ift Feine wahre 
MWiffenfhaft und Kunft denkbar ohne Gottesbewußtfein, und 
diefed kann nicht bildend fortichreiten ohne beide. Jene 
Gegenfäge find im Großen und Ganzen die Gegenfäge 
der romanifchen und der germanifchen Bildung, und es 
handelt fich darum, fie fo zu begreifen und zu Fräftigen, daß 
fie fich gegenfeitig ergänzen. Immer wird dabei das Unters 
jheidende fi) Fundgeben, daß nämlich der eine “Theil des 
gebildeten Europas vorzugsweife die eine Seite anftrebt und 
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ausbildet, der andere Dagegen die andere: allein bei voll 
fommener Durchbildung im Individuum wird fi) dieſe Ver⸗ 
fehiedenheit weſentlich nur als Gegenfat des Ausgangspunftes 
darſtellen. So iſt ſeit der großen Trennung die Religion der 
Germanen kunſtlos, die der Romanen dagegen ſtrebt nach 
Schmuck. Bei weiterer Ausbildung aber zeigt ſich die ger⸗ 
maniſche Kunſt eben jo gut wie das nationale Schriftthum 
religiös, und die Kunft und Literatur der Romanen dagegen 
firebt nach weltlicher Sreilaffung. Alle diefe Gegenfäge find 
verſchwunden oder verfchwindend : ein harmonifches, echt menfch- 
liches Leben fann fich geftalten, mit Durchdringung der Stände 
und der Nationalitäten: es fann aber auch Alles untergehen 
in Verwirrung. 


Zweiter Sag. 
Den focialiftifhen Ummälzungstrieben fann nur 
durd die wahre fociale Gefinnung und die daraus 
hervorgehende Erneuerung der gefelligen Zuftände 
mit Erfolg entgegengearbeitet werden. 

Auch hier zeigt ſich die Rettung nur in einer größern 
Vertiefung und Ausdehnung des Gottesbewußtfeing und feiner 
Verwirklichung von innen heraus. 

Niemand wird in Abreve ftellen, daß die vor fiebjig 
Sahren begonnene große politifche Umwälzung des romanifchen 
Europas furdhtbare ſociale Elemente in fich ſchloß, und daß 
diefe nicht allein dort, fondern auch im Schooße vieler ger- 
manifcher Nationen, mehr und mehr fich entwidelt haben. 
Das ift der Fortichritt des Todes, und das herrfcht vor 
alfenthalben, wo die Erfcheinung nicht als Fingerzeig der 
ewigen Weltordnung erfannt und benupt ift, um mit ber 
Beflerung der politifchen und fittlihen Zuftände tiefer zu 
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gehen. Das Uebel ift nicht mehr ein ürtliches im ftaatlichen 
Organismus, ſondern ein allgemeines. Aber jedem Uebel 
ſteht, bei innerlicher Gefunpheit, die heilende Kraft des ſich 
verjüngenden Lebens fiegreich zur Seite. Und haben nicht in 
der That auch felbft jene Bewegungen eine neue fittlich- 
religiöfe Kraft hervorgerufen, und zwar nicht allein bei den 
bedrohten höhern Klaſſen, fondern audy bei vielen vom So⸗ 
cialismus ergriffenen Seelen? Aber nur das Evangelium 

vermag dieſes Wunder in den Maffen zu wirfen. | 


Dritter Sag. 


Der Glaube an ein bevorftehendes Ende der Welt 

ift zu beachten als ein fortfchreitendes Gefühl der 

Zeit von einer gegenwärtigen Weltfrife und einer 

drohenden ſocialen, politifhen und religiöfen Kata— 
ſtrophe in Europa. 


Die beiden Formen ded Vorgefühld einer furdhtbaren 
und doch nicht allenthalben abzumwehrenden Kataftrophe der 
europäifchen Menfchheit find die von dem Herannahen des 
taufendjährigen Reiches, als der Wiederbringung aller Dinge, 
und die von einer unbedingten Zerftörung: fei es, daß das Ende 
diefer Welt, als Vertilgung des Menfchengefchlechted, oder nur 
als Vernichtung der gegenwärtigen Berhältniffe gedacht werde. 
Bon diefen beiden Vorſtellungen ift die erfte, die chiliaftifche, 
oder die Theorie vom Millennium, offenbar die gefördertere: 
ja, wenn fie richtig, alfo geiftig, gefaßt wird, muß fie Die 
evangelifch = apoftolifche heißen. Nach dem Evangelium, nad) 
den evangelifchen Briefen und nad der Offenbarung des 
Apofteld Johannes ift das Ziel und die endliche Wirfung ver 
richterlihen Wiederkehr Chrifti die Gründung eines allgemei- 
nen Gottesreiches. Wenn aber nun diefe Wiederkehr Ehrifti 
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das Zeichen des Kampfes und Gerichts fein foll (und das 
flieht klar im Evangelium), alfo des Unterganges der be 
ftehenden ungöttlichen Ordnungen, politifhen und kirchlichen, 
ift dann Chriſtus nicht bereits wiedergefehrt? Leben wir nicht 
in diefer feiner richterlichen Gegenwart, feiner verheißenen Zu- 
funft? Ohne allen Zweifel: nady dem Zeugniffe des Evan- 
geliums und der Weltgeſchichte. Wer beträgt ſich mehr, die 
Zuben, welche noch auf ihren Meſſias warten, ober bie 
Ehriften, Fürften wie Völker, welche nicht merfen, daß ber 
Meffias, an welchen fie glauben, der richtende Geift des Va— 
ters und Sohnes, wiedergefehrt if, um Gericht zu halten 
über diefe undanfbare und übermüthige Welt, und zum Trofte 
Derer, welche nur von Ihm das Heil erwarten? Wir glau- 
ben, daß die Verfündigungen der Apofalypfe noch eine große 
Zufünftigfeit einfließen: aber wir bedürfen ihrer nicht um 
un berechtigt zu finden, diefen Sag auszufprechen. 


Vierter Sag. 


‚Die bevorfiehende europäifhe Welt- Kataftrophe 

wird eben wie alle vorhergehenden ein Weltgericht 

fein, und nur eine größere und herrlidere Entfal- 
tung des Oottesreihes zur Folge haben. 


Diefes iſt bis jegt im jeder großen Weltkrife der Ball 
gewefen, und das dadurch fortgefchrittene Gotteswerk auf der 
Erde hat noch, in jedem Zweige, eine faum überfehbare 
Aufgabe weiterer Entwidelung vor fih. Einmal hat bie 
Ausbreitung ded Glaubens an das Evangelium ſich doch 
bisher nur in einem fehr engen Kreife bewegt, wenn man 
die Gaufeleien von Befehrungen von Kindern und BVölfern 
durch Taufbefprengung befeitigt. Zweitens weil diefer Glaube 
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biöher doch nur in die Außere Rinde des Weltlebend einge: 
derungen ift, fobald man auf die Verwirklichung gebt: fowol 
das theoretifche wie das praktiſche Gottedbewußtjein haben 
noch die größten Probleme der Willenfchaft und des gefelligen 
Lebens zu löfen. Endlich ift felbit der individuelle Glaube an 
Ehriftus bei den Meiften noch fehr ungeläutert und ungeift- 
ih. Der Autorktätsglaube und das Kleben an Aeußerlich- 
feiten ift nicht der Glaube, welchen Chriftus fordert. Ent⸗ 
weder ift das Chriftenthum eine Züge und- die Gefchichte des 
Gottesbewußtfeind die Darftelung eines Traumes, oder es 
wird Die Zeit fommen, wo jeder religiös gefinnte Menſch, 
die Frau wie der Mann, „von Gott felbft geleitet fein‘, das 
heißt, die Wahrheit des Chriftentbums in fich felbft un⸗ 
mittelbar empfinden wird, und wo dieſes allein Religion heißt. 
Dann erft fann die Religion die forialen Zuftände durchdringen. 

Eben fo gewiß muß eine Zeit fommen, wo eine abjolute 
Herrſchaft im Staate, religiös und fittlich, wie die Sflaven- 
herrfchaft betrachtet, und von beiden Seiten anerfannt wird, 
daß fie, wie diefe, ein noch größeres Unglüd fei für Die- 
jenigen, welche fie üben, als für Die, welche fe leiden. Die 
legtern fönnen durch folche Zuftände eben fowol zum Glauben 
gebracht werden ald zur Verzweiflung, die Herrſcher felbft 
aber nur zum Böſen, zur Lüge, zum Wahnfinn. 

Endlich, wenn eine göttliche Weltordnung befteht und 
in Jeſu Gottesbewußtfein gefchaut und abgefpiegelt ift, muß 
auch eine Zeit fommen, worin die Kriegführung als ein Reſt 
der Berwilderung und eben fo unvernünftig als unſittlich, und 
alfo die Veranlaflung deſſelben als ein gemeines Verbrechen 
angeſehen wird. 

Wer will glauben, daß unſere Staatsmänner auf die⸗ 
ſem Wege feien, wie Manche behaupten, und wie fchwärmeri- 
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ſche Gemüther meinen? Nicht einmal die erſte redliche An⸗ 
bahnung ſolcher Zuſtände durch eine Friedensverbindung ſitt⸗ 
lich frommer Nationen und aufrichtiger Regierungen, ver- 
bunden mit einem Schiedögerichte, den Amphiftyonen Der 
neuen Menfchheit, ift bis jest ernftlich angeftrebt von irgend 
einer Regierung. Aber fhon daß man die Sache erörtert, 
und daß die Idee als Mittel politifcher Bewerbung und 
diplomatifcher Täufchung gebraucht wird, beweift, daß fie eine 
Macht in den Gemüthern gewonnen hat. Die Ihoren und 
Heuchler, welche glauben, daß fie dadurch dem herannahen- 
den Gerichte entgehen werben! 


Fünfter Sag. 

Die Wiederbringung aller Dinge, alfo der Sieg 
des Guten aufder Erde, ift das Ziel der Geſchichte: 
der Geift ift unfterblich als fittliche Perfönlichkeit, 
und fein Fortfchritt unendlih, denn er ift ur: 
fprüngli Eins mit dem ewigen, bewußten Ge— 
danfen des Weltalls, und foll diefen Gedanfenauf 

der Erde verwirklichen in fchranfenlofer Zeit. 

Diefe lebte Folgerung ift, vom Standpunkte des rein 
geichichtlichen Forfchend nur bedingt zu erweifen, nämlid nur 
wenn zugegeben wird, was fich nicht gejchichtlich, jondern nur 
fpeeulativ erweifen läßt. Die Vernunft bat bewiefen, und 
fann zu jeder Zeit in neuer Formel beweilen, dag man end— 
liche Folgerungen auf das Unendliche anwenden kann, injo- 
fern nicht das Unterfcheidende beider in Betracht fommt, fon- 
dern Das, was im Endlichen als unendlich, weil ewig, gelebt 
werden muß. Außerdem aber ftellt das Gewiffen jene An— 
nahme als Heifchefag auf: wir nennen Gewiften, was bei 
Kant als praftifche Vernunft aufgeführt und behandelt wird. 





Schluß. 


Mit dieſem Satze langen wir alſo bei der aͤußerſten Grenze 
des uns vorgezeichneten Gebietes an, da wo das Geſchichtliche 
in Poeſie oder Speculation, das Schließen nach Analogie 
und Induction in die Beweisführung durch den reinen Ge⸗ 
danken übergeht. Unterdeſſen dürfen wir wol annehmen, 
dag in jenem Heiſcheſatze das dem Menſchen eingepflanzte 
Gottesbewußtfein mit unfehlbarer Wahrheit rede. Wir be- 
dürfen als Philofophen zu dieſer Annahme nidyts als den—⸗ 
felben Glauben der Vernunft, womit die Menfchheit an ihr 
Dafein und ihre Auffaffung der fichtbaren Wirklichkeit glaubt. 
Der denkende Gefchichtsforfcher nun wird in diefem Glauben 
an den göttlichen Inftinft mächtig geftärkft durch die Wahr: 
nehmung, daß die edelften Stämme der Menfchheit an dem- 
jelben feftgehalten haben in allen Zeitaltern, und zwar in 
demfelben Grade als fie erleuchtet, tugendhaft und glüdlich 
waren. Der Ehrift endlich findet diefen Glauben im tiefiten 
Grunde des Gottesbewußtfeind jener einzigen Perſönlichkeit, 
welche nicht allein der Urheber, fondern auch der Gegenftand 
unfers innerften Gottesbewußtſeins ift. 

Wenn nun die Entwidelung des menfchlidyen Geiftes 
als eine Entwidelung des Ewigen, Unendlichen in der Zeit 
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angefehen werden muß; fo wird fie nicht allein eine fort 
fchreitende fein, fondern als eine, nad) menfchlihem Map- 
ftabe unendliche angenommen werden müffen: das heißt ale 
ein Sortfchritt, deſſen Ende nicht beſtimmbar ift nach menfch- 
lichen Zeitverhältniflen. 

Was denn wird diefe Entwidelung anders fein als eine 
immer zunehmende Vereinigung von Erfenntnig und Gitt- 
lichkeit, eine immer innigere Durdhdringung des Wahren und 
des Guten, alfo die vollfommenfte Schönheit? Beides, Sein 
und Erfennen, Wahres und Gutes, find ja Eins in Oott. 
Sa das find beide auch, wenngleih in menfchlicher Unvoll- 
fommenheit, in der Menfchheit. Wir fehen fie, bei richtiger 
Beobachtung, in der Geſchichte Hand in Hand gehn, ob- 
gleich in Knechtögeftalt und dem gewöhnlichen Auge verhüllt 
in den Lumpen der menfchlihen Unvolfommenheit, außer 
wo fie in ihren Wirfungen fi unwiderſtehlich vor der Welt 
geltend machen. Die, welche diefe Vereinigung ald die wahre 
Weisheit lehren, find die wahren Jünger der Weltweisheit: 
Diejenigen aber, welche durch ihr Leben und Wirken biefe 
Weisheit bethätigen, Frauen wie Männer, find die wahren 
Sünger des als Geift zum Gerichte wiederkehrenden Chriftug, 
und werden die Welt richten mit Ihm. 

So gehe denn glaubensmuthig und in Gott felig durch 
die SIahrtaufende, du zerrifiene Menfchheit, du zertretenes 
Bolf Gottes! Du bift Doch eine größere Verherrlihung des 
Ewigen al8 alle Sonnen und Sterne, denn es ftrahlt aus 
dir, und von Allem was wir fehen, aus dir allein, ber 
bewußte Geift, nach welchem bie ganze Natur fih fehnt, und 
in. dir allein offenbart ſich die göttliche Liebe, welche den 
Gedanfen der Schöpfung gedacht und ſich in biefe Wirk: 
lichkeit verfenft bat! Und du, gottbewußtes Geſchlecht der 
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nächften oder einer fernern Zufunft, erfchrid und verzage 
nicht, wenn dad Weltgericht einbricht über das alte Europa: 
was ſtürzt, finft getroffen vom rächenden Blitze des Himmels, 
und was in Trümmer fällt, macht nur Plag dem neuen Leben, 
welches im ftillen Laufe von Jahrhunderten, unbeachtet und 
deshalb ungeftört, unter ihm aufgeiproßt if. Es wird Alles 
reifen zu fehönerer Frucht. Du aber, einzelner Geift, der du 
mit uns durch die wüfte und verwirrte Gegenwart zieheft, 
lebe das Ewige in der Zeit, weide dich an dem herrlichen, 
glüdlihern Weltalter, und fpiegele did und deine Zeit in 
dem großen Weltfpiegel dem Menfchheit, ver Bibel und ihrem 
unerſchöpflichen Schate von Gottedwort. Dann wirft du 
ganz verftehen jenen Spruch des frommen und weifen Mannes, 
den wir oben dir vor Augen geftellt haben: 


Wem Zeit ift wie Ewigkeit, 
Und Ewigfeit wie die Zeit, 
Der ift befreit 
Bon allem Streit. 


Ausführungen und Uachweife zum Dritten, 
Dierten und Siünften Buche. 


Ausführungen zum Dritten Buche, 
(Theil I.) 





1. 
Zu S. 47: Die Lieder des Schi- King. 


Die älteften Lieder, welche einen gefchichtlichen Anhaltspunkt haben, 
beziehen fid auf die Dynaſtie Schang, welde nad der Staats⸗ 
Chronologie 1766 Jahre v. Chr. zu regieren begann, nach ber einzig 
richtigen des Bambusbuches aber erſt im Jahre 1559. Nach 28 Regie: 
rungen, in 15 Gefchlechtern, folgte das Haus Tſcheüu, im Jahre 1050: 
gewöhnlich wird nach amtlicher Rechnung 1122 angenommen. Bon 
der Herrfchaft diefes Haufes dauern die erften elf Negierungen 269 
Jahre: alfo bis zum Jahre 782. Das Jahr 776 (erfle Olympiade) ift das 
fechste Jahr des zwölften Königs: in dieſes fällt die mit aller Genauig⸗ 
feit beobachtete Sonnenfinfterniß. Das erfle Jahr diefes Königs, Deus 
Dang, ift alfo das Jahr 781. Die Lieder aus dieſem Haufe gehen alfo 
vor 781 hinauf bis zum Jahre 1050. Hier allein haben wir nachweis⸗ 
liche Berfaffer: Anfpielungen auf das Haus Schang aber, Erinnerungen 
aus der Zeit diefer Dynaftie (alfo von 1559 — 1051 v. Ehr.), haben auch 
wol damals erft ihre dichterifche Form empfangen. Man fehe Gaubil, 
„Observations‘, I, 151. Bunfen, „Aegyptens Stelle”, Buch IV. Der in 
den Liedern gepriefene Wu-Wang ift der Gründer der Tſcheuͤ⸗Oynaſtie, 
welcher den gottlofen legten König der Schang flürzte. Er iſt, wie wir 
fehen werden, der Gründer der ethifchen Auslegung der Zeichen = Bhilofo: 
phie der Ehinefen. Seines Enfels Lieber fichen im „Schi-King“, Buch IV, 
Kap. 1, 2. Die aus der Dynaftie Schang in Kap. 3. (S. Mohls „Aus 
gabe der Ueberſ.“ S. 192 — 219. Bol. Noten zu Kap. 3, ©. 319 fg.) 

Mir geben bei diefer Gelegenheit ein ſchönes, altes Lied des Schi- 
King, welches Herr Johann Cramer in feinem „Schi⸗King oder chinefifche 
Lieder”, gefammelt von Confucius (|. oben im Terte, ©. AT), geſchmack⸗ 
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voll überfeht hat (S. 156), und in ber Vorrede (S. VIII finnig ale 
prophetifchen Ausfpruch der Ahnung einer erneuernden Zufunft bezeichnet. 


Aeußeres ohne Inneres. 


Herrlich iſt es wol zu ſchauen, 
Wie wir unfern Ahnen bauen 
Schöne Grabpentmale; 
Supglich auch bewahren wir 
Künſt' und Wiffenfhaftenzier 
Bleich des Himmels Strahle. 
Alles haben wir erfpäht, 

Auch zur tiefflen Tiefe gebt 
Unfers Geiſtes Forfchen: 
Dennoch ift uns angefagt, 
Daß dem Reich ein Morgen tagt, 
Wo es wird vermorſchen. 


Denn an innerem Gehalt, 

An des Geiftes Urgemwalt 

Fehlt es unferm Können; 

Wie der Gaf’ auch zierlich fpringt, 
Endlich es dem Hund gelingt, 
Nieder ihn zu rennen. 

Ein wunderbar ernftes Gefühl der völligen Abgeflorbenheit bes innern 
Lebens des alten Volkes der Menſchheit, aus dem achten Sahrhundert vor 
unferer Zeitrechnung, wo nicht aus früherer Zeit! Der chinefifche Welt: 
baum ift lange ausgehöhlt, aber er fteht noch! Und es gibt auch vielleicht 
Ehinefen außerhalb des Reiches der Mitte! 


2. 
Zu ©. 49: Die hinefifhe Bezeihnung des Gottes— 
namens. 

Meber bie Bezeichnung ber Gottheit durch Schang=ti, und das 
Berhältniß diefes Namens zu Ti, Tien, Schin und andern findet fich die 
ehrreichfte Nachweifung in H. Mebhurfi „Reply to the Essay of Dr. 
Booke’’ (Kanton 1848), 8. Auch für den Begriff des „Ewigen“ als 
Meberfegung von „Jahveh“ (Jehovah) gibt es ein dhinefliches Wort, 
welches ſchon Remuſat vorgefchlagen hat. 

Zu ©; 52: Die Unfterblichfeitölehre der Ehinefen. 

Wuttke hat darüber das Wichtigfte fehr zweckmaͤßig zufammenges 
ſtellt, II, 8. 18, ©. 48 fg. Die angeführten Ausfprüce bes Confucius 
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und feiner Schule find aus Gabeleng „Sing: ti: tchin = thfiuan”‘, in Laſſens 
„Beitfärift‘‘, III, S. 275 fg. entnommen. Die Erflärung des Confucius 
über die Ahnengeifter fteht in ‚„Memoires des Chinois”, XII, p. 243. 


4. | 


Zu ©. 56: Die Acht und die Vier und Sechzig Zei: 
hen des I⸗King, und ihre Bedeutung. 


Was Leibnizens mathematifch=philofophifchen Scharffinn befchäftigte, 
iſt jegt Fein Geheimnig mehr; verdiente aber wol einer eingehenbern 
Behandlung, als es gefunden, feitbvem (1830) ung die lang verborgen ge: 
bliebene Arbeit des Jeſuitenvaters Regis gedrudt vorliegt, durch Sulius 
Mohl. Hier follen nur Andeutungen über das Ergebnig einer von mir darüber 
angeftellten Forſchung gegeben werden. Die chinefifchen Commentatoren 
find feit Confucius darüber einig, daß drei Perioden in jenem räthfelhaf: 
ten Buche der Zeichen enthalten find. Die jüngite ift zugeftändlich die 
ethifche Ausbildung der 64 Zeichen, und es iſt Feinem Zweifel unterworfen, 
daß diefe in das Jahrzehend vor der Erhebung ber dritten Dynaſtie oder 
des Hauſes Tfcheü in die Jahre 1060— 1051 v. Ehr. fallen. Es ift ein 
Mürfelfpiel mit ethifch= phyfiichen Gegenſätzen, mit räthfelhaften Anfpies 
lungen auf die damaligen entjeglichen politifchen Verhältniſſe, die man 
bei Güglaff gut geſchildert findet. Daneben liegt eine rohe Darftellung phy⸗ 
fifcher Gegenfäge. Aelter noch müffen einige arithmetifche Kunſtſtücke fein. 
So Tafeln, welche das Verhaͤltniß des (ohne Zweifel einft gebräuchlichen) 
quinarifchen Syſtems zu dem Decimalſyſtem darzuftellen fcheinen: ja auch 
fehon das magifche Viereck (Lo-fcha) oder die quadratiiche Zufammen: 
ftellung der Zahlen 1 bis 9, fo eingerichtet, daß jede Reihe 15 ergibt. 
Die Tafel ift folgende: 
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Es fcheint mir dabei nicht zufällig, dag die aͤußerſten Zahlen der oberfien 
wagerechten Reihe (4 und 2) mit den quer gegenüberfiehenden der unterften 
(6 und 8) verbunden 10 ergeben, eben wie die beiden innern Zahlen ber 
oberften und unterften Reihe (9 und 1). Auch bier alfo möchte wol die 
Rüdficht auf die Erfindung des Syſtems der zwei Häute (2 >< 5 == 10) 
und fein Gebrauch flatt des quinarifchen nicht zufällig fein. Die Tafel 
wird dem großen Kaifer Dü zugefchrieben, dem großen Landbaumeiſter 
und dem Retter des Kandes vor der Ueberſchwemmung der beiden Ströme. 
Als feinen Regierungsanfang nimmt Vater Regis mit der amtlichen Zeit: 
rechnung („J-King“, 1, p. 60) das Jahr 2207 v. Chr. an: er fällt 
aber vielmehr in 1991 („Aegyptens Stelle‘, V, ©. 285, vgl. 274). 
Schon die Ausführung feines unfterblichden Werfes der Flußſicherung bes 
Dettes der beiden großen Ströme beweift, daß er ein guter Mathematifer 
war, und jene Meberlieferung ift alfo in feiner Weife zu bezweifeln. 
Der gelehrte Jeſuit ſelbſt fucht nachzuweijen (I, p. 8), daß die Figuren 
der berühmten Tafel der aus den acht Zeichen entflandenen 64 Kun 
(Zeichen), welche bereits in Fo-his Zeit fallen follen, eine Brogreffion dar⸗ 
ftellen, und zwar eine binarifche: 


2.4.8.1 0.32%. 6 
die Linien Dagegen die arithmetifche Reihe geben 
1.2.3.4.5.%6 


alfo die Exponenten der ſechs erſten Potenzen von zwei. Inden wir diefe 
Annahme auf fich felbft beruhen laffen, aber fo wie das gleich hohe Alter 
der 8 und ber 64 Zeichen, in welchen ſich nur eine ideenloſe Erweiterung 
ber urfprünglichen 4 oder 8 Gegenfäge zeigt, Halten wir jedoch die Nach⸗ 
richt fe, daß in dieſer Erweiterung bereits gegen das Jahr 1000 v. Chr. 
durch die Ticheu: Dynaftie eine Umftellung vorgenommen wurde: fie felbft 
muß alfo jedenfalls älter fein. An die Stelle diefes Spieles mit phyfſi⸗ 
ſchen Gegenfägen tritt dann ganz begreiflich die Vorhaltung politifcher 
Gedanken, durch ein geheimnißvoll fcheinendes und doc} unfchuldiges Spiel 
‚ mit ethifchen Begriffen. 

Als urfprünglicy fünnen wir alfo nur die Tafel der acht Zeichen 
annehmen, welche dem echt Hiftorifgen Kaifer Pao⸗-hi (Fo-hi) zuge: 
Ichrieben werden. Diefer Kaifer fällt jedenfalls vor das Jahr 3000 
(ſ. „Aegyptens Stelle”, Buch V). Die Tafel der acht Zeichen ftellt 
fih (mit Auslaffung der chinefifchen Namen) als Permutation der beiden 
höchſten Prinzipien (Dang, A männliches, und In, B weibliches), als 
der Außerfien Glieder der Reihe, fo dar: 
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1. AAA. Himmel (Xether) das Feuchte. 

8. BBB. Erde das Trockene. 
2. BAA. Wäfferiges (Regen, Duellen, Seen ıc.) das Xeichte. 

7. ABB. Berge ' das Schwere. 
3. ABA. Feuer das Heiße. 

6. BAB. Waſſer das Kalte. 

4. BBA. Donner das Starre. 

5. ABB. Winde das Bewegliche. 


Die bildlihe Darftellung der beiden Grundzeichen bei den Chinefen ift 
folgende: 


U) EEE GENE 
Sang: Die ungebrochene Linie: die gebrochene Linie: In. 
der Himmel die Erde 
Oben Unten 


Die Tafel der acht Zeichen aber ftellen fie fo dar: 
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Donner 
und Blitz 
Das iſt der ganze Text des älteſten I-King. Natürlich muß dieſen Räth- 
feln eine mündliche Ueberlieferung des phyfifch = philofophifchen Sinnes zur 
Seite gegangen fein. Aber die acht Zeichen find nicht der Anfang, fon- 
dern das Ende eines uralten Gedankens, der Grundidee, daß das Weltall 
durch die Wechfelwirfung von zwei oberften Prinzipien entflanden fet und 
beftehe. Das eine ift das Bollfommene, das männliche, der Himmel: 
das andere das Unvollfommene, das weibliche, die Erbe. Aus dem Spiele 
diefer beiden Prinzipien nun werden ein paar Gegenſaͤtze gebildet, rein 
phyfiſch. Damit fann feine Philofophie anfangen: die Zweiheit, in dem 
Bilde von Himmel und Erde ift bereits abgeleitet: der Begriff hat das 
Bild erzeugt, nicht umgekehrt: wie denn auch der Mond wirklich als 
Sn, als das unvollfommene oder empfangende Prinzip bargeftellt wird. 
Mit andern Worten, was wir als das Xeltefte im J⸗King finden, ift der 
Außerfte Realismus. Er wird Grund des Materialismus einer einft ale 
Gedanke beftandenen Auffaffung des Gegenſatzes zweier oberften wirkenden 
Kräfte. Ein folches Beginnen ohne Idee, und mit einem Bahlenbilbe, 
ohne alle Poefie, ift das getreue Bild des gefammten Sinismus. Das 
Gottesbewußtfein der Chinefen if der metaphyfifche Niederichlag eines 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. III. 26 


Himmel Wäfleriges Feuer | Winde MWafer Berg Erbe. 
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uralten Syſtems, welches aber in der erften Entwicdelung feitgehalten und 
flarr wurde. Das Grundweſen alles Chinefifchen, von den älteflen Ur⸗ 
funden an, ift die Unfähigkeit, aus einer Anfchauung eine Gedankenreihe 
zu entwideln: die Kraft wird todter Stoff, die Gottheit‘ das Firmament, 
ber Organismus ein Mechanismus. Daher die Unfähigfeit der neuern 
Ghinefen, bei der größten Anftelligfeit in einer Mafchine etwas Anderes 
zu verfiehen, als eben den äußern Mechanismus. Die chinefifche Nach⸗ 
bildung der Uhren ift weltbefannt: ein hiftorifcher Ausſpruch aus der letz⸗ 
ten Zeit, welchen ich der mündlichen Mittheilung des uns zu früh ent- 
riffenen Gützlaff verdanke, ift noch bezeichnender. Kizing, der Vicekönig, 
hatte nach dem Frieden von Nanfing ein Dampfichiff durch feine Chine⸗ 
fen erbauen laffen, ganz nach dem Borbilde eines englifchen. Es kam der 
Tag der Probefahrt: beide Dampfichiffe follten zugleich abfahren: aber das 
chinefifche Fonnte nicht vom Flecke. Einer der oberften Beamten ward ent: 
rüftet, trat zum Dolmetfcher (Güklaff), welcher neben den englifchen Behörden 
fand, und rief aus, in der burch des Grafen Görz geiftreiche Darftellung 
berühmt gewordenen Lingua franca: „Number One the same, but 
not walkie he’’, d. 5. „das Prinzip (der beiden Schiffe) iſt daſſelbe: 
aber das unfrige geht nicht.” Natürlich fand fich, daß dieſes Nichtgehen 
die natürliche Folge davon war, daß die Ehinefen nie das Brinzip des 
Dampfichiffes ftubirt, und alfo bei der Abfahrt die nothwendigen Klappen 
nicht geöffnet hatten, dabei aber zu flolz waren, den Beiſtand der Eng- 
länder anzunehmen. Was fie Prinzip nennen (das Erfte, Eins, wie 
principium von primus) ift ihnen nichts als der todte Mechanismus. 
So ift ihnen, feit fie Bhilofophen nach Gonfucius Weife geworben, der 
Himmel Daffelbe, was er ben Miniftern der Königin Anna von Groß 
britannien war, welche (nach einer gefchichtlichen Urfunde) aus dem 
von ber Königin gemachten (noch jegt aufbewahrten) Entwurfe ber Thron= 
rede zur Eröffnung des Parlamentes die Worte ausflrichen „als nichts: 
fagend , wodurch die Königin „dem Himmel’ Dank ausſprach für bie 
glücklichen Ereigniffe. Hier verhält fi die Idee der Borfehung (pro- 
noia, providentia) zu dem Simmel, wie das bewegende Prinzip der 
Dampfmafcgine zu dem Mechanismus. 

Es war alfo doch ein Fortfchritt, wenn der chineſiſche Zeitgenoffe 
Davids oder Salomos jenem Zeichenfpiel (welches außerdem mit dem ur⸗ 
alten Aberglauben des Weiffagens aus den farbigen Flecken ber ans Feuer 
gehaltenen Schildfrötenfchale zufammenhing) eine ethiiche Bebeutung gab. 
Es fonnte aus dem Spiele von Wärme und Kälte, Flüffig und Troden, 
nichts Vernünftiges herausfommen: je mehr man bie Grundgebanfen aus⸗ 
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ſpann, durch mathematiſche Vermehrung der Gegenſätze, denen feine 
Wirklichkeit entſprach, deſto gedankenloſer und geiſtloſer mußte das Spiel 
werden: der metaphyſiſche Gedanke war gänzlich verloren gegangen, und 
die phyſiſche Betrachtung gründete ſich weder auf einen wahren Gedan⸗ 
fen, noch auf die Wirflichfeit: es war ein inhaltleeres Spiel. 

Auf der andern Seite muß man aber allerdings geflehen, wenn man 
fi durch den zweiten Theil durcharbeitet, daß die ethiſche Philofophie bei 
jener Wendung nicht mehr gewann als bei ber frühern Betrachtung die 
fpeculative Philofophie und Mathematif oder bie Naturwiffenfhaft. Die 
ethifchen Betrachtungen find aufs willfürlichfte und geiftlofefte geknüpft 
an die alte Spielerei, und es fommt babei am Ende nicht einmal die 
Meisheit der Thierfabel der fpätern Volfsphilofophie Aegyptens, Indiens 
und Perfiens heraus. 

Die größte Wichtigkeit diefer ganzen feltfamen Ausbildung feheint 
diefe. Die Chinefen gingen aus von derfelben urfprünglichen Anfchauung 
aller andern denkenden Volker der Alten Welt, von dem Spiele der zwei 
oberftien Gegenfäge, Aber welches auch die neuefle Naturphilofophie 
nicht hinausfommt, fo wenig als Platos Timäus. Aber fie verloren 
bald die Fähigkeit Erfcheinung und Geift, Stoff und Kraft zu unter: 
foheiden.. So in der Sprache: fo in der Anfchauung des Verhältniſſes 
Gottes zu der Welt und zu dem Menfchen. Aber der Anfang diefer Ent- 
wickelung ift body der Gedanke, und das läßt fich noch jetzt nachweiſen. 


5. 
‚Zu ©. 63: Ueber Lao-zö. 


Wenn irgend etwas in dem Leben des Confucius bezeichnend ift 
für die Stellung, welche er felbft nahm gegenüber einem höhern Gottes⸗ 
bewußtfein, fo it es die Erzählung von feinem Zufammentreffen mit 
Laoszd. Es war furz nad. feinem politifchen Sale, den er noch nicht 
verfchmerzt hatte, als er fich entichloß, ben wunberlichen Weifen zu be: 
fuchen, ber ſich immer entfernt von ihm gehalten hatte. Er begann 
damit feinerfeits dem Eremiten einige fcholaftifchetheologifche Fragen vor⸗ 
zulegen, namentlih was die Reſte ber Verſtorbenen und bie ihnen 
fchuldige Verehrung betrifft. Laoszd gab ihm die (S. 61 angebeutete) 
Antwort, welche ungefähr darauf hinausgeht: „Laſſet die Todten ihre 
Todten begraben.‘ Er fcheint ihm aber offenbar auch die Hohlheit feines 
theologifch =philofophifchen Strebens und Syflems vorgehalten, und bei 
diefer Beranlafiung feine eigene Anficht über das Abfolute ausgeiprochen 
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zu haben. Denn fo verfiehen wir den fehr merfwürdigen Ausſpruch des. 
Confucius, den feine Schüler berichtet und ber viel zu charafteriftiih und 
tief ift, um von ihnen erfunden zu fein. Die Worte laffen ſich ungefähr 
fo wiedergeben: „Das Wild verfolge ich.mit meinen Pfeilen, den Fiſch 
„mit dem Samen, aber diefen Drachen kann ich nicht erreichen, wenn 
„er fih in die Lüfte erhebt.” Der Spruch madjt dem redlichen Manne 
die höchfte Ehre. Er Hatte in jener Stunde empfunden, daß er vor 
einem überlegenen Geifte geflanden, den er nicht zu faſſen vermochte, 
defien Worte aber fehr mächtig waren, obwol er das Syſtem ohne 
Zweifel als eine Schwärmerei betrachtete. Er vergaß den Unglimpf und 
die perfünliche Verlegung, die er erfahren, und welche bie ihn beglei- 
tenden Jünger gewiß fehr tief empfanden, und gab treu den Eindrud 
wieder, den er empfangen: ein unmillfärfiches Geſtändniß, daß er fich in 
einer, wenn auch mehr geficherten, doch nievern Sphäre bewege. 


| 6. 
Zu ©. 79: Die Gaͤthas oder Lieder Zoroafters. 


Hier, wie bei Buddha, gebührt die Palme dem ung fo frühzeitig 
entrifjenen, eben fo gründlichen und bejonnenen als geifteeichen franzöſi⸗ 
ſchen Gelehrten, Eugene Burnouf. Die unermübliche Forſchung deutfcher 
und dänifcher Gelehrten ift jet damit befchäftigt, die Texte des Zend: 
aveſta allmälig zu fichten und zugänglich zu machen: und die Bemühun: 
gen von Brodhaus, Spiegel und Weſtergaard find hier mit Achtung 
zu nennen. Das Aelteſte und Wichtigſte von Allem aber, deflen Ber: 
ftändniß bis jegt unüberwindliche Schwierigkeiten entgegengeftanden hatten, 
dürfen wir bald hoffen, befriedigend erflärt zu fehen durch die Vollendung 
von Haugs Werke über die Gäthäs. Diefer ausgezeichnete Gelehrte hat 
nämlich unternommen, die älteften Thrile des Zendaveſta, die fogenann= 
ten Gäthäs, oder Lieder Zarathuftras, kritiſch berichtigt herauszugeben und 
befriedigend zu erklären, welche zum Theil ein fo ſtarkes Gepräge perfünlichen 
Denkens und Handelns, und.perfünlicher Geſchicke eines Religionsftifters 
an fidy tragen, daß wir fihon deswegen kaum umhin Eönnen, in Diefen 
Theilen ein Werf Zorvafters felbft zu erfennen. Darauf führt auch die 
firenge, prophetifch gedrungene Form, und die alterthümliche Herrlichkeit 
der Sprache. Die Mittheilungen des mir befreundeten ausgezeichneten Ge⸗ 
lehrten (wortgetreue lateinifche Weberfegungen und mündliche Erflärun- 
gen) haben mich in Stand gefebt Das, was mir entſcheidend vorfam für 
bie Würdigung des Mannes und feiner Lehre für dieſes Werk zu benupen. 


Mitra Zoroafterd und der Beben. 405 


In meiner Weberfegung habe ich das alte Versmaß den ung geläufigen 
Haffifchen Formen nachgebildet, dabei aber mich der größten Treue be- 
fleißigt. 


T. 
| 3u ©. 94: Der Mitra Zorvafters und der Beden. 


Die einzige Duelle des altbaftrifchen Gottesbewußtfeins hinfichtlich 
des bei den ſpätern Perſern vorfommenden Sonnengottes Mitras find Die 
alten Vedenlieder. Die Gäthäs Zoroafters fennen ihn nicht. Das zen: 
difche Bewußtfein von ihm haben wir neulich durch eine fehöne Abhand- 
lung des gelehrten und jcharffinnigen Prälaten Windifchmann fennen 
gelernt. (Abhandlungen der D. M. &. I, 1, 1857.) 

Als feftftehend dürfen wir annehmen, daß in den Veden Pitra (der 
Gefährte, Freund, der Freundliche) als die Sonne in ihrer freundlichen 
Milde angerufen wird. In diefen fehr zahlreichen Anrufungen erfcheint 
er faft nie allein, fondern gewöhnlich in Verbindung mit Vaͤruna, dem 
Simmelsgewölbe. 

Bei der Zufammenftellung mit Baruna allein fleht Mitra voran in 
der Dualverbindung Miträ-Varunä: er fleht dem Tage vor, wie DBä- 
runa (der Sternenhimmel, eigentlich das ganze Himmelsgewölbe) der 
Nacht (Rigv. UI, 55, 7, ©. 97 Wilfon). Beides find Erfcheinungen von 
Agni, der feurigen Lebenskraft. Agni, heißt es vorher, hat zwei Müt- 
ter, Himmel und Erbe: 


Das Kind der zwei Mütter fchlummert im Werften: 
dann tritt e8 bervor, ohne Widerſtand, 

das find die Thaten Mitras und Vaͤrunas, 

groß, unvergleichlich ift der Götter Macht. 


Das edle Sonnenroß (Dadhifra) int den Menfchen gegeben von Mitra 
und Vaͤruna, heißt es in einem andern Liebe defielben Buches (89, 55 
vgl. 38, 2, Wilfon, IH, 198). Mitra endlich wird in einem Liebe deſſelben 
Buches (25, 10, S. 93) der Weichbauchige, Yenerzüngige genannt. 

Sn den fpätern Zendbüchern nun findet ſich offenbar eine weitere 
theologifche Nusbildung: Mitra ift das göttliche Licht der von Ahura- 
masda gefchaffenen Lichtfürper, alfo der Sonne, des Mondes und der 
Sterne. Er geht der Sonne voraus und beleuchtet zuerſt die Höhen, 
Allfichtbar ift er zugleich allfehend, alldurchdringend, alſo allgegenwärtig, 
allwiffend: Bild und Vertreter der Wahrheit und Treue. Er führt ein 
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in die unfterbliche Welt, welcher er ſelbſt entgegengeht, und deshalb heißt 
er Schug in beiden Welten (XXI, 9). Mitra ſteht hiernach als 
Mittler zwifchen dem ewigen Lichte und den himmlifchen Lichtförpern. 
Diefer Mitra iſt alfo, durch eine fpätere Rüdwirkung der alt-iranis 
ſchen Religion, mit Zoroafters Syſtem in der Weile in Verbindung ge- 
bracht, daß er dem Ahuramasda untergeordnet if, ald ein den andern 
Dazatas zur Seite fichender Genius. So betet er felbft in den an ihn 
gerichteten ‚ Mitra=Gebeten‘' zu dem oberftien Gott alfo (XIX, 74): 


„Ahuramasda, heiligfter Geift, Schöpfer der befürperten Lebenpigen, 
Reinen! Wenn mir vie Menfchen mit namenbenanntem Opfer opferten, 
wie fle den andern Yazatas opfern, fort von dem fchnellen, vergäng: 
lihen Zeitalter würde ich fihreiten: zum eigenen, bauernden, unfterb- 
lichen, unbegrenzten Leben hin werbe ich gehen.” 


Er heißt (XXI, 89) Priefter Ahuramasdas, wie von ihm angeordnet, 
wie Agni Hoherpriefter der Himmelsgötter in den Vedaliedern genannt wird. 
Mitras hervorragendes Beiwort in den Anfängen ift: der Wachfame: Die 
Bedeutung des Namens (der Freundliche) wird noch gefühlt, denn er 
heißt: der Mitras Herr, wo Mitra Beiwort ift (XXXV, 145). 

Herodots weibliche Mitra ift ohne Zweifel das Misverfländniß einer 
perfifchen Miträni (die Freundliche). Der Beiname ber Anähitä, ja 
fogar ihre Verehrung find zwar durchaus unbezeugt vor Artarerres (II, 
404— 359), auf deſſen Infchrift in Sufa (Morris in „Journal of Asiat. 
Soc.”, XV, 159) fie neben Mitra vorfommt. Ia wir haben bei Clemens 
von Alexandrien das ausdrüdliche Zeugnig des Beroſus (aus dem 3. 
Buche feiner chaldäifchen Gefchichte (f. Urfundenb. zu „Aegyptens Stelle“, 
©. 112), daß erft diefer Artarerres (,, Sohn des Darius Ochus“) dag 
Bild der Anaitis in allen Hauptfläbten feines Reiches aufftellte, und die 
PBerfer zur Verehrung der „Aphrodite Anaitis“ anhielt. Daß nun He- 
robot noch zur Zeit jenes Königs lebte (alfo nach 404), beweift feine 
Erwähnung, nicht allein des Amyrtäus, fondern auch feines Sohnes 
Baufiris, deſſen Statthalterfchaft nicht vor 400 fallen fann, wie in ben 
Unterfuchungen über Aegypten von mir nachgewiefen und in ben Zeit- 
tafeln anfchaulich gemacht iſt. Wir haben alfo in jener Angabe wiederum 
einen Beweis, daß Herodot an feinem Geſchichtswerke noch bis in bie 
fpäteften Lebensjahre Hinein gearbeitet hat. Aber eben fo gewiß ift auch, 
daß an die Verehrung einer weiblichen Mitragottheit von den Berfern 
vor Artarerres nicht zu denken it. Selbſt der Dienft eines perfönlichen 
Mitra ift nicht alt, ficherlich nicht zoroaftrifh. Nach dem Abendlande 
fam er erft im Jahrhunderte vor Chriſtus. 
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8. 
Zu ©. 102: Sunahfepa und das angeblide Men- 
fhenopfer. 


Diefe Legende ift zuerſt allgemeiner befannt geworden durch A. 
W. Schlegels Ueberfegung im „NRamdjana‘, I, 61. Dann hat Roth 
(1850) fie aus der viel ältern Quelle, dem „Aitareja-Brahmana“ gründ: 
lich behandelt in zwei Auffäßen, die in Webers „Indiſchen Studien” ge: 
drudt find (I, 2, ©. 457 fg. un II, 1, ©. 112 fg). Er fommt zu 
demfelben Ergebniffe wie Wilfon in dem gleichzeitig erfchienenen erften 
Bande ber Ueberfegung des „Rigveda“ (Anavara VI, ©. 59 fg. Anm. 
zu Sufta I, und L, 78, Anm. zu Schluß von Sufta VI) nämlich, daß 
die Begendengefchichte bein Veda fremd if. Es kann aber auch in Ab: 
rede geflellt werden, daß der „Rigveda“ bereits die Gefchichte als be—⸗ 
fannt vorausfegt: fie wird gar nicht etwa in jenem Liebe des erflen 
Buches erzählt, noch weniger befingt das Lieb dieſes Ereigniß. Umge⸗ 
fehrt, ed wird darauf nur angefpielt. Nun mag es allerdings auch eine 
Ueberlieferung jenes uralten reigniffes gegeben haben: allein in jenen 
Darftellungen find die einzelnen Züge auf erträumten Auslafjungen des 
Vedaliedes befchränft. Sie fünnen nicht aus irgend einer andern alten 
Duelle entftanden fein, fondern müflen als phantaftifcher Erfah für die 
verlorene Gefchichte angefehen werden. Ich bemerfe noch außerdem, daß 
dabei überhaupt nur bie erfte Sufta zur Frage fommen fann, denn in 
ihr allein fommt Sunahfepas Name vor, in den übrigen fechs dieſer Ab- 
theilung find weder er genannt, noch auch jenes Ereigniß. Die betreffende 
Stelle find wiederum nur folgende zwei Verſe (12 und 13 nad Roth 
und Wilfon): 


12. Das fagt man mir immer, Tag und Nächte, 
Das thut mir Fund die Einficht meines Herzens: 
Der welchen rief gefeflelt Sunahfepa, 
Der König Vaͤruna foll uns befreien. 


413. Als Sunahfepa ward ergriffen und gebunden 
An die drei Pfähle, rief er an Aditja, 

Daß ihn befreien möge VBäaruna ver König, 
Der Weife, Starke feine Bande löfen. 


Die andere von Roth beigebrachte Stelle lautet alfo (V, 1, 2, D: 
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Du haft ihn losgemacht von taufenn Pforten, 
Der dich in Banden anrief, Sunahfepa: 

So Llöfe venn auch unfre Bande, Agni, 
Hierher zu uns dich lagernd, kund'ger Opf'rer! 


Hier iſt Agni felbft (das Feuer) der Befreier, und der Pflöde oder Pfähle, 
an welche Sunahfepa gebunden ift, find zahllofe. Die Veden behandeln 
alfo die Gefchichte als eine alte, dunkle Sage mit dichterifcher Freiheit. 
Eine Opferungsgefihichte liegt ohne Zweifel zu Grunde: aber wie und 
wo? das ift eine andere Frage. Noch weniger find wir berechtigt, bie 
urfprüngliche alte Sage mit dem Mythus von Phriros oder der Opferung 
der SIphigenia, oder gar mit Ifaafs Opferung zu vergleichen. Nur Eins 
dürfte als feſtſtehend angefehen werden: die Sage ift nicht im Rande des 
Indus, fondern in Mittelafien, und zwar in Baltrien entflanden: denn 
der Name ift baftrifchen Urfprunge. 


9. 
Zu S. 103: Die Ribhu. 


Die Anſicht der Ribhu als der Urväter des Menſchengeſchlechts 
hat H. Neve (Löwen 1846) entwickelt in ſeiner Schrift „Essai sur la 
mythe des Ribhavas“. Aber der phyſiſche Charakter der Dichtung, mit 
kosmogoniſchem Hintergrunde iſt unverkennbar (vgl. Wilſon zu „Rigveda“, 
I, p. 46). Die Vedenlieder, welche hier beſonders Aufſchluß geben, find: 
Rigveda, IV, 4, vgl. I, 110, 5, wo am Schluffe Meer, Luft, Erbe 
ausdrüdlich genannt find. So erflären fi auch ihre in diefem Liebe 
genannten Namen: 

Vadſcha (Raub, Nahrung). 

Ribhu (der Starke). 

Vibhvan (der überall if). 

Sie find Söhne Angiras, der Sonne: als ihre Mutter muf die Erde ge 
dacht fein: denn fie flärfen ihre niedergebeugten Aeltern, indem fie Alles 
mit Leben erfüllen, unter Leitung des Toafchri, des Demiurgen. So heißt 
es von ihnen, daß fie den beiden Lichtbringern, den Asvinen, ihre Wagen 
bauten, auf welchen fie burdy die Ober- und Unterwelt ziehen (I, 111, 1, 
vgl. 117, 118), ober des Sonnengottes Pferde bildeten (vgl. 20, 2). 
Wenn es hier heißt (DB. 1), daß fie ‚göttlich geboren‘ waren, fo erklärt 
fi) das eben aus ihrer Verbindung mit dem fchaffenden Geifte, ald Ge: 
hülfen der Weltfchöpfung. Der Eosmogonifche Charakter ift aber genug 
ausgefprochen im zweiten Derfe, wo es heißt: 
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Geiſtig (Manafa) behufen fie für Indra die Roffe, welche auf feinen Be⸗ 
fehl angefchirrt werben. 


Ehe fie ihre fegensreiches Werk begannen, fchliefen fie zwölf Tage in 
der Gaftfreundfchaft des Unverhüllbaren: dann machten fie fruchtbar die 
Felder, leiteten die Flüffe, und es fanden Gewächfe in den Ebenen, Ge: 
wäſſer in der Tiefe (B. I). Es war ein glücklicher Gedanfe, die zwölf 
Nächte mit den, Twelfth night‘ der Angelfachen (zwölfte Nacht), d. h. den 
zwölf Tagen vom 25. December bis 8. Januar zu vergleichen. Nach unferer 
Anficht erflärt fich diefe Benennung eben fo wie bie indifche höchft einfach 
aus derfelben Anfchauung. Die wiederbelebenden Kräfte der Natur (alfo jene 
drei, ducch ihre zufammenwirfenden Urfräfte oder Elemente) beginnen ihr 
fegensreiches Werf auf dem Erdboden mit der erflen wiedererftehenden 
Sonne (Sol Victor, 25. December bei den Römern): die Sonne ruht 
einige Nächte: erfi 12 Tage nach der Sonnenwende, vom 6. Januar an 
(Spiphanias) beginnen Pflanzen und Thiere neuen Lebenstrieb zu fpüren. 
Im folgenden Verſe heißt es dann weiter: 


Sie machten ven fchön rollenden Wagen, auf dem die Männer ſtehen, 

fie ſchufen die überallhin eilende allgeſtaltige Kuh: 

die Ribhu mögen uns Reichthum ſchaffen, 

die hülfreichen, thätigen, ſchönhandigen. 

An ihrem Werk hatten die Goͤtter Gefallen, 

es mit Weisheit und Einſicht prüfend: 

Vadſcha wurde den Göttern, Ribhu dem Indra, Vibhvan dem Vaͤruna zugetheilt. 
(Nah Dr. Haugs Ueberſ.) 


Die vielgeſtaltige, allenthalben hineilende Kuh kann nur die Erde oder 
der Mond ſein: das zweite würde beſſer paſſen für die Beiwörter. 


10. 


Zu ©. 103: Jama, der Gott der Unterwelt. 


Was den Namen Iama betrifft, fo beziehen wir uns auf Rothe 
fhöne Darflellungen in „Die Sage von Feridun“ und „Die Sage von 
Oſchemſchid“ (Zeitfehr. d. D. M. ©. Bd. IT [1848], ©. 216 fg., und 
Bd. IV [1850], S. 417 fg.), womit fest zu vergleichen ift Mar Müllers 
Ausführung zu feinem Auffabe über die indifche Mythologie. 

Die Grundidee aber fchließt ſich uns vielleicht am leichteſten auf, 
wenn wir die vediſche Darftelung (welche ich auch Hier in mandjen 
Punkten für älter halte als die von Jima) in den zoroaftrifchen Büchern an 
bas im Terte Angeveutete anfnüpfen, und an das eben von den Ribhu 
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Gefagte. Nach dem Veda (Roth, S. 424) iſt Jama der Sohn Vivasvats, 
„des Leuchtenden“. Diefer hatte zur Gemahlin die göttliche Tochter des Gott: 
bildners Tvafchtar. Die Mutter ift Saranju, das Wolfendunfel. Sie ver: 
ſchwindet, nachdem fie dem Bivasvat die zwei Zwillingspaare geboren. 
Bon diefen beiden Paaren werben, als das jüngere, die beiden Asvin 
genannt (die beiden Lichtbringer): von dem andern Paar ift Jama (der 
Zwilling, gemellus) befannt: allein daraus möchten wir doch nicht ohne 
weiteres auf eine Schwefter Jami fchließen, welche Roth hier hinzudenft, 
als Mutter der Menfchen. Nach jener Erzählung tritt an die Stelle der 
göttlichen Tochter eine „Aehnliche‘, welche die Himmlifchen dem Vivas⸗ 
sat bilden und antrauen. Spätere nennen fie Tſchaja, Schattenbild. 
Jama iſt auch Hier die elementarifche Sonne, welche mit der Erde die 
Schöpfung vollbringt, in Wechfelwirfung: aber im Kampfe mit wider- 
firebenden, dunfeln Kräften, den Stürmen. Jama iſt ein Swilling: natür⸗ 
lich als Morgenfonne und Abendfonne, als aufgehende und untergehende. 
Die zweite ift, nach fehr allgemeiner Auffaffung, die Sonne der Welt 
der Todten. So iſt denn Jama fihon in den Veden der Fürft der Seli- 
gen. In der von Roth angeführten Stelle des „Rigveda“ (X, 1, 14, 
1, 2) heißt es von ihm: 

Der ven Weg aus der Tiefe zu ven Höhen für Viele aufſchloß, 

ven Sohn Bivasvats, den Verfammler ver Menſchen, 

Jama den König feire mit Gabe. 

Die Fortbildung dieſes Königs der Unterwelt finden wir im Jama 
der zoroaftrifchen Bücher, dem Dichem oder Dfchemfchid der Parfen ent: 
fpricht. Bei Ferduſt ift er fchon ganz und gar ein menfchlicher Herr- 
feher, der vierte König Irans. Aber in den Altern Zendbüchern ift er 
eine fosmogonifche Gottheit, und verbunden mit der Unterwelt. Gr rich⸗ 
tet als Diener Ahuramasdas die Welt ein, und Herrfcht in dem Lande 
der Seligen. 

Segen wir alfo die Züge zufammen, fo haben wir ein Seitenftüd 
zu der Gefchichte des Mythus der Aftarte, eben wie des Ofiris. 

1. Sama, ber weltfchaffende Gott (Tnafchtar). 

2. Jama, die Sonne, als erzeugende Lebenskraft (Sohn des Bildners). 

3. Sama, die Sonnenfcheibe, als Zwillingspaar, die aufgehende und 

untergehende. 

4.. Sama, der Herrfcher der Seligen. 

5. Dſchem, Dichemfchid, der uralte iranifche König und Held. 

So tief als der heibnifche Semite war aber doch der vordhriftliche Arier 
nicht gefunfen, in Afien fo wenig als in Hellas! Dort fchon zeigt fich 
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der Unterfchied des Aramäifchen und Chamitifchen gegenüber dem Arifchen. 
Dort werden aus Aftarte und Ofiris Gögen, im Bolfsglauben ein reiner 
Fetiſchdienſt. So ſchon zu Salomos Zeiten in Phönizgien — und bei den 
gößendienerifchen Sfraeliten felbft. 


11. 


3u ©. 115: Das Verbrennen der Witwen, ein erft 
jest enthüllter Priefterbetrug: eben fo ift das Ver—⸗ 
bot ihres Wiederverheirathens den Veden zuwider. 


Diefer Vers ift an die nicht verwitweten Frauen gerichtet, benen 

geboten wird: 

„Geht Hin in die Wohnung zuerſt“ (agre): 
diefes legte Wort verfälfchenn (in agne) erhielt man ben (übrigens für 
jene Frauen, als nicht Witwen, doppelt unfinnigen) Spruch: 

Geht Hin in die Wohnung (Plab) des Feuers. 
Diefes iſt eine wahrhaft großartige Weife, die heilige Schrift etwas 
Ungereimtes fagen zu laflen, um einen gottlofen Gebrauch zum Glaubens 
punft zu erheben! Wilſon hat diefes zuerft nachgewiefen. „Journal of 
Asiatic Society“, 1856, p. 201 sq. Eolebroofe hatte ſich durch jene Ver: 
fälſchung irre machen laffen. 

Ein frommer BVifchnupriefter Hat im März 1858 nach den neueften 
englifchen Blättern (‚Saturday Review‘ im Galignani vom 24. April 
1858) feinem Herzen Luft gemacht über den häufigen Kindermord, in 
einem merfwürbigen Briefe an ben Herausgeber einer indifchen Zeitung, 
die zu Madras erfcheint. Es heißt darin, nach einem Gebete an Vifchnu, 
und vielen Anführungen aus indifchen Dichtern: „Wenn, in Ueberein- 
flimmung mit den Veden, und mit ben heiligen Gefegbüchern welche 
darauf gebaut find, es den Frauen erlaubt wäre wieder zu heirathen, fo 
würde große Verſuchung und Schande vermieden werden... . Lefen wir 
nicht in den Veden, daß wie ein Mann bis viermal heirathen kann, fo 
eine Frau mindeflens zweimal. Iſt's nicht genug, daß in dieſem Lande 
viele Leute fich nicht fchenen Kühe zu morden? Müſſen auch neugeborene 
Kinder gemorbdet werben?‘ Der Herausgeber hat den Muth, die Wahr- 
heit diefer Betrachtung anzuerfennen: „Es tft wirklich fo‘, fagt er, und 
neulich noch erfannte es ein gelehrter Brahmin an, daß die Veden jene 
Wiederverheirathung junger Witwen geftatten: „aber“, fügt er hinzu: 
„Bücher lieſt man, der Sitte folgt man. Wer wagt es, fi der Sitte 
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zu widerſetzen?“ Natürlich Niemand, in feiner Religion, wo bie ges 
ſchichtliche Wahrheit des Weberlieferten nichts ift, der Ausſpruch ber 
Priefterfchäft Alles! Arme Menfchheit! 


12. 
Zu ©. 118: Das Erbredt und die Todtenopfer. 


Ich babe diefe Idee zuerſt ausgefprochen, und foweit es Die 
Grenzen einer afademifchen Preisfchrift und das Maß jugendlichen 
Wiſſens erlaubte, dargelegt in meiner Abhandlung: „De jure haeredi- 
tario Atheniensium’’, gedrudt in Göttingen 1813. Gans eignete fich dieſen 
Gedanken an in feinem gelehrten und geiftreichen Werfe über das Erb- 
recht, beftritt aber meine Zurüdführung der fechs erbenden Glieder und 
DOpfergenoffen auf zunächſt drei nach oben und drei nach unten. Klenze 
hat darauf genügend geantwortet. Ich halte noch jeßt die eben angedeu- 
tete urfprüngliche Befchränfung fefl, und eben fo die Behauptung, daß 
fie den uralten, den ariſchen Stämmen gemeinfamen Grund, wie des Ge: 
feßes der Verpflichtung zum Darbringen der Todtenfpenden, fo ber Bes 
rechtigung zum Erben an Sohnes Statt bilde. Der Sohn opfert dem 
Bater, und mit ihm defien Vater, und dem Großvater von väterlicher 
Seite. Drei Gefchlechter bilden die nächfte Einheit des Haufes: deshalb 
erben auch in allen Linien, in gerader Linie und in GSeitenverwandtfchaft, 
die Nachkommen nur bis zum dritten Gliede. Daher alfo beim Mangel 
von Erben in gerader Linie, vom Stamme des Vaters des Erblaffers 
nur der Sohn (des Verftorbenen Bruder), deſſen Sohn oder Tochter (alfo 
Brudersfohn, Schwefterfohn, aveıpıos) und zulegt des Bruderskindes Sohn 
(iveylou rais). Dann aber wird die Linie des Großvaters berufen, big 
ins dritte Glied, alfo bis zu des Oheims Sohn (dvedıadng) und beffen 
Sohn (dvepıadov nais). Eine ganze Rede des Iſäus und die flegreiche 
Rede des Demofthenes (wider den Demaratus) drehen fihh um biefen 
Punkt. Daher aud die übereinftimmende Definition von Heltern, im 
folonifhen und im Zwölftafelrechte: 


„Aeltern find Vater und Mutter, Großvater und Großmutter und 
deren Bater und Mutter. ‘' 


Die Grundidee ift gewiß nicht metaphyfifch, fondern aus ber Bedeutung 
ber Wirklichkeit genommen. Hier findet ſich, der Regel nad), die urfprüng- 
liche Lebensgemeinfchaft dreier Geſchlechter: Ihre Einheit bildet die Einheit 
des Haufes. 
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13. 


Zu ©. 126: Die Erwähnung Brahmas und Vifhnus 
in den Bedenliedern. 


Brahma fommt in einem Liede des „Rigveda“ (IV, 22, 7, Wil: 
fon III, ©. 462) ale Name Indras vor: 

„Mit Liedern rufe id an Indra, unfern Freund, welcher Brahma 
ift: Gebet zieht ihn herbei, als den Anbetungswürbigen, ihn zu melfen 
wie eine Kuh.‘ 

Auch Viſchnu wird in vielen Vedenliedern angerufen, als Bei: 
name Indras (der Schreitende, Gradivus): als Indra werden ihm deshalb 
auch (IV, 7, 13, Bilfon 484), als dem Weltichöpfer die drei Schritte 
zugefchrieben, mit welchen er die drei Welten (Himmel, Luft, Erde) 
durchſchritt (I, 6, 16, 17, Wilfon I, ©. 53). 

Aber das Lieb, auf welches der Text fich bezieht (IT, 164, Wilfon IL, 
©. 125—144), ift ein ganz fpäter Erguß der fich bildenden brahmanifchen 
Myftit, ein pantheiftifches Räthfellied. Diefes längſte aller Lieder befteht 
aus zwei Theilen: urfprünglic hatte es 41 Strophen, dann wurden 
Strophe 42—52 in einem andern Versmaße hinzugeſetzt. Schon in 
jenem erften Theile num wird „der unvergängliche Veda“ als ein be- 
ſtehendes heiliges, Buch genannt (Str. 39). Im zweiten wird die Göttin 
Saräswati (Str. 49) angeführt, alſo der heilige, Elaffifche Brahmanen: 
fluß im Gangesland: das alte Indien der Sieben (fünf) Strüme des In: 
duslandes ift verlaſſen. Das Lieb iſt folglich entfchienen jung und pan- 
theiftifch. So heißt es Str. 32 (in Str. 31 ift von der Sonne, ber 
Befchügerin des Weltalls die Rede): 

Der Werkmeißer (Bildner des Weltalls) weiß es nicht: 

der es gefchaut hat begreift es nicht: 

noch eingefchloffen im Mutterleibe ift er bereits vielen Geburten unter- 
worfen, 

und ift eingetreten in eine böfe Bahn (des werbenden Dafeins). 

Die letzte Antwort jenes erften Theile des Liedes auf die Fragen 
nach der Löfung der Näthfelworte ift diefe (Str. 35-37): 

5. Diefer Altar ift das Außerfte Ende der Erde: 
biefes Opfer ver Nabel ver Welt: 


diefer Somatranf die befruchtende Kraft der regenergießenvden Roffe: 
diefes Brahma (diefe Opferftren) if ver oberfte Simmel der Rede (Veda). 


3. Die Sieben, ver Keim, das Weltbefruchtende für ein halbes Jahr, 
[d. h. die Sunnenftrahlen, der Regen, die befruchtenne Kraft] 
ruhen, nach Vorherbeftimmung, in Vifhnus mancherlei Thätigkeiten: 
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durch ihre Einſicht durchdringen fie Alles umher, 
denn einfichtig und fi) ausbreiten ſind fie. 


37. Ih durchſchaue nicht, ob ich dieſes Alles bin: 
verwirrt und gebundenen Sinnes geh ich einher, 
fo wie die Grfigebornen des Gedankens mich erreichen, 
wird ein Theil des Wortes mir aufgefchloffen. 


Doch ift auch noch hier Brahma ein Neutrum, ein Ding, etwas äußerlich 
Gegenitändliches, die Opferfireu: Viſchnu ift Die metaphufifche Einheit 
fchaffender Urfräfte, welche in Indra verehrt wird. 

Je mehr wir von dem Terte des Rigveda vor uns haben, befto 
mehr gewinnen wir Die Weberzeugung, daß in ihm fehr viele, durch 
lange Zeiträume getrennte Schichten zu unterfcheiden find. Die Kritif 
beginnt erſt: aber jeßt auf ficherer, fefler Grundlage. 


14. 


Zu ©. 139: Die ethiſch-metaphyſiſchen Xehrfäge der 

Sanfhja- Karifa, oder der Zufammenfaffung der 

Lehre Kapilas, des Büßers, von Entitehen, Fort- 
Dauern und Zerftörung der Wefen. 


8. 1, 2. Das Leiden des Dafeins ift dreifach (es geht entweder 
aus von uns oder von der Außenwelt oder von den Göttern oder Geiftern, 
dem Schickſal, vgl. $. 51). Weder das Sichtbare (die Wahrnehmung, 
$. 5) noch auch die Weberlieferung (die von ben heiligen Büchern vor⸗ 
gefchriebenen Bräuche und Werke) vermögen diefes dreifache Leiden des 
Dafeins aufzuheben. Denn auch die Weberlieferung ift behaftet mit Un- 
reinem (dem von Gedanken nicht Durchdrungenen), mit Vergänglichem 
(allem außer dem Geifle Gefuchten), und mit Mebermaß (der äußerlichen 
Bräuche und dergleihen). Die wahrhaft rettende Erfenntniß iſt die drei⸗ 
fache Erkenntniß des Entfalteten, des Nicht: Entfalteten und des Erfen: 
nenden. (Das Entfaltete ift die beflehende Welt der Erfcheinungen: das 
Nicht= Entfaltete ift die Urnatur, die Wurzel der Prafriti, die unendliche 
Urfraft der Dinge als folcher: das Erfennende ift der Geift, Puruſcha, 
der reine Geift, der im Manne [PBurufcha] ficy darftellt). 

$. 3. Die Urnatur (Mula=Prafrisi) ift nicht erzeugt, aber fle er- 
zeugt die feelifchen Kräfte: dieſe find (wahrnehmende) Vernunft, leiden- 
fchaftlicher (natürlicher) Wille, und die Phantufle oder Kraft der Bor: 
ftellung: der (im inzelwefen lebende) Geift erzeugt nicht (die Dinge) 
und ift felbjt nicht Erzeugniß (ber Urnatur). 
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8. 4-7. Nur bie wahre Erfenntniß hat Beweisfraft. Der Beweis 
wird in drei Stufen angeftrebt (er wird gewünfcht, nicht bewirft): einmal 
durch das Sichtbare, zweitens durch das aus demfelben Abgeleitete (das 
empirifche Wiffen, Die aus ber finnlichen Wahrnehmung gezogene Er: 
fahrung) und endlich (höchſte Stufe des unvollfommenen Beweifes) durch 
bie Offenbarung (bie Ueberlieferung, oder die gefchichtliche Darftellung 
in den Heiligen Büchern und Bräuchen). Alles was mit der finnlichen 
Wahrnehmung und dem Aecußerlichen zufammenhängt, hat nur unvoll= 
fommene Beweisfraft. 

$.8. Die Mula=Prafriti (Urnatur) wird nur wahrgenommen aus 
ihrer Wirkung. Die Crfcheinungen, anzufangen mit der das Sinnliche 
wahrnehmenden Vernunft, find ihre Wirkung, aber nicht fie felbft. 

8. 9. Die wahrnehmende Vernunft und die übrigen natürlichen Er⸗ 
fıheinungen find nothwendig die Wirkung eines Seienden (Sat), als der 
Urſache. Die Wirkung Hat ihr Sein in der Urſache. Das Nichtfein 
Afat) Hat Feine wirkende Kraft: die einzelne Erfcheinung (mie Luft, 
Wind) kann nicht Urfache des Entftehens der Dinge jein: das Mögliche 
wird nur durch das Vermögende hervorgebracht. | 

$. 10—16. Die Erfeheinung ift die entfaltete Natur: ihre Wur- 
zel ift die nichtentfaltete. Das Entfaltete und das Nichtent- 
faltete haben Einiges gemeinfam, in Anderm bilden fie einen entſchiede⸗ 
nen Gegenfag. Das Entfaltete ift verurfacht, nicht ewig, nicht durch⸗ 
dringend: es ift gefchäftig, vielfach, fich anlehnend, umfangen, gegliedert, 
abhängig (bedingt). Das Nichtentfaltete iſt von allem Diefen das Gegentheil 
(8. 10). Aber beide haben mit einander gemein, daß fie die Dreiheit der 
Eigenfchaften (Gunas) befißen ($. 18), ferner, daß fle nicht unterfcheidend 
(alfo daß fie bewußtlos), daß fie (dem Geifle) Gegenftand find, daß fie 
gemeinschaftlich find (allen einzelnen Geiftern), unlebendig, hervorbringend 
(zeugend und gebärend). Der Geift bildet einen Gegenfab gegen beide, 
infofern er allein Xeben ift und hat: einen befondern Gegenfaß gegen bie 
unentfaltete Natur bildet er dadurch, daß er, der Zahl nach, ein Viel⸗ 
faches iſt (wie die entfaltete Natur $. 18). Jeder Geift (Mana) hat feine 
Eigenthümlichfeit, aber jedem ift Die Natur gemeinfchaftlih. Er geht nicht 
aus dem Unentfalteten hervor, aber er nimmt aus ihm, dem Ungefchie- 
denen, Das heraus, was nun feine erfcheinende Perfönlichfeit bildet: und 
zwar mit dem Zwecke die Natur (das Endliche) zu ſchauen, zu genießen, 
zu erfennen. 

8. 17. Der Geift allein ift: die Gefammtheit der Dinge dient 
einem Andern als ihrem Zwecke (hat alfo nicht ihren Zwed in fich felbft). 
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Folglich Fann der Urfprung, die Urſache, des Seins nicht in den er⸗ 
fcheinenden Dingen fein. 

8. 18. Die Bielheit (der Geifter) wird bewiefen dadurch, daß Ge⸗ 
burt, Tod und Organ verfchieben find im Einzelwefen: daß dieſe Weſen 
nicht zugleich thätig find, und endlich daß fich in ihnen der dreifache Ges 
genfag der Eigenſchaften Fund gibt. Diefer Gegenfag wird als Sattvam, 
Radihas ($. 13), Tamas (vgl. 8. 54) bezeichnet. Sattvam iſt das 
Seiende, ovola, daher phnfifch das Leichte, Erleuchtenne: das Radſchas, 
das Leidenfchaftliche (Supos), buchfläblich das im Kreis Bewegende; daher 
der Dunftfreis Rabfchas heißt: endlich das Tamas, das Finftere (T5 Mo- 
yov), daher phyſiſch Das Schwere, ethifch das Hemmende, das Starre. 

8. 19, 20. Aus diefem Gegenfaße folgt auch, daß der Geift als 
nichthandelnder Zuſchauer dem Leben beiwohnt, und das Fürfichfein an⸗ 
firebt: die Entfaltung it nur das Spiel der Eigenfchaften der Natur. 
Durch die Verbindung mit ihm wird der feine Keim des Leibes, welchen 
der Geift annimmt (Lingam), und der an fich unlebendig ift, gleichfam 
lebendig, als Erſcheinung (Prakriti). So nun ift auch der theilnahmlofe 
Geift gleichfam ein Handelnder bei dem Handeln der Eigenfchaften. 

$. 21. Die Berbindung beider, einmal des @eiftes zum Schauen 
(zur Erkenntniß des Nichtfeins der Natur) und zum Wieberfürfichfein, 
und dann der Natur, ift die Verbindung eines Lahmen und eines Blinden: 
durch ihre Verbindung wird jedoch die Schöpfung. 

8.22 — 42. Aus der Natur wird zuerfi das Große: dieſes it Buddhi 
(Bernunft, Wahrnehmung), welche ſich gegenfäglich nach beiden Seiten 
hinwendet: einmal nad) Gerechtigkeit, Erkenntniß, Leidenfchaftlofigfeit 
und Herrfchaft (alfo die vier Tugenden ber griechifchen Philofophie) das 
Sattvifhe, Seiende ($. 28): anderntheils nad) dem Gegentheile das 
Tamasartige ($. 18). Aus der Buddhi wird der Ahbanfära: er if 
der Stolz: wörtlich die Ichheit, der Selbftwille.e Auch diefer Hat eine 
zweifache Richtung, je nachdem er lichterer oder bunflerer Art if: 
und daraus gehen benn weitere gegenflägliche Entwidelungen hervor. 
Der Dritte iſt Manas, die. Einbildungsfraft, welche die Sinne vermit⸗ 
telt mit der Buddhi, durch die Vorſtellung (Sankalpa, die Zufammen- 
faffung des Sinnlichen). Hierzu fommen die zehn Sinne, die fünf Ber: 
nehmungsfinne (unfere fünf Sinne) und die fünf Handlungsfinne (Reden, 
Greifen, Gehen, Vonſichlaſſen, Zeugen). Diefe dreizehn bilden das Or⸗ 
ganon; jene drei das innere, dieſe zehn das Aufßere (8. 28— 34): bie 
Vernunft (die Buddhi) vermittelt Alles, zum Zwecke des PBurufcha 
($. 35—37). Der Urleib (Lingam), (die feine Leiblichfeit vor dem er- 
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zeugten Xeibe) dient dem Zwecke des Purufha, nach den Gefeßen der 
Prakriti (8. 38— 42). 

8.43. Die der Natur angehörigen Zuflände find nothwendig die der 
Entfaltung angehörigen, wie Gerechtigfeit und dergleichen. Diefe werben 
wahrgenommen als befindlich in der Gefammtheit der organifchen Kräfte, 
fo wie die phuflichen Zuſtände (wie 3. B. die Empfängniß, die Zuftände 
des Embryo) wahrgenommen werben als befindlich in dem was die orga⸗ 
nifchen Kräfte wirfen. 

$. 44. Durch Gerechtigkeit geht (das Leben) aufwärts, es geht 
abwärts durch Ungerechtigkeit: durch Erfenntnig wird Löfung (Be: 
freiung) bewirft, durch ihr @egentheil Feſſelung. 


8. 45. Aus der Leidenfchaftlofigfeit entfleht das Aufhoren 
der Natur (das Aufhören des Uebergewichts der Prakriti und ihrer Ent⸗ 
faltungen), aus der anregenden Leidenfchaft (dem Iunos des PBlato) 
entfleht der Weltumtrieb. Eben fo entficht aus der Herrfchaft (über 
leidenfchaftliche Erregung) die Unbehindertheit (Freiheit), aus deren 
Gegentheil das Gegentheil. 

8. 46—50. Die geiflige Schöpfung befteht zunächft in drei Dingen: 
in Widerfland, in Schwäche und in Befriedigung (des finnlichen 
Begehrens): dann aber in der Vollendung (zur Freiheit des Geiftes), 
welche jenen dreien gegenüber fortfchreitet. Jene find alle vielfach: fo ift 
der Widerftand (der Außenwelt) fünffach getheilt: dann ift die Finfterniß: 
achtfach, eben fo die Bethörung: die große Bethörung zehnfadh: die 
Berfinfterumg iſt achtzehnfach, die Dichte Verfinſterung eben fo. 
Die Schwächen find die Mängel der Sinne und der Buddhi: Die Be⸗ 
friedigung iſt neunfad). 

8. 51. Die at Bollendpungen find: 

vernunftgemäßes Berfahren: 

Dffenbarung: 

Forſchung: 

die drei Abwehren des Schmerzes, (des dreifachen Leidens, des 

Leidens des Daſeins): 

die Erlangung eines Freundes: 

die Freigebigkeit (Mildthaͤtigkeit). 
Jene drei: Widerſtand, Schwäche und Finſterniß, find die drei Arten ber 
Hinderniffe der Vollendung. 

8. 52—54. Der Urleib fann nicht fein ohne Zuftände, Zuflände 
fönnen nicht hervortreten chne den Urleib: Daher gibt es eine doppelte 
Schöpfung, nad) dem Urleibe und nad) den Zufländen. Die Schöpfung 
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iſt nad den Elementen dreifach: bie göttliche, die thierifche, bie menſchliche: 
fie ift auf der hoͤchſten Stufe überwiegend fattvifh ($. 18), unten übers 
wiegenb tamasartig, in der Mitte radfchasartig (ebend.), beginnend mit 
Brahma, endigend mit dem Starren. Die thierifhe Schöpfung if 
fünffach, von den vierfüßigen Thieren bis zu ben Pflanzen und den un⸗ 
organifigen Körpern. Die menſchliche Schöpfung ift einfach. Die 
göttliche iſt achtfach: 
1. Brahma (Pradſchapati). 
2. die Devas: Indra und die andern Götter bes brahmaniſchen 
Bantheons. 
3. die Pitris, die Väter der Sterne. 
4. bie Ohandarven (Jakſchas): die tönenden Geiſter in der Atmofphäre, 
welche Brahma Iohen. 
5. die Apſaraſen: die Luftgeiſter. 
6. die Genien des Kuvera: die Liebesgoͤtter. 
7. bie Rakſchſas: böſe Geiſter. 
8. die Piſatſchas: desgleichen. 
8. 55. Schmerz iſt für den Puruſcha vom Daſein unzertrennlich bis 
zum Aufbören des Urleibes. 


8. 56—61. Die Natur ohne es zu wiſſen, wirft bie Lebenszu- 
fände, fcheinbar um ihrer felbft willen, in der That aber um eines Andern 
willen, nämlich damit der einzelne Geift befreit werde. Sie dient mit 
mannichfachen Dienften dem Purufcha , der ihr nicht dient, fie weicht von 
ihm, fobald der Geiſt fie gejehen (ihre Nichtigkeit erkannt) hat. 

8, 62, 63. Der Geift an ſich wird weder befreit noch entfeffelt, noch 
geht er ein in ben Weltumtrieb; es ift die an das Mannichfaltige fi 
anlehnende Natur, welche in den Weltumtrieb eingeht, welche gefeflelt 
und welche befreit wird. Sie feflelt ſich durch fieben Geftalten um ihr 
ſelbſt willen: fie befreit fi um des Geiftes willen durch Cine Geftalt. 

8. 64. Durch Erforfchung der Wefenheit entfteht die wahre Erkennt: 
niß: fie ift vollftändig, enthält in fich feinen Widerſpruch und ift auf das 
Unbebingte gerichtet. Sie läßt fi) in die Worte faffen: Kein Sein, 
kein Mein, fein Ich (kein Etwas, feine Meinheit, Feine Schheit): 

Na asmi, na me, na aham. 
(nicht bin ih, nicht ift Mein, nicht Ich bin.) 
8.65. Der Geift fieht Fraft dieſer Erkenntniß als ruhiger Zufchauer 
ber Entfaltung der Natur zu, wie fie aufhört zu gebären, und wie fie 
um bes Zweckes (des Beiftes) willen aus den fieben Formen zurüdtritt. 
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8. 66. Die Beruhigung des Geiſtes fpricht fich aus in den Morten: 
„se ift gefehen worden von mir”: 
die Beruhigung ber Natur in dem Worte: 
„ich bin gefehen worden “. 
Die Berbindung beider in dieſem Zuftande geht fort, aber es beiteht nicht 
mehr ein Zwed der Schöpfung, das heißt des Fortbildens von Natur: 
alfo auch nicht mehr die Nothwendigfeit der Wiedergeburt. 
$. 67. Nachdem der Geift durch Erlangung richtiger Erkenntniß er⸗ 
Tannt hat, baß bie Zuflände des Einzelwefens, auch die Gerechtigkeit (die 
guten Werfe), feinen Selbflzwed haben, bleibt er bei dem Leibe nur wie 
das Umſchwingen des Rades nad) dem Stoße anhält, Traft des gegebenen . 
Antriebes. 
8. 68. Das vollfländige und unendliche Fürfichfein erlangt der Geift 
aber erſt, wenn er bie Trennung vom Leib erreicht, und die Natur ihr 
Geichäft vollendet hat. 


— ——— — — ———— — 


Der Schluß (8. 69 — 77) bezeugt, daß dieſe Schrift kurz in Sans⸗ 
kritverſen zuſammengeſtellt worden, von Iwara-Kriſchna, dem Ehr⸗ 
würdigen, frei vom Mythus und frei von ben Lehrſätzen anderer Schu⸗ 
len: das Ganze nach ber Lehre des großen Weifen (Kapila) und getreu 
der echten Weberlieferung. 

Diefer Schluß lautet wörtlich fo: 

„Für den Zweck des Purufcha wurde diefe geheime Erfenntnig vom 
„großen Weifen aus einander gefegt, in welcher Entſtehen, Fortdauer und 
‚Untergang der Weſen erörtert werden. Diefes vorzügliche Reinigungs: 
„mittel gab der Muni (Büßer, nämlih Kapila) aus Mitleid dem 
„Afuri, und Afuri dem Bantfchafitha, von ihm ward die Lehre aus⸗ 
‚„gebreitet. Durch eine Reihe von Schulen überliefert, ift fie in Arja⸗ 
„verſen (Sansfritverfen) kurz dargeftellt worden von Iwara-Kriſchna, 
„dem Ehrwürbiggefinnten, nachdem er richtig erfannt- hatte den Lehrfaß. 
„Die Gegenftände, welche in ben fiebzig (68) Verſen behandelt wer: 
„den, find die @egenftände von ber ganzen Lehre der Sechzig (der Pu⸗ 
„ruſcha, die Prafriti, die Buddhi, die drei Gunas, der Ahanfara, ber 
„Sinn, das feine Element, das grübere Element und die 50 Zuflände), 
„abgefondert von Mythen und frei von den Anfichten anderer Schulen. ‘ 


27* 





420 Ausführungen zum Dritten Buche. 


15. 
Zu ©. 163: Der Sutra der 42 Sprüche Buddhas. 


(Auszug, nad Schiefners Ueberfegung, in ven „Mem, de l’Academie de St. P6- 
tersbourg‘“, T. IX, 1852, p. 67 sq.) 


2. Schramana (Büßer) heißt Derfenige, der, nachdem er feine Ver: 
wandten verlaffen, von Haus gezogen, in der Lehre geweilt, die Natur 
des Geiſtes erfchaut und das Geſetz des Nichtzufammengefegten be⸗ 
griffen bat. 

5. Die Menfchen können auf zehnfache Weife Tugend und auf zehn- 
fache Weife Untugend üben. Bon diefen zehn Untugenden beziehen ſich 
drei auf den Leib, vier auf die Nede, drei auf das Gemüth. Die drei 
Untugenden, die ſich auf den Leib beziehen, find: töbten, Nichtgegebenes 
nehmen und ber Leibesluft frühnen. Auf die Rede beziehen fih: Lügen, 
Unfinn fchwaßen, harte Worte reden, verleumden; auf das Gemüth: 
Habſucht, Luft zu ſchaden, aus Dummheit an die drei Koftbarfeiten nicht 
glauben, und falſchen Anfichten Huldigen. 

6. Wenn Menfchen viel Unrecht gethan, ohne Reue zu empfinden, 
fo wird die Frucht des nach und nach aufgehäuften Böfen an ihnen felbft 
zur Reife fommen, gleich wie die Flüffe, bie fih in den großen Ocean 
ergießen und ohnehin fchon tief find, breit werben, fo daß man nur 
mit Mühe über fie feben kann. Bei Menfchen, die das Unrecht ein- 
fehen und fich dann beffern, nehmen die Geſetze der Tugend zu, und 
das Böſe fommt nach und nad zur Ruhe, fo daß der Weg vollendet 
werden fann. 

8. Wenn ſchlechte Menfchen den guten fchaden wollen, fo it es 
als wenn fie ihren Speichel gegen ben Himmel ausmwerfen. Der Himmel 
fann nicht durch den Speichel befledt werben, ſondern nur fie felbfl. 
Eben fo wie wenn man gegen den Wind Afche auf einen Andern werfen 
will und der Staub den Andern nicht treffen kann, fondern auf den 
Werfenden zurüdfällt; fo wird Der, welcher den Guten Feine Ehre erweift, 
felbft beeinträchtigt dadurch, daß er den Guten fchaden wollte. 

11. In der Welt gibt es zwanzig Dinge, die ſchwer find, nämlich: 
ſchwer ift es eine Gabe austheilen, wenn man arm ift; fchwer den Weg 
(die wahre Religion Buddhas) lernen, wenn man reich ift; fchiver durch 
die Kraft des Geiſtes das Leben aufgeben; ſchwer das Geſetz der treff- 
lichen Lehre erblicken; ſchwer geboren werden in der Region, wo bie 
Buddhas entftehen; ſchwer Fein Berlangen haben, wenn man etivad 
Angenehmes erblickt Hat; ſchwer ift es dem Kraftreichen, feine Kraft nicht 
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anwenden; ſchwer ift es, dem Schmähenden nicht zürmen; ſchwer iſt es, 
wenn man fih an feine Arbeit begibt, feinen Begriff davon haben; 
fchwer ift es zur Vollendung fommen, wenn ınan andy viel gelernt hat; 
fchwer if es Diejenigen nicht verachten, die nichts gelernt haben; ſchwer 
ift es den felbffüchtigen Stolz überwinden; ſchwer ift es auf einen Freund 
der Tugend floßen; ſchwer ift es den Weg erlernen, wenn man bie Eigen- 
heit des Gemüths kennt; ſchwer ift es bei einem Zufammentreffen nicht 
bewegt werben; ſchwer ift es ber Klugheit entfprechenbe Mittel anwenden ; 
ſchwer ifl es in Mebereinftimmung mit der Natur verfehren; ſchwer iſt es 
Gemüthsruhe erlangen; ſchwer ift es von dem zu Thuenden und zu Unter⸗ 
laſſenden nicht Iprechen. 

13. Was ift die höchfle Tugend? Auf dem Wege wandeln ift die 
höchite Tugend. Was if die höchfte Größe? Dem Geſetze der Einficht 
gemäß handeln ift die höchſte Größe. Wer ift der Vorzüglichite der 
Machtbegabten? Derjenige, der, während er felbft voll Duldung ift, feine 
fündhafte That begeht, wird ficherfih von ben Menfchen geehrt werben. 
Ber ift vorzüglich erleuchtet? Derjenige, der ohne Fleden und mafellos, 
ohne ungerechten Wandel, gänzlich rein ift, und der alle von Uranfang bie 
jest in der Welt der zehn Gegenden Befindlichen, mögen fie ungefannt, 
unſichtbar, gänzlich unbemerft und ungehört fein, ohne das Geringfte für 
fich zu haben, auf jegliche Weife fennt, der ift erleuchtet zu nennen. 

14. Ein Wefen, deſſen Seele mit Leidenfchaft behaftet ift, fann ben 
Weg mit feinem verblendeten Gemüth nicht fehen. Schüttet man in 
trübes Waſſer fünferlei Farbe und rührt es dann mit aller Kraft durch 
einander, fo werden die Menfchen, die hineinfehen, das Bild ihres 
Körpers nicht fehen Fönnen. Eben fo fünnen Diejenigen, deren Gemüth 
durch die Leidenfchaft aufgeregt und getrübt ift, den Weg nicht fehen. 
Diejenigen Menſchen dagegen, die voll Glauben ihre Fehler der Reihe 
nach eingeftehen, fich beffern und den Breund der Tugend begütigen, 
werben ben Weg fehen, fo wie das Abbild im Waſſer fichtbar wird, fo: 
bald es vom Schmuz gereinigt it... . . Wenn die Flecken der Seele 
gänzlich gefchwunden find, erfährt die Erfenntnig, woher fie gefommen 
und entflanden, und nach welchen Bubdhagefllden fie nad; dem Dahin- 
fheiden gelangen wird, und zu gleicher Zeit fieht fie die Tugenden des 
Weges ein. 

17. Wenn man Himmel und Erbe flieht, fo full man denfen, daß 
fie nicht ewig find. Wenn man Berg und Thal fieht, fo fol man 
denfen, daß fie nicht ewig find. Wenn man Form und Geſtalt ber 
Dinge zunehmen und ſich erweitern fieht, foll man benfen, daß fie 
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nicht ewig find. Wenn man alfo denkt, wird man fehr bald den Weg 
erreichen. 

19. Wenn man auch den Urbeftandrheilen des Körpers Sein beilegt, 
fo find fie dennoch wefenlos. Denn da ihr Sein nach einer furzen Zeit 
aufhört und nicht immer dauert, fo find fie wie bie Trugbilder. 

20. Mit den Weſen, die von Leidenfchaft ergriffen nach Ruhm 
fireben, geht e8 wie mit dem Duft des Räucherwerks. Wenn der Duft 
des Räucherwerfs wahrgenommen wird und fich verbreitet hat, fo kann 
er doch nicht, nachdem das Räucherwerk verzehrt iſt, weiter fortbeftehen. 
So Werden die Thoren, welche dem eitlen Ruhm der Welt nachftreben 
und ſich nicht des wahren Ruhms befleißigen, wenn fe ihren Ruhm er: 
langt, arm fein und Reue empfinden. 

21. Schönheit und Reichthum find wie Honig auf einer Meier: 
fchneide. Wenn Eleine Knaben ihn foften, fo verwunden fle fofort ihre 
Zunge und empfinden Schmerz. 

22. Größer ift die Gefahr des durch Kind und Weib und Reich⸗ 
thum und Haus Gebundenen als die Gefahr eines im Gefängnig in 
Ketten und Fefieln befindlichen Mannes Während man namlich durch 
einen glüdlicyen Zufall aus der Gefängnißgefahr befreit werben Fann, 
find die an Kind und Weib und dergleichen Hängenden wie im Rachen 
des Tigers und fünnen, da fie ſich unvorfichtigerweife hineinbegeben, nicht 
befreit werben. 

24. Wer fich der Leinenfchaft hingibt, ift wie ein Thor, der eine 
Leuchte in die Hand nimmt und gegen den Wind gehen will. Wirft er 
die Leuchte nicht fort, fo wird ihm ficherlich duch Verbrennen der Hand 
Leid entfichen. Wer fih von der Begierde, dem Zorn und der Verblen⸗ 
dung fortreißen läßt, ift, weil er nicht zuvor durch den Weg erleuchtet 
worden, wie die Thoren, welche Die Keuchte nicht fortwerfen und ſich die 
Hand verbrennen, großem Leid ausgefept. 

26. Wie ein ins Waſſer gefullener Baum, wenn er von der Streö- 
mung weiter getrieben die beiden Ufer nicht berührt, nicht von Menfchen 
aufgefangen und auch nicht von den Göttern und Unholden aufgehalten 
wird, auch nicht im Fluſſe liegen bleibt und nicht verfault, in der That 
in den Drean gelangen fann; eben fo fage ich, daß bie Menichen, 
welche, wenn fie den Weg lernen, nicht von Leidenſchaft bethört, noch 
von Berfehrtheit ergriffen werben, welche nicht der Unbeftändigfeit verfallen, 
fondern ſich ernftlich bemühen, in der That den Weg erreichen können. 

27. O Schramanas, eurem Gemüthe müßt ihr nicht trauen. Dem 
Gemüthe darf man durchaus nicht trauen. Uebet Behutſamkeit: hänget 
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nicht an ber Schönheit, ſonſt erwächft daraus Schmerz .......... Eine 
alte Frau müßt ihr als eine Mutter, eine auch nur wenig an Alter euch über- 
legene als ältere Schwefter, eine jüngere als jüngere Schwefter betrachten. 

28. Wie man auf das eiligftle davon laufen muß, wenn euer 
fi) über bürres Gras verbreitet, fo müflen die Menfchen, die den Weg 
erlernen, auch alle Gegenftände der Leidenfchaft weit von fich werfen. 

31. Gibt fi ein Menfch der Leidenfchaft bin, fo entficht Schmerz, 
aus dem Schmerz Angſt. Bleibt die Leidenfchaft fern, fo entſteht Fein 
Schmerz ; ift fein Schmerz, fo entfleht Feine Angſt. 

34. Wie Eifen, wenn es geſchmolzen und geläutert, nach und nad 
gehämmert und gereinigt it, zu allerhand Gefäßen verarbeitet werden 
fann, fo werden auch Diejenigen, die den Weg lernen, wenn ihr Geift 
nah und nad) von aller Unlauterfeit befreit ift und fie fich befleißigen, 
ohne Zweifel die vollendete Einficht erreichen. Im entgegengefegten Falle 
erwähft ihnen Gram, ans dem Gram Mühfal und bei flarfer Mühfal 
ehren fie von dem Wege zurüd; fo häufen fie fündhafte Handlungen 
auf einander. . 

35. Sowol die Menfchen die auf dem Wege wandeln, als auch 
Diejenigen, die es nicht thun, erfahren Leiden. Schwer ift es zu ers 
meflen, was für Leiden ein Wefen von feiner Geburt bis zu feinem Alter 
und feit dem Altern durch Kranfheit bis an den Tod zu erbulden Bat: 
wenn der Sinn aber durch Mühfal verwirrt iſt und fündhafte Hand- 
Lungen fich aufgehäuft haben, fo läßt fich das Leid wegen bes feit ber 
Geburt bis zum Tode Gefchehenen in Feine Worte faflen. 

43. O Schramanas, wie ein beladenes Rind, in einen Sumpf 
gerathen, trog aller Müdigkeit an eins ber beiden Ufer kommt, ohne 
auch nur an Erholung zu benfen, fo muß, o Schramanas, da bie Ge⸗ 
fahr in dem Pfuhl der Leidenfchaft bebeutend größer if, ein geraber 
Sinn fi einzig des Weges befleißigen und fich vor dem Schmerze des 
Kreislaufes ſchützen (der alfo in diefem Leben ift!). 


16. 
Zu ©. 163 vgl. S. 188: Der fogenannte Jubelhymnus 
Buddhas und Afhofas Infchriften. 


a. Buddhas leute Worte. 
Mach Hardy, II, 180.) 


Diefer Furze, ewig denfwürdige Spruch ift ſehr verfchieden überſetzt, 
nach den verfchiedenen Texten, die man zu Grunde gelegt hat. Als einzig. 
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urkundlicher iſt gewiß die Anführung im Dhammapadam anzuſehen 
(Lied XII, V. 153, 154), wo er urſprünglich als Erklärung beigeſchrie⸗ 
ben ward. Nur durch Misverfländnig ift er dann mitten in ben Text 
aufgenommen, welchen er finnlos unterbrigt. Man fehe das Nähere 
bei Fausboͤll, S. 319 fg., wo die Erklärung des alten Commentators, 
und bann bie verfchiedenen Ueberſetzungen von Turnour, Gogerley und 
Hardy und (S. 323) die Auslegung gegeben wird, welche Fausböll ale 
fein letztes Wort gibt, und welcher wir gefolgt find. 


db. Aſchokas (Pijadaſis) Sendfchreiben und feine Infchriften. 


A. Das Sendfchreiben Afchofad an das Concil der Taufend 
vom Jahre 246 v. Ehr. 


(Nah Burnouf, „Le Lotus de la bonne loi“, p. 725, vgl. p. 862 sq.) 


Daß König Pijadafi (der Liebevollgefinnte) nichts ale Ehrenname 
des berühmten Königs Afchofa fei, des Aſchoka des Gefepes, hat Bur⸗ 
nouf mit unwiderleglichen Gründen gegen Wilſon dargethban, und ine 
befondere auch auf das ausdrüdliche Zeugnik der Chronik von Geylon 
begründet, (Burnouf, p. 648— 781, Appendix. Bgl. Koeppen, ©. 174 fg.) 
Er Heißt Enkel des Tſchandragypta (Sandrofottos der Griechen) und 
Sohn Bindafaras. Auch die Sprache felbft ift ganz das Maghadi der 
Sänkeninfhriften Afchofas. Weber diefen Punkt vergleiche man noch 
Laſſen, I1, 488 fg. und Weber, „Akad. Vorleſ.“ 256 fg. und deſſen „Neueſte 
Forſchungen auf dem Gebiete des Buddhismus“, ©. 59 fg. ' 

Meber die Zeit dieſes Könige, bie Jahrbücher Buddhas felbft, und 
die ganze bubbhiftifche Zeitrechnung verweifen wir auf das darüber im 
fünften Buche von „Aegyptens Stelle‘ Gefagte (S. 208 fg.). Koeppen 
nennt mit Unrecht Buddha einen Beitgenofien des Darius und KZerres 
(alfo gegen 480). Nach dem Mahavanfa, dem heiligen Buche Ceylons, 
faß diefes Concil, zur Schlichtung der Spaltungen, in Bataliputre 
(Balimbothra), im 17. Jahre der Regierung Afchofas. 


; Der König Pijabafi, der Berfammlung von Maghada Gruß und 
„Wunſch, fie möge wenig Leiden haben und ein angenehmes ‚Dafein! 
„Es ift wohlbefannt, meine würdigen Herren, wie weit meine Ber: 
„ehrung und mein Glaube geht, für den Buddha, für das Gefek und 
„für bie Berfammlung. Alles, meine würdigen Herren, was von dem 
„Bubbha, gefegneten Andenkens, gefagt worden, alles dieſes, und biefes 
„alein, ift wohl gefagt. Man muß alfo zeigen, meine würbigen Herren, 
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„was bie Gewaͤhren find (für das vom Buddha Geſagte): anf dieſe Weiſe 
„wird das gute Geſetz von langer Dauer fein. Das iſt's, was mir von 
„‚nöthen fcheint. Unterbefien, meine mwürbigen Herren, die Gegenftände, 
„(Heiligen Urkunden), weldje das Gefeh umfaßt: 


„Die von der Binaja (Disriplin) bezeichneten Schranfen: 

‚‚ Die übernatürlichen Kräfte der Arja (der Ehrwürdigen): 

„Die Gefahren der Zukunft: 

„Die Lieder (Gäthäs) des Einfiedlers: 

„Der Suta (Sutra, Sprucdhfammlung) des Einfteblers: 

„Die Metaphyfit von Upatifa (Schariputtra) und fie allein: 

„Die Weifung des Laghula (Ragula), mit Verwerfung ber (in 
ihr enthaltenen) falfchen Lehre. 


„Diefes ift (diefe Bücher enthalten) was der Buddha, gefegneten 
„Andenkens, gejagt bat. 

„Ich wünfche nun, und das ift der höchſte Ruhm, ben ich anfirebe, 
„daß die frommen Männer und die frommen Frauen biefe Gegenftände, 
„welche das Geſetz umfaßt, befländig hören und darüber nachdenken 
„mögen, eben wie die Gläubigen beider Gefchlechter. 

„Das ift der Grund, weshalb ich dieſes an Euch ſchreiben laſſe: 
„das ift mein Wille und meine Erklärung.‘ 

Die heiligen Urkunden der Buddhareligion zerfielen alfo ſchon damals 
in bie disciplinarifchen Berfaffungen (Binaja) und in Spruchfammlungen. 
Die profaifchen Sprüche waren in einem einzigen Sutra, Einer Samm⸗ 
lung enthalten: daneben aber werden „Lieder (Gäthäs) genannt, in 
der Mehrzahl. Eine ſolche Spruchfammlung in Liedern ift nun Dhamma- 
padam. Noch jetzt findet man in ben bubbhiftifchen Sutras einzelne me- 
teifche Strophen verwebt. Die Uebereinfiimmung beider Darftellungen, 
der profaifch erzählenden und ber *2ieber, zeigt fih am beſten durch 
Bergleichung bes „Sutra der 42 Sprüche” mit dem Dhammapadam. 

„Die übernatürlicden Kräfte der Arja“ kennen wir zwar nicht ale 
Buch: aber fie werben nicht allein in ‚Infchriften Aſchokas erwähnt, ber 
betheuert, er glaube daran; fondern es wird auch von ihnen oft geredet, 
als aus der Kraft ber tiefften Betrachtung hervorgehend und ſich durch 
magifche Wirfungen offenbarend. So z. B. bei Burnouf, „Le Lotus ete.“, 
p. 818 sq. ' 

Was „die Gefahren der Zukunft‘ betrifft, jo haben wir zwar fein 
befonderes Buch biefer Art, allein das Bild ber Gefahren der Seele 
fommt oft vor. So' beginnt der fingalefifche Mahavanſa mit einer Schil- 
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derung des zufünftigen Schieffals der Menfchen und der Strafen, welche 
den Sünder erwarten. 

Sehr merkwürdig ift die Anführung eines gewiffermaßen Fanonifchen, 
metaphufifchen Werkes, welches hier als zuläfftge Gewähr des Glaubens 
angeführt wird. Burnouf bat gefunden, daß der Berfafler, Upatiffa, auch 
Scariputtra genannt, bei den Buddhiſten für einen fehr gelehrten meta- 
phyſiſchen Schriftfteller gift. 

Das letzte Werk ift offenbar auch metaphnuflich, wird aber hier als 
ein folches genannt, welches nur mit Borficht gebraucht werden fünne, 
da es falfche Lehren enthalte: ein dogmatifches Werf des indiſchen Kon⸗ 
ftantin für die Verſammlung! 

Nach der Analogie der Palifchreibung kann diefer Laghula faum ein 
anderer fein als Ragula, der Sohn Bubdhas: und dieſem werben 
wirklich Fegerifche Lehren zugefchrieben. 

Aus diefem Allen ergibt fiy, wie fehr das fyätere, zu vielen Hun⸗ 
derten von Bänden angefchwollene buddhiſtiſche Schriftthum die urfundlich 
älteften Werfe überwuchert hat: wahrfcheinlich deswegen, weil biefe ben 
Spätern für die immer höher gefchraubten bilvlichen Erbichtungen und 
daraus gewobenen Erzählungen, und für die maßlofen pantheiſtiſch aus⸗ 
fchweifenden Speculationen zu hausbaden und gewöhnlich erfchienen. 

Diefe Umftände müflen die große Bedeutung des Dhammapadam 
noch erhöhen. 


B. Aus der vierten Verordnung von Girnar: 12. Jahr 
nach der Weihe (17. der Regierung). 


(Burnouf, „Lotus”, p. 730.) 


„In der vergangenen Zeit fah man, während vieler hundert Jahre 
einzig gedeihen den Mord der lebenden Weſen und die Mishandlung ber 
Gefchöpfe, den Mangel an Ehrerbietung gegen die Aeltern und gegen bie 
Bamhanen (Brahmanen) und Samanen. So ertönt denn heut der Schall 
ber Trommel, denn die Stimme des Geſetzes wird gehört, Prachtzüge 
von Wagen und Elefanten und Feuerwerke werden dem Bolfe gezeigt... 
Das Aufbören des Mordes ber lebenden Weſen, und ber Misbandlung 
der Gefchöpfe, die Ehrerbietung gegen die Aeltern, der Gehorfam gegen 
Pater und Mutter, der Gehorfam gegen die Aelteften (Theras), dieſe 
und manche andere Uebungen bes Geſetzes haben zugenommen. Pija- 
daſi....... . 


®. 
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C. Aus der elften Verordnung von Girnar. 
(Bumouf, a. a. O. p. 736.) 

Nach ähnlicher Anpreifung und Empfehlung des Geſetzes fährt der 
König fort: 

„Das Wohlwollen für Sklaven und Diener, und der Gehorfam gegen 
Vater und Mutter find eine gute Sache: fo ift die Freigebigfeit gegen 
Freunde, Verwandte, eltern, gegen Brahmanen und Samanen: eben fo 
die Achtung für das Reben der Gefchöpfe: das fol thun und üben und 
empfehlen ein Vater, ein Sohn, ein Bruder, ein Freund, ein Bekannter, 
ein Berwandter und felbft ein einfacher Nachbar. Wer alfo thut, ber 
wird geehrt in diefer Welt, und für die andere Welt entfpringt ein uns 
enbliches Verdienſt aus diefem Gefchenfe tes Geſetzes.“ 

Wiederum Konftantins würdig — und nicht mehr! Das berühmte 
Toleranzedift, Verordnung XII, Burnouf, a. a. O. p. 761, geht aber 
über Konftantin und Theodofius hinaus, und verdient dem Toleranz: 
ebifte Joſephs II. gleichgeftellt zu werden. Wichtig bleibt in unferer 
Verordnung aber die Erwähnung . des Fünftigen Lebens am Schluffe: 
alfo eine Fortdauer des Geiftes. 


17. 


Zu ©. 175: Die Nidänas oder die gegenfeitige Ver— 
fettung der Urſachen: die zwölf Urſachen des Frea- 
türliden Seins, nadı den Buddhiſten. 


(Aus ver „Lalita Vistara‘ bei Burnouf, Introd. p. 485 sq. ; „Lotus” p. 530—544.) 


Die Reihe der zwölf Urfachen des Seins, vom Ende anhebend, if 
folgenbe: 

I. Dfdaramärana, Hinfälligfeit — Sterben — Hinfterben. 
Der Tod nun, des leiblichen Abfterbens Ende, ift bedingt, ale Wirkung 
von der Urſache, durch 

1. Dſchäti, Geburt. 
Die nächſten drei bedingenden Stufen find: 

II. Bhava, Dafein. 

IV. Upädäna, Annehmen (des Dafeins in der Empfängniß). 

V. Triſchna, Berlangen. 
Von dieſen iſt die vierte Stufe unleugbar das was wir Empfaͤngniß 
nennen, als eben ſo nothwendige Bedingung der Geburt, als dieſe Be⸗ 
dingung des Sterbens des wirklichen Menſchen iſt. Zugeſtaͤndlich fehlt 
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nun die Empfängniß, oder fle ift in dieſer Stufe geſetzt. Nun ift aber, 
wie Burnouf nachweiſt, Die Grundbedeutung jenes Wortes das Anfich- 
nehmen, alſo etwas Thätiges, und er faßt den Ausdruck deshalb als 
„Prise, caption‘‘, was unfer beutjches Wort Annehmen, nach der ge⸗ 
wöhnlichen und nach ber philofophifchen Bedeutung, am paſſendſten aus⸗ 
zubrüden fcheint. Denn es fann in der ganzen Reihe doch nur Ein Trä- 
ger (Subjeft) fein, nämlich der individuelle, in dieſe Welt geborene 
Menſch. Ja, die ganze Anfchauung Buddhas geht dahin, daß die alfo 
in die Menfchheit eingetretene Seele das Thätige, und daher Verant⸗ 
wortliche ſei. Wir bedürfen alfo gerade ein Tihätigfeitswort, das Ein- 
willigen der Seele in den Mutterfchooß einzugehen. 

So wie biefes feftfteht, fo Fann bie nächte Stufe, die dritte, Bhava, 
eben nichts Anderes fein, als was das Wort unleugbar bedeutet, das Da⸗ 
fein, des Embryo nämlich, das angeborene Dafein, das neumenfchliche 
Geftalten zum geburts- und lebeusfähigen Menfchen. Um fo mehr müffen 
wir uns wundern, daß Burnouf ſich durch die unfinnige Erklärung der 
Brahmanen hat irre machen laffen, es fei bier das Dafein mit Bers 
dienft oder Schuld, das moralifche, durch finftere Dafeinsperioden bes 
dingte Dafein zu verfiehen. Eben fo wenig vermögen wir Golpftüder 
zu folgen, der hier ſchon in ber metaphyſiſchen Eriftenz ift, und unter 
Bhava das mögliche Dafein (virtuelle Dafein, Dynamis des Ariftoteles) 
verflanden wiſſen will, wie unter Dfchäti das wirfliche Dafein (die Energeia 
des Dafeins). Wir find hier, auf unferm Wege rüdwärte zu ber erften 
Urfache des Todes, noch ganz auf dem phufifchen Gebiete. 

Erf die dem Eingehen in den Mutterfchooß vorhergehende Stufe 
führt uns in das ibeale Dafein der irdifch werdenden, endlichen Seele. 
Die Seele mußte ein Berlangen nad; biefem Irdiſchwerden haben, um 
zu jenem Entfchluffe zu fommen, in jenen Zuſtand einzutreten, der in 
Geburt und Tod endigt. Das Wort Trifchna aber bedeutet gerade Ver⸗ 
langen: und fo faßt es auch, nach dem Vorgange eines nepalefifchen Ers 
klaͤrers, der trefflihe Hodgfon, indem er es als Dafein im Urtypus 
(Archtype) nimmt. Darauf fommt doch auch wol Goldſtückers Erklä⸗ 
rung bes Trisna als Appetitus zurüd, welches er, in Beziehung auf bie 
eben vorher befprochenen Stufen als bynamifches Sein des Upadäna 
nennt. 

Hier fonnte nun allerdings ein nur auf bag Praftifche gerichteter 
Denter ſtill fliehen. Die Seele ift dem Tode unterworfen, in Folge ihres 
Berlangens irdifch zu werden. Aber wir fünnen auch gar wol uns an: 
fchaulich machen, daß ein indifcher Denfer fich hierbei nicht beruhigen 
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fonnte, wenn auch damals die beiden oben gezeichneten brahmanifchen 
Syfteme der Metaphufif noch nicht bereits beflanden, oder ihre Vollen⸗ 
bung geivonnen hätten. 

Und fo können wird uns die nächflen drei Borflufen, welche ein 
innerlih unter einander zufammenhängendes Ganze bilden, gar wol ale 
das mit dem Berlangen der Menjchwerbung vorbergehend Gedachte an: 
ſchaulich machen. Sie find: 


VI. Bedäna „Empfindung (Goldſtückers organifche Erregbarkeit). 

VI. Sparſcha „Berührung‘‘ (Goldſtückers organifche Empfindungs- 

fähigfeit). 

VII. Schabäjatana „die fechs Site” (Sinne). 

Daß dem irdifchen Verlangen der Seele eine Empfindung der irdifchen 
Dinge vorhergehen müfje, ift von felbft Flar. Darin liegt ja auch ſchon, 
wenn man will, der Urfprung des Begehrens, der Luft, alfo des Schmer- 
zes des irdifchen Dafeins. Die Fähigfeit der Empfindung, oder die That 
des Empfindens, fegt nun wieder eine Berührung des Willens oder Be⸗ 
gehrens mit der Endlichfeit voraus, und diefes die Geftaltung bes Urbe⸗ 
gehrens oder Urwillens der Seele zu den ſechs Sinnen, welche der In⸗ 
der annimmt: nämlich unfere fünf Sinne, und dazu Manag, oder der in: 
nere Sinn, Diefer innere Sinn ift fiherlid nur was wir Inſtinkt oder 
Urteieb nennen. Einen folden nun hat der Menſch allerdings mit den 
Thieren gemein: allein als Mikrofosmus, nicht als peripherifches Einzel» 
thier. Da nun überhaupt in diefer ganzen Darftelung nur vom Menſch⸗ 
lichen die Rede iſt, fo kann man in jenen Ausdrüden (VI, VII) nicht wol 
mit Goldflüder die allgemeine thierifche Irritabilität und Senfibilität, alfo 
Prinzip des Muskel» und Nervenſyſtems finden. Der Inftinft, fogar der 
thierifche, ift weit Darüber hinaus. 

Hier angelangt fehen wir aber auch, daß wer fo weit gegangen, 
wenigftens noch Einen Schritt im idealen Sein zurüdmadjen muß. Ale 
ein folcher Schritt gibt fich wirklich: 

IX. Nämarüpa ‚„Namensform‘’, 


d. 5. das Eintreten in die Individualität, das perfünliche, gleichjam das 
namhafte Dafein. 

Dei meiterm Nachdenken aber fann diefe Annahme nicht genügen. 
Die Annahme einer Individualität als Vorftufe der Annahme des Da: 
feins, mit der Dermittelung des finnlihen Empfindungsprinzips Dazwifchen, 
fann doch nicht der Urgrund fein. Erft vermittelft dreier Schritte weiter 
rückwärts fann ber indifche Denfer dahin gelangen, wovon er nothwendig 
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in einer von zwei Denfweifen gelangen mußte: verfehrter Wille oder 
Unmiffenheit, Verlegung des Gewiffens oder der Bernunft. 

Goldſtückers Auffaffung als ‚, Subftantialität‘ fcheint mir dem Worte, 
und jedenfalls der buddhiſtiſchen Grundanfchauung fern zu liegen. Die 
philofophifche Erklärung der noch übrigen drei erſten Urfachen gibt ber 
fharffinnige Mann auf. Wir wollen fehen, ob fie von unferer bisheris 
gen Anficht aus ung ihren Sinn nicht ungezwungen offenbaren. Die 
Reihenfolge der drei legten Borflufen ift nun folgende: 

X. Bipfhnäna ‚„„Bewußtiein“. 

xl. Samskara „Einbilden‘ (Borftellung). 

XII. Avidja ‚Unwifienheit‘’ (Nichtwiſſen). 

Wir waren bis zum (idealen) Eingehen der Seele in die Indivibualität, 
alfo das felbftifche Dafein gelangt. Diefes fegt, nach unferer Reihe, ein 
BDewußtfein der Endlichkeit voraus, in welche bie Seele ſich dadurch 
flürzt, fo wie diefes wieder ein Eingehen: in das täufchende Bild des 
Dafeins, welches wir Leben nennen. Worauf endli fann dieſes an⸗ 
ders beruhen als auf Nichtwiffen, alfo Unmwiffenheit? In dieſer erften 
Urfache ift nun, den ewigen und göttlichen Befland der Seele voraus⸗ 
gefeßt, offenbar ein doppeltes Unheil gefegt: ein all, fowol des Denfver- 
mödgens (der Vernunft) als bes fittlichen Bewußtfeins (des Gewiſſens): 
das Nichtwiffen des Wahren und des Guten. Da nun aber, und zwar 
namentlich von Buddha, die Einheit des Guten und Wahren wenigftens 
als moͤglich angenommen wird, fo genügt der Ausdruck „Nichtwiſſen“. 
Uns aber erfiheint hier nur jener durch die ganze Weltgefchichte durch⸗ 
gehende Gegenfag, auf den wir im Zweiten Buche aufmerffam ge: 
macht, und mit befien Hervorhebung wir die Darftellung des femitifchen 
Bewußtſeins von Gott in der Gefchichte gefchlofien haben.) Wir bes 
gegnen hier unmisverftänblich dem arifchen Ausbrud jener Einheit, in 
feinem fcheinbaren Gegenfate mit dem eben fo durchgehenden femitifchen 
Typus. Der Arier gewahrt die Einheit auf dem Gebiete bes Denkens, 
der Semite auf dem des fittlichen Lebens und ber innern Erfahrung. 
Diefer Gegenfag geht durch die ganze vorchriftliche Welt. I 

Den Begriff des Nichtfeins können wir nicht, mit Burnouf, in das 
indifche Wort hineinlegen: auch möchten wir es philofophifch nicht thun, 
denn das Nichtfein des wahren Seins iſt zwar infofern ein Nichtfein, 
als e8 dem Nichtigen (irrthümlich oder ſündlich) ein Sein beilegt, aber 
wir haben in der ganzen Reihe Zuflände von Seelen, die anfangslos als 


*) Erfter Band, ©. 318. 
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eine Bielheit beftehen, alfo ein Prinzip des Seins in ſich haben. Da: 
gegen führt uns bie allein dem Worte Ierifalifch zufommende Bebeutung 
bes Nichtwiflens umgefehrt von felbft auf die Nothwendigkeit ber buddhi⸗ 
ftifchen Annahme eines abjoluten Seins: denn wie hätte Buddha fonft 
den eıften zum Tode führenden Schritt das Nichtwiffen nennen Fönnen? 

Damit Haben wir eigentlich auch ſchon bewiefen, baß fpeculativ eben 
fowol als ethifch und praftifch, das Nirväna dem Sanfhja nichts An- 
beres fein fonnte als das Aufhören des begehrenden Zuflandes ber 
Seele in dieſem Leben, worin er bie Urfache alles Leidens if. Dem 
Abfoluten, dem Urſein gegenübergeftellt, ift alfo Nirvana eben bas 
Bollendetwerden des ägyptifchen und altfemitifchen (Fanaanitifchen) Be⸗ 
wußtfeins. Dem orthodoren Brahmanenfyftiem gegenüber wird dabei nicht 
allein der feinen innern Befland habende, Brahma ber nationalen Reli: 
gion befeitigt, fondern auch das in dem Verfinfen in Brahma liegende 
Pantheiftifche abgewehrt. Denn wer, wie Bubbha zugefländlich that, von 
der Bielfältigfeit der Seelen ausgeht, verliert mit dem felbftifchen Das 
fein die Berfönlichfeit nicht, fondern gewinnt fie wieder, d. h. das volle 
Gottesbewußtfein im wahren Sein: und zwar in diefem Leben. 

Daß diefes der Sinn der eben betrachteten mehr fpeculutiven ale 
Dialeftifchen Reihe fei, wird uns noch Flarer werden, wenn wir biefelbe 
von ihrem erflen Anfange, ale von der Grundurſache der Tragödie des 
Dafeins betrachten. 


Der Seele 


Nichtwiſſen (I) ift die Urfache (Bewußtwerben) 
von dem Einbilden der Endlichkeit (ID): dieſe 
von dem Bewußtfein der Endlichkeit (II): vieles 
von dem Annehmen der (idealen) Individualität (IV): dieſe 
von den ſechs Sinnen, einfchlieplich der Endlichfeit- Gefammt- 
heit ale Gemeinfinnes (V): diefe 
von der Berührung mit den Dingen (VD: biefe 
von der Empfindung ber Dinge (VID: dieſe 
von dem Berlangen nad dem endlichen Dafein (VIII): vieles 
von dem Annehmen bes Embryolebens (IX): diefes 
von dem embryonifcdhen Dafein (X): diefes 
von der Geburt (XD): dieſe 
von dem Hinfterben, befien Ende ber Tod des Leibes (XI). 
Die ganze fpihfindige Kettenreihe ift nach allen Zeugniffen Buddha 
perfönlich fremd: auf ihn Fonnen wir etwa nur einen Spruch zurüd- 
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führen, der in Abhidarma-koſcha ihm zugeeignet wird (Burnouf, Introd: 
p. 492): 


„Hinfälligkeit und Top find Folge der Geburt, ihrer Urjache, und in biefe 
geben wir über.’ 


Die Idee aber ift gewiß fehr früh — und zwar vor Aſchoka — aus der 
Schule hervorgegangen, als Begründung der vier Wahrheiten und ähn- 
liche ethifch «metaphufifche Ausfprüche des Gautamiden, in Proſa und in 
Derfen. Er war in feinen Lehrjahren mit der Sanfhja=Philofophie ver- 
traut geworden, und hatte auch als Lehrer und Bekehrer des Bolfes die 
Betrachtung des Unterganges alles Irdifchen und einer Verdunkelung 
des urfprünglichen göttlichen Bewußtfeins durch das Werben und feinen 
Kreislauf gelehrt: das Ziel war ihm das Erlöfchen alles Begehrens in 
diefem Leben. Wie weit ift davon jenes logifche Kunſtſtück, und die An- 
fiht vom Nirväand, als der Vernichtung des Geiſtes entfernt!| Um: 
gefehrt, es war nach Buddhas vier Wahrheiten die Vernichtung der Hin- 
derniffe des wahren Lebens nothwendig, ald Bedingung die Herftellung 
feliger Ruhe im irdifchen Leben. Wie das irdifche Leben eigentlich Tod, 
fo ift der Tod dem Erleuchteten, Heiligen, der Eingang in das Leben: 
aber diefes Leben foll hier auf der Erde angeftrebt, und kann hier er- 
langt werden. Das ift auch nad uns, das legte Wort diefes zwölffachen 
Kettenfaßes. 

Aber wenn nun in diefem Leben, in diefer Wirklichkeit, fein Gottes: 
bewußtfein fich entwickelt im gemeinfamen Leben: wenn das Individuum 
ermattet, verzweifelt, was fann da anders gefchehn, als daß man das 
Ziel des Weifen nicht in diefes Leben, fondern in den Untergang alles 
Bewußtſeins ſetzt! 


| 


Ausführungen zum Vierten Buche, 


(Theil II.) 


1®., 
Zu ©. 223: Das fünfte Weltalter, 
Die drei vielbefprochenen Verſe (180—182), welche wir ausgelaflen, 
von den Flachshaarigen, nach dem Verſe (3. 21): 
„es verleih'n ſtets nagende Sorgen bie Götter”, 
find offenbar eine Einfälfchung aus der Zeit des Einfalls der Kelten, 
jedoch nicht wie von Einigen angenommen ift, veranlaßt durch ihre Plün⸗ 


derung und Verbrennung des belphifchen Tempels im Jahre 548 (Olymp. 
55,1). In einer fo fpäten Zeit iſt es nicht denkbar, daß der ungefchickt 


- eingefchobene Sat in die Hanbfchriften noch "eingedrungen fei. Bedenken 


wir, daß der Sik der Dichtung von den Weltaltern Kleinaften if. 
Nun paßt fehon ganz gut der erfte gefchichtliche Einfall dieſes Volkes 
in das hellenifche Kleinaflen, gegen das Jahr 730 (f. Anm. 9, Kal: 
linus Zeitalter). Er erregte allgemeines Entfegen, und damals war bie 
Tertanordnung (Diaffeuafe) ja noch nicht ganz abgefchlofien. Der fih 
offenbarende tapfere Muth der ionifchen Hellenen fchien doch eine Be⸗ 
fchränfung des verwerfenden Urtheils über das jüngfte Gefchlecht zu fordern. 
Noch befier würden die Verſe für eine folche tapfere Abwehr der Kelten 
funfzig Jahre früher paſſen: wir haben auch Spuren, jedoch Feine ganz 
fibere Kunde, von einem ſolchen Einfall um 780 (1. Ausf. 9). 


1®. 
Zu ©. 250: Japetos und Ptah-Heyphäſtos. 


Man Tann hier das Wurzelbewußtfein sehr verſchiedener Zeitalier 
urkundlich nachweiſen. Von dem Standpuntte des yebraͤiſchen Sprach⸗ 
Bunſen, Gott in der Geſchichte. III. 28 
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bewußtfeins ift Saphet der Glänzende, Weiße: und dazu würde der Ge⸗ 
genfaß von Kham (der Duntlv, Schwarze) fehr gut paflen. Und doch 
ift dieſer Schein täufchend. Die Genefts (IX, 27) führt bereits auf 
die wahre Wurzel Patah zurüd, ausdehnen, erweitern. Diefe Wurzel 
verftärft fich in Patakh, eröffnen: und von biefer Bildung flammt 
der phönizifche Name der Rabiren (Gewaltigen): PBatäfen, die Eröffnen- 
den, die weltfchöpferifchen Kräfte. Aber die hebräifche Wurzel iſt die 
ältere, wie Saphet beweiſt. In ihr ift der Zweibuchſtabenſtamm PT 
nur erft in der leiſeſten Form ber Erweiterung durch einen fauft aus⸗ 
lautenden Hauch fortgebildet zur Dreibuchftabenwurzel. PTH ift ver Name 
des Vaters der Kabiren, des Ptah bei den Aegyptern, den Urfemiten. 
Und hier ift es wirflid) fchwer der Annahme einer Entftehung des grie- 
Aifchen Namens aus dem Phönizifchen zu entgehen, obwol das Wort 
ung bis jegt nur erſt durch Forſchung, nicht Durch unmittelbare Anz 
führung oder Infchriften befannt if. Bon Aegypten aber braucht bes- 
halb diefee Name nicht gefommen zu fein. Ptah ift uraflatifh: und 
gehört in ben altfemitifchen (chamitiſchen) Sprachſchatz. Die Phönizier 
hatten die ausgebildetere Borm für den großen Deminrgen nachweislich, 
Sanchuniathon nennt ihn den Eröffner. 


2. 3. 
Nemeſis. 


a. Zu S. 258 fg. Tochter der Nacht iſt Nemeſis nach Hefiod 
(Theog. 211—225), mit dem Truge, dem leidensvollen Alter (im Gegen⸗ 
fage Defien, was man glüdliches Alter nennt), und dem Streit. Nach 
dem einflimmig überlieferten Terte iſt die vierte Tochter bie nächtliche 
Liebeshuld, als Liebestäufchung gedacht, und deshalb unmittelbar neben 
den Trug geftellt; man darf alfo nichts ändern. Der Tert lautet: 


Tixre 8% xatd Nenecıv, nüpe Iynroicı Bporotot 
NVE Kon: ner Av 8’ ’Anarınv rexe xod Pıldrnre, 
Tüpds ı’ oördmevov xal "Epıy exe xprepsgunon. 


Die Berfe von den Mören und Keren (217—223) halte ich Dagegen 
mit Göttling für eingefchoben: Kr war fchon 211 erwähnt: die zwei 
Huuptverfe von den drei Mören finden fih als V. 905 und 906,. und 
ftehn dort an ihrer Stelle. 

b. Zu ©. 260. Der homeriſche Sinn von Nemeſis als uns 
perfönlihes Wort, in ber Bedeutung von Bermefienheit, Sünde, das 


Sibylle und Heraklit. Orakel. 435 


was ber Götter Zorn hervorruft, findet fich auch fpäter, als Zeuge des 
volfsmäßigen Sprachgebrauch. En wenn es beim Eophofles heist: 
„das wäre Nemefis” 

ift Diefes zu überfegen: „das wäre eine Verfündigung, welche die gött- 
liche Strafe, die Nemefts, herausforderte. Bei Sophofles wird auch einer 
perfönlichen Nemefis gedacht, welche perfönlich den Seelen der Todten bei: 
gelegt wird: fie if der Dämon der Todten, ihr Rachegeiſt. So ruft 
Eieftra die Nemefis des Agamemnon an. Die greulihe Mutter verhehlt 
ihr nicht die Freude, welhe fie über die Kunde von. Oreftes Tode 
empfindet, wodurch aljo die günzliche Befeitigung Eleftras möglich werde: 
ja auf der Tochter Frage: „Iſt's fo recht geſchehen?“ fcheut fie fich 
nicht zu antworten („Elektra“, 174): 


„Die nicht, dem Andern (Agamemnon), wie's gefchah, iſt's recht ge⸗ 
ſchehn.“ 


Da nun ſagt Elektra auch ihr letztes Wort: 


„O höre, du des kaum Geſtorbenen Nemeſis!“ 


4. 
Zu ©. 280: Die Sibylle und Heraflit. 


Plutarchs Angabe fleht in der vielfach anziehenden Abhandlung: 
„Warum die Pythia nicht mehr in Verfen ſpreche?“ p. 627 ed. Wyttenb. 
Herr Lafalle in feinem anerfennenswerthen, ausführlichen Werfe ‚Ueber 
Heraflit‘ (welches 1858 erfihienen ift, und wobri man mit dem Ver⸗ 
fafier bedauert, daß er bie Forſchung von Bernays erft nach gemachter 
Arbeit fennen gelernt), will auch noch eine Stelle aus dem dritten Buche 


von Samblichs Schrift „Ueber die Myfterien‘‘, heranziehen (I, 29). Allein 


die Worte „mit rafendem Munde‘, welche man mit Sicherheit allein 
als heraklitifch in Anfprucdy nehmen fann, werden angeführt als allge- 
mein üblicher Ausdruck: „man fagt‘‘, nicht „Heraklit ſagt“. Ueber 
Heraflits Aeußerung bei Plutarch hat, glaube ich, zuerſt gefprochen 
Ereuzer zu Cic. „De nat. Deorum“, II, 3. 


5 


Zu ©. 283: Drafel, n 


Herr Profeffor Julius Kaiſer ‚Ueber das Delphifche Orakel“, 
©. 56 fayt: „Die Pythia wurde aus der Mitte der edeln beiphifchen 


28* 
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Gefchlechter genommen : der prophetifche Geiſt wohnte ihr alfo nicht 
individuell inne.“ Sch babe mich vergebens nad dem Belege für eine 
dem Begriffe des prophetifchen Geiſtes fo fchnurftrads zuwider laufende 
Behauptung jenes gelehrten Mannes umgefehen. Die angezogene Stelle 
(Plut. ‚De orac. defectu “, cap. 9, p. 698 ed. Wyttenb.) fagt nichts der⸗ 
gleichen. Selbft die Wahl aus beflimmten edeln Gefchlechtern fteht im 
Widerſpruch mit Plutarchs Angabe in der Schrift „Ilepl ro un 
ypäv etc., cap. 22, wo es von einer folchen Pythia heißt, fie fei im 
Haufe armer Landleute groß gewachfen: und mit andern Berichten. Aber 
angenommen, daß die Wahl aus einem engern Kreife vorgefchrieben ge= 
weſen, fo folgt Daraus nichts gegen die Rückficht auf perfünliche Befähigung. 


6 


Zu ©. 286: Die Reinigung Apollos von der Tödtung 
des Python nah neun Jahren. 


Die aftronomifche Grundlage ift bei den griechifchen Mythen fo 
fünftlich verdeckt, das einfache Näthfel ift fo überwuchert durch die Mythe 
der Perfönlichfeit, daß es eine undanfbare Mühe fcheint, dieſen Spuren 
nachzugehn. Man verdirbt fich was man hat, ohne etwas Sicheres zu 
gewinnen. Hier jeboch ift in ber heiligen Tempelfage der Schleier noch 
dünn genug gewoben, daß man verfuchen Fann, ihn zu lüften. Die 
von felbft fich barbietende Löfung durch die Annahme einer Anfpielung 
auf die Oktaëteren ift allerdings fchwierig, ja unmöglich, wenn man biefe 
auf die Wahrnehmung gründet, dag das reine Mondenjaht von acht 
Sahren um drei Monate von je 30 Tagen zu furz fommt (8 mal 11), 
Tage). Man fchaltete Hiernach einen Monat ein je nach 32 Mondungen, 
2Y, Jahr (Ideler, I, 266—805, vgl. I, 47). Erftlich erfolgt die Reini: 
gung nicht nach acht Jahren (wie die Dftadteris), fondern nad) neun 
Sahren. Jene Reinigung trat alfo jedes zehnte Jahr ein, nicht jedes 
neunte. Zweitens fällt die wifienfchaftliche Begründung der DOftadteris 
früheftens gegen die 60. Olympiade, alfo in bie Mitte des fechsten 
Sahrhunderts, etwa 50 Jahre nach Solon, welcher in Athen ben 
Wechſel von vollen und hohlen -Monden einführte, d. h. eine regel: 
mäßige Abwechfelung der Monate von 30 und von 29 Tagen. Die 
Dftatteris dagegen war uralt in Delphi, denn die pythiſchen Spiele 
wurben in ber älteflen Zeit nicht nach vier, fondern erft nach acht Jahren 
gefeiert (Cenforinus bei Ideler, I, 300). Dan muß fie alfo auf bem 
einfachften Wege ableiten aus der Triöteris oder dreijährigen Periode. 
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Diefe wiederum ift nur zu erklären aus der Abwechfelung von vollen und 
hohlen Monaten, verbunden mit der Abwechfelung von 12 und 13 Mo- 
naten für das Jahr. Man erhält alsdann 738 Tage (354 + 384) alfo 
77, Tag mehr als zwei Sonnenjahre (zu 365, = 730%,). Läßt man 
nach vier folchen Perioden (acht Jahren) einen Schaltmonat aus, fo fommt 
für das Sonnenjahr eine fehr gute Ausgleichung hervor. Aus Diefer 
einfachen Wahrnehmung erklärt fich alfo die Entflehung der Oftaöteris aus 
der Trieteris aufs befriedigendfte. Und warum follten die Priefter in 
Delphi die vernünftige Einrichtung des Abwechfelns mit Monaten von 
29 und 30 Tagen nicht früher gehabt haben als die Athener? Daß nun 
der delphiiche Mythus gerade jenes Geheimnig verhüllte, läßt fi) aus 
Plutarch vielleicht noch beffer nachweifen als bisher gejchehen. 

Die Beurfundung einer aflronomifchen Erflärung jenes delphiſchen 
Mythus liegt nämlich in einer Stelle feiner Schrift „De def. orac.” (cap. 21, 
p. 723 ed. Wyttenb). Die gewöhnliche Auffaffung, daß Apollo neun Jahre 
babe Buße thun und Verbannung leiden müflen, weil er den Python ge= 
tödtet, ift allerdings zu ungereimt für einen uffprünglichen Mythus. 
Denn die Tödtung des Python, ober ber verderblichen dunkeln Erdſchlange, 
fonnte doch nicht als ein todeswürdiges Verbrechen angefehen werben. 
Die Ermordung eined Ungeheuers war ja verdienſtlich. Es ift alfo von 
einem aftronomifchen Ungeheuer die Rede, welches durch das Sonnenjahr 
weggefihafft werden fol. Der gewöhnlichen geſchichtlichen Auffafjung 
wird nur bei Blutarch folgende entgegen geftellt. „Pythons Tödter fei 
weder neun Jahre noch nad) Tempe verbannt gewefen: er fei vielmehr als 
Flüchtling in eine andere Welt (Kosmos) gefommen, und von da fei er 
zurücgefehrt, nad) dem Umlauf von neun großen Jahren (Sonnenjahren) 
rein und wahrhaft phöbifch (glänzend, daher Apollos ältefler Name 
Phöbus) und habe bei feiner Anfunft das bisher von ber Themis (Erbe) 
verwaltete Orakel übernommen.“ Man hat hierbei nur anzunehmen, daß 
die Triöteris nicht mit 12 Monaten begann, ſondern mit einem Jahr 
von 13 Monaten, fodaß das neunte Jahr, das Jahr der Spiele, von felbft 
das Jahr der Löfung wurde, wenn man ihm nur 12 Monate gab. Alfo 
der Sinn ift: nach neun Jahren ift das Sonnenjahr wieder in Ordnung: 
die Derwidelung mit dem Mondenjahre hört anf. Die Verbindung mit 
Python mag fymbolifch fein, oder eine Legende, welche mit dem aſtrono⸗ 
mifchen Räthfel zufammenflog. Wir bemerken hierbei, daß Evuauros recht 
eigentlich das phöbifche oder Sonnenjahr ift; der erfte Theil dürfte mol Evos 
fein: alt, ion. ftatt &Vog = hen fymr. für alt, lat. sen-ex: daher &yn xal 
vea für den legten Tag des Monats. Das Wort wäre folglich eine Zuſam⸗ 
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menziehung (NAros) Evos aürös, die alte Soune felbft, die Sonne, welche 
wieder an ihre alte Stelle eintritt. Die gewöhnlichen Erflärungen find 
ſicherlich falſch. "Eros hängt nicht flammartig zufammen mit vos, Hat 
aber denfelben Siun = vetus.- 


T. 
Zu ©. 286: Lobeck über die Reinigungen. 


Daß dem Homer priefterliche Reinigungen unbefannt fein, folgt 
eigentlich nicht zwingend aus ber allerdings von Lobeck (IT, 300) erwiefenen 
Thatfache, daß bei Homer der Todtfchläger entweder Buße zahlen oder flüch⸗ 
ten muß, daß aber eine Reinigung nicht erwähnt wird. Denn man kann 
fagen, daß dieſe nur dann flattfand, wenn der Verbrecher das Sühugeld 
gezahlt hatte. Doch wenn man dieſes auch annimmt, fo kann man bie 
heiligen Läuterungen oder Luftrationen nicht deshalb leugnen, weil Ulyfies, 
der fie nad) dem Erfchlagen der Freier vornimmt, dieſes als Hausvater und 
Fürft gethan, und nicht als Priefter vom Handwerf: denn der Hausvater 
war ja eben Briefter und Opferer im eigenen Haufe. Lobeck Hat uud) 
die Schwierigkeit gefühlt, der einftimmigen Ucherlieferung des Alter: 
thums von der Sitte der Reinigungen im heroifchen Zeitalter entgegen 
zu treten, und ift auf die Widerlegung der Stelle von Ovid (Fast. II, 33) 
über die Reinigung der Medea durch Aegeus in einem cigenen Spimetrum 
eingegangen (II, 968 fg.). 

8. 
Zu ©. 294: Das EI Guchſtabe E) in Delphi. 

Sch halte die Stellen, welche dem Pythagoras das Hervorheben ber 
göttlichen Einheit gegenüber der Welt zufchreiben, insbefondere die dee 
Philolaus bei Stobäus, Jamblichus und Philo (Ritter und Preller, $. 107. 
108) ſchon deshalb feft, weil mir die ganze Zahlenphilofophie des Denfens 
und die Auffafjung derfefben bei Plato, Ariitoteles und Theophraft fonft 
unbegreiflich bleibt. Darin habe ich, in Beziehung auf die augefochtene 
Stelle dis Philolaus bei Stobäus, Böckh und Brandis auf meiner Seite: 
im Wefentlichen auch Schleiermacher und Ritter. Zellers in der zweiten 
Auflage feiner „Gefchichte der Philoſophie“ ſcharfſinnig und gelehrt durch⸗ 
geführte entgegengefeßte Anficht (S. 257—275)- hat offenbar ſchon biefes 
gegen fi}, daß er die vielen unleugbaren Zeugniſſe dafür, daß Pythagoras 
Gott von der Welt gefchieven, und das Viele aus dem Einen, als der 
Urfache, habe hervorgehen laffen, nicht anders befeitigen kann, als dag er 
fie für theologifche Sätze des Pythagoras erflärt, welche er philofophifch 


Kallinus. Kelten. 39 


gar nicht zu begründen verfucht habe. Endlich geftehe ich aber auch, daß 
ich nicht wohl eine genügende Erklärung ber unbeflrittenen Ausfagen 
über die Einheit und ihren Gegenfaß zur Vielheit darin zu fehen vermag, 
daß die Einheit die Verfühnung der Gegenfüge fei, dieſe aber in der 
Harmonie beflehe, und zwar in ber Form der muflfalifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe in ber Tonleiter: denn die Harmonie ift ja gerade das Gegentheil 
von der Einheit. Wer jedoch der Anficht Zellers beipflichtet, würde 
das E in Delphi einfach zu erflären haben als den Gegenfak der Ein- 
heit zu ber Bielbeit: allerdings nicht der abfoluten, aber doch der gegen- 
fäglichen Einheit. 


9, 
Zu ©. 322: Das Zeitalter der Kallinus. 


Ich ſchließe mich Denen an, welche nur Einen gefchichtlichen Unfall 
der Magneten (Magnefia am Mäander, der blühendften Stadt Vorder: 
afiens mit Ephefug) annehmen. Diefer aber muß, fiheint mir, fpäteitens 
in die Regierung des Kandaules gefebt werden, ben Gyges um Thron 
und Leben brachte. Denn Plinius erwähnt zweimal (XXXV, 55 vgl. mit 
vu, 126) die merfwürdige Thatfache, daß jener König ein gefchichtliches 
Gemälde des Bularchus (eine Tafel von anfehnlicher Größe) für ihr 
Gewicht in Gold erworben habe. Kandaules aber, fügt er hinzu, flarb 
in der 18. Olympiade. Diefes entfpricht als Mittelzahl unferm Jahre 
706 v. Chr.: die gewöhnliche Annahme aber ift Olymp. 16, 1= 116. 
Die Anftedelung auf Thafos, an welcher Archilochus Theil nahm, wird 
in Olymp. 15 oder Olymp. 18 gefeßt: er fpricht befanntlich von dem 
beflagenswerthen Unfall der Magneten. Kallinus aber erwähnte nicht 
allein diefes Unglück, fondern auch den frühern blühenden Zuftand ber 
Stadt. Wir werden alfo den Einfall der Fimmerifchen Trerer (ober 
Trereer (Trevirer?), in welchem jene Stadt unterging, gegen 730 zu 
fegen haben, oder in bie 11. oder 12. Olympiade. Strabos Tert in der 
Hauptftelle ift entfchieden verborben. — Der Kampf, zu weldem Kal: 
finus auffordert, ift ein großer: „der Krieg (jagt er), geht durch das 
ganze Land.‘ 

Wir haben oben (Ausf. 1°) angedeutet, wie bie unzweifelhafte An: 
fpielung auf einen feltifchen Einfall in Hefiod — obmwol in einer ein» 
gefchalteten Stelle — darauf hinführt, daß man ben erften dieſer Raub- 
züge fo früh ale möglich im achten Jahrhunderte annehmen muß. 
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10. 
Zu S. 336: Solon und Kröſus. 


Die Zweifel an der Geſchichtlichkeit der ſchönen Erzählung Herodots 
(I, 29 fg.) gründeten fi nur auf kleinere chronologifche Ungenauigfeiten 
und Bedenken, welche fich jedoch befriedigend haben Löfen laſſen. Dunder 
hat auch diefen Punkt der alten Gefchichte lichtvoll und abfchließend be⸗ 
handelt. Die Fritifche Schule war hier offenbar einfeitig, und bedurfte 
einer @rgänzung. Daſſelbe gilt von den Zweifeln gegen die Gefchicht- 
lichkeit des DVerbrennens des Kröfus: man wirb als Thatfache nur eine 
Selbftweihung des Kröfus zum Opfertode nach Iydifcher Sitte anzunehmen 
haben. 


11. 
Zu ©. 339: Pindars zweite olympiſche Ode. 


Da ih mir bier erlauben. muß von ber Anficht des allverehrten 
Meifters der Philologie und von der eines unvergeßlichen Lehrers und 
Freundes, Diffen, abzumweichen, fo wird es mir vergönnt fein, aus⸗ 
nahmsweife meine Ueberſetzung ausführlich zu rechtfertigen. 

Ich finde an diefer allerdings ſchwierigen Stelle (Antiftr. und Epod. 8) 
feine Tertveränderung nöthig oder zuläffig, ale die ganz geringe, von Böckh 
geforderte und von Diffen und Bergk angenommene DVerbefferung des el 
dE in el ye, was eine in ber alten Schrift kaum merfliche Aenderung 
vorausfegt. Der Tert fteht nun alfo folgendermaßen: 


6 av noürog aperais Sedaudalnevos peper TWv TE xal Tay 
xarpov, Baselav Uneywv- uepınvav Kypotepav, 
(Epodos) aotnp Apl&ndos‘ et Ye pe Zywv Tıs oldey TO MEeiXov, 
örı Iavöyrwv iv EvIad” aurlx” Andlomvor ppeves 
rowäs Erroav, Ta 8” Ev Ads dpya 
adırpa xara yüs Suxaker Tıs EyIpd 
Abyov Ypdonıs Avdyxa. 


Ohne eine ſtark befchränfende Klaufel (wie fie nur el ye) gibt, iſt 
ein folcher Preis des Reichthums bei Pindar ganz unglaublich. Das 
haben auch Die gefühlt, welche (was jedoch nicht zuläfftg ift) überfeßen, 
als wenn die Tugenden das Subjeft wären. 

Hinfichtlih der Auslegung nun kann ich weder Böckhs und Diſſens 
Meberfeßung, noch die verfchiedene Auslegung des trefflichen Gothaer Her: 
ausgebers genügend finden. Jener überfegte den Anfang: 
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Atqui opulentia virtutibus ornata harum atque illarum rerum ſert 
opportunitatem, profundam suppeditans curam venatricem: sidus insigne, 
verum homini lumen, quam si quis tenet, norit futurum quod mortuorum 
impiae bic mentes poenas statim luunt, quodque facta in hoc Jovis 
imperio Jelicta sub terra judicat aliquis infesta sententiam dicens ne- 
cessitate. 


Im Commentar wird die ganze Stelle fo erklärt (von Diffen): 


Aenesidami Alium illa ex gente oriundum (’Theronem) decet nunc 
praedicare, qui et ipse vicit et fratrem victorem habet. Tales victoriae 
certaminibus partae curis liberant: ejusmodi autem ausis opportunitatem 
praebent opes virtutibus ornatae. 


Die legten Worte werben fo überfegt: 


Studium et curam profundam subjiciens menti quasi venatricem pul- 
chrarum rerum. 

Daß pepınvov als „Studium gloriae“ gefaßt werden fünne, möchte 
ich nicht geradezu beflreiten: wol aber ob dieſes möglich fei in der Ber: 
bindung mit ayporepav, was nach gewöhnlichem Gebrauche doch Heißt: 
acriorem, nimis feram, acrem, und ohne alle weitere Anbeutung. 
BoSeia als Beiwort von pepıuva im Sinne von Sorge, Beforgniß 
ift häufigen Gebrauchs: doch nicht fo im Sinne vom Streben. Und 
dann üneywv, subjiciens, würde doch verlangen verflanden zu werben, 
wie man fagt subdere facem, zum Anzünden; und davon ift bier nicht 
Die Rede. Nicht daß irgend Jemand diefes ündywv befriedigend erklären 
fönnte: aber es handelt ſich nur um die Bedenken gegen die Diffenfche 
Auslegung. 

Lie man flatt üneywv dagegen EITIEXQN (mit hoͤchſt unbebeu- 
tender Aenderung), fo gewinnt man ben in unferm Terte ausgebrüdten 
Sinn: daß Reichthum und Macht, mit Tüchtigfeit der Geflrinung ge- 
paart, dem Manne die gar zu ſchwere Lebensfotge abwehre, alfo ihn 
befähige, fich edeln Bemühungen und Foftbaren Unternehmungen (ie die 
Wettlämpfe beides waren) frei hinzugeben. 


Den zweiten Theil erflärt Diffen nicht ganz wie Böckh, nämlich fo: 


Ita vero virtutibus junctas divitias qui habet, non ignorat neque 
obliviscitur, apud inferos futuras maleflciorum poenas. 


Mas der Sinn des philofophifchen Dichters fordert, ift was die 
Worte ganz genau gefaßt fagen: 
si quidem qui eas habet non ignorat etc. 


Aber wie Eonnte Bindar es als Weberzeugung und Lehre ausfprechen, 
daß die Gottlofen unter den Menfchen ‚‚fogleih‘ für ihre Verbrechen 
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büßen? Das macht ja eben die Schnierigfeit, daß fogar viele es nicht 
thbun, da fle in Glück und Wohlſtand flerben. Oder follte Bindar das 
„ſogleich“ verftanden haben von der alsbald nach dem Tode erfolgenden 
Strafe in der Unterwelt? Was wird dann aus der Doppelgliederung des 
Gedankens? Diefe Gliederung ift doch fehr entfchieden ba; 


Yaydvray uEv Evädd’... aurle” Erioav, umd 
Ta 8: ... adırpa ... Öwake tig... 

Es muß ein Gegenſatz hier ausgebrüdt fein, und das iſt gerabe 
der, welchen die Worte unſchwer zulaſſen, und des Dichters Theologie 
fordert. Der wahrhaft weiſe Fürſt weiß, daß einige der geſtorbenen 
Frevler Hier ſogleich Strafe erlitten haben (d. h. im leiblichen 
Leben) was eriooy doch ohne Zweifel ausſagt, daß andere Frevler aber 
jedenfalls für ihre auf der Erde begangenen Verbrechen dort einen un 
erbittlichen Richter finden. Die Eühnere Wendung, im zweiten Gliede 
nicht mehr die Frevler zum Subjeft, dagegen die Frevel zum Objeft 
des Richtens zu machen, Faun bei Pindar fchwerlich auffallend genannt 
werben. 

Einige haben hier eine Anfpielung auf die Seelenwanderung finden 
wollen: nämlich fo, daß die Manen dort nicht allein büßen, was hier 
gefrevelt, fondern dann auch wieder die zur Erde zurücigefehrten Seelen 
das dort unten (wo fie doch nur Selige und Unfelige find) Berübte 
büßen follen. Schwerlich dürfte fich diefes als religiöfe Anficht irgendwo 
nachweifen laſſen: bei den Orphifern und bei den Griechen überhaupt aber 
ficherlich nicht. 


12, 
Zu ©. 406: Schneidewins Löſung des Räthfels von 
der Anordnung der Thebais des Aeſchylus. 


Schneidewin hat ſich yon den thörichten Zweifeln -einiger beutfchen 
Philologen an der Echtheit der 1848 von Franz veröffentlichten Didas- 
falia der mediceifchen Handfchrift freigehalten: der durchaus rebliche 
Mann und ernfte Forſcher hatte einen folchen Verdacht nicht verdient, wie 
Jeder bezeugen wird, ber ihn gefannt hat. Jener, ebenfalls durch vor⸗ 
zeitigen Tod und entriffene, gründliche Gelehrte und geiftreiche Erklärer 
der Tragifer hat noch in demfelben Jahre den Knoten zu löfen gefucht 
im „Philologus““ (1848, S. 348—365). So viel ich weiß, hat fich feit- 
dem Niemand an diefer Aufgabe verfucht. 

Schneidewin geht von folgenden Punkten aus: 
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1. Zwiſchen ben beiden erfien Stücken liegt ein Zwiſchenraum von 
winigftens vier Jahren, da Jokaſte dem Debipus die zwei Gefchwifter- 
paare geboren: doch feien nach des Aefchylus Annahme, die Söhne noch 
unmündig gewefen, als ber Bater fie bei der gräßlichen Enthüllung augen- 
blicklich verfludht (Chor, B. 812 fg.), fo das fle fluchbelanen aufgewachfen. 
In diefer Auffaflung flimmen wir ihm bei, doc; nicht feiner Ueberſetzung 
der betreffenden Stelle: „er bot feinen Kindern Flüche, die ihre Erzie⸗ 
bung (tTpoP&s) trafen‘: ich überfege, mih an Schüg und Hermann an- 
ſchließend: Die zorugetroffenen Sproffen (Tpopas, mit ben Handfchriften). 

2. Die Frevelfhuld bar (nad) demfelben Chor) fortgewährt ins 
„dritte Glied‘. Hieraus glaubt Schneidewin fchließen zu dürfen. daf 
bie VBerwidelung mit Laius Ungehorfam beginne, da er, Apollo War: 
nung zuwider, einen Sohn gezengt: er habe alfo nicht, wie Euripides, 
die Schuld hergeleitet von der Entführung und dem Misbrauche des 
EHryfippus, weshalb defien Vater Pelops ihn mit ſchwerem Fluche belegt. 
Diefer Annahme Schneidewing Fünnen wir nicht beipflichten, vielmehr 
fehen wir als Grund der Berwidelung eben biefen Frevel gegen ben Sohn 
des Pelops an. Allerdings Fönnen wir den Beweis jebt nicht mehr füh- 
ren, ba in den „Sieben gegen Theben‘’ diefes nicht ausdrücklich gefagt 
wird. Allein Sc;neidewin hat eben fo wenig einen Beweis für feine Anz 
nahme; die ganze tragifche Anfchauung des Aeſchylus fpricht Dagegen: 
ein bloßer Ungehorfam gegen ein dem Geſetze Gottes und der Natur wider⸗ 
fprechendes Verbot wäre wahrlich Feine fittliche Befriedigung für den Unter: 
gang breier Gefchlechter. Aber auch jene Worte des Chors |prechen eher 
für als gegen unfere Annahme: 

Der Frevelfchulo alter Zeiten 
Denk' ich, ver raftlos geftraften, 
Die fortgewährt ins dritte Glied, 
Da trotz Phöbus Willen Laius, 
Obſchon ihn preimal gewarnt 


Der pythifchen Weltmitte Sprud, 
Daß, wenn er ftürbe Einverloß, feine Stadt er rettete — 


Bethört dann durch der Freunde böfen Rath, 

Den Top erzeugte, ven Sohn VBatermörber, den Debipus fich, 
Der drauf das heilige Saatfeld 

Des Mutterfchooßes, der ihn gebar, 

Mit blutſchuldigem Samen 

Befä’tt: — die vermorfene Brautnacht 

Weihte wilder Wahnſinn. 


Die erſte Frevelſchuld trieb den Laius zur Misachtung des warnen⸗ 
den Verbotes. Warum ſollte nicht ſchon bie aͤlteſte Tragödie „den großen 
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büßen? Das macht ja eben die Schnierigfeit, daß fogar viele es nicht 
thun, da fie in Glück und Wohlftand fterben. Oder follte Pindar das 
„ſogleich“ verftanden haben von der alsbald nad) dem Tode erfolgenden 
Strafe in der Unterwelt? Was wird dann aus der Doppelgliederung bes 
Gedankens? Diefe Gliederung ift doch fehr entſchieden da; 


YJaydıravy uEy EvSadd’ ... aurie’ Erıoav, und 
TA BE... Adırpa ... Öse TI... 

Es muß ein Gegenfaß hier ausgebrüdt fein, und das ift gerade 
der, welchen die Worte unſchwer zulaffen, und des Dichters Theologie 
fordert. Der wahrhaft weiſe Fürft weiß, daß einige ber geftorbenen 
Frevler hier fogleih Strafe erlitten haben (d. h. im leiblichen 
Leben) was Erom doch ohne Zweifel ausfagt, daß andere Frevler aber 
jedenfalls für ihre auf der Erde begangenen Verbrechen dort einen un 
erbittlichen Richter finden. Die fühnere Wendung, im zweiten Gliede 
nicht mehr die Frevler zum Subjekt, dagegen die Frevel zum Objeft 
des Richtens zu machen, kann bei Pindar fehwerlich auffallend genannt 
werben. " 

Einige haben hier eine Anfpielung auf die Seelenwanderung finden 
wollen: nämlich fo, daß die Manen bort nicht allein büßen, was hier 
gefrevelt, fondern dann auch wieder Die zur Erde zurüdgefcehrten Seelen 
das dort unten (wo fie doch nur Selige und Unfelige find) Verübte 
büßen follen. Schwerlich dürfte fich dieſes als religiöfe Anſicht irgendwo 
nachweifen laſſen: bei den Orphifern und bei den Griechen überhaupt aber 
fiherlih nicht. 


12. 
Zu ©. 406: Schneidewins Löfung des Räthfels von 
der Anordnung der Thebais des Aefchylus. 


Scneidewin hat fich von den thörichten Zweifeln einiger beutfchen 
Philologen an der Echtheit der 1848 von Franz veröffentlichten Didas⸗ 
falia der mebiceifchen Handfchrift freigehalten: der durchaus rebliche 
Mann und ernfte Forfcher hatte einen folchen Verdacht nidyt verdient, wie 
Jeder bezeugen wird, der ihn gefannt hat. Jener, ebenfalls durch vor⸗ 
zeitigen Tod und entriffene, gründliche Gelehrte und geiftreiche Erklärer 
ber Tragifer hat noch in demfelben Jahre den Knoten zu löfen gefucht 
im „Philologug’‘ (1848, S. 348—365). So viel ich weiß, hat ſich feit- 
dem Niemand an diefer Aufgabe verfucht. 

Scneidewin geht von folgenden Punkten aus: 
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1. Zwiſchen den beiden erflen Stücken liegt ein Zwiſchenraum von 
winigflens vier Jahren, ba Sofafte dem Debipus die zwei Gefchwifter- 
paare geboren: doch feien nach des Aefchylus Annahme, die Söhne noch 
unmündig gewefen, als der Vater fie bei der gräßlichen Enthüllung augen- 
blicklich verflucht (Chor, V. 812 fg.), fo dag fie fluchbelanen aufgewachfen. 
In diefer Auffaſſung flimmen wir ihm bei, doch nicht feiner Meberfeßung 
der betreffenden ‚Stelle: „er bot feinen Kindern Flüche, die ihre Erzie⸗ 
hung (Tpopas) trafen‘: ich überfege, mich an Schüg und Hermann an- 
fohließend: die zorngetroffenen Sprofien (Tpopas, mit den Handichriften). 

2. Die Srevelfchuld hat (nach demfelben Chor) fortgewährt ins 
„dritte Glied‘. Hieraus glaubt Schneidewin fehliegen zu dürfen. baf 
bie Verwidelung mit Laius Ungehorfam beginne, da er, Apollos War: 
nung zuwider, einen Sohn gezengt: er habe alfo nicht, wie Euripibes, 
die Schuld hergeleitet von der Entführung und dem Misbrauche bes 
Ehryfippus, weshalb defien Vater Pelops ihn mit fchwerem Fluche belegt. 
Diefer Annahme Schneidewins können wir nicht beipflichten, vielmehr 
fehen wir als Grund ber Berwidelung eben dieſen Frevel gegen den Sohn 
des Pelops an. Allerdings fönnen wir den Beweis jegt nicht mehr füh- 
ren, da in den „Sieben gegen Theben‘' diefes nicht ausdrücklich gefagt 
wird. Allein Schneidewin hat eben fo wenig einen Beweis für feine Anz 
nahme; die ganze tragifche Anfchauung des Aefchylus fpricht Dagegen: 
ein bloßer Ungehorfam gegen ein dem Gefebe Gottes und der Natur wider⸗ 
fprechendes Verbot wäre wahrlich Feine fittliche Befriedigung für den Unter: 
gang breier Gefchlechter. Aber auch jene Worte des Chors fprechen eher 
für als gegen unfere Annahme: 

Der Frevelfchulp alter Zeiten 
Denk’ ich, der raftlo8 geftraften, 
Die furtgemährt ins dritte Glied, 
Da trog Phöbus Willen Laius, 
Obſchon ihn dreimal gewarnt 


Der pythifchen Weltmitte Spruch, 
Daß, wenn er ftürbe kinderlos, feine Stadt er rettete — 


Bethört dann durch ver Freunde böfen Rath, 

Den Top erzeugte, ven Sohn Vatermörder, ven Debipus fich, 
Der prauf das Heilige Saatfeld 

Des Mutterfchooßes, ver ihn gebar, 

Mit blutſchuldigem Samen 

Befä't: — die verworfene Brautnadt 

Weihte wilder Wahnfinn. 


Die erfte Frevelfchuld trieb den Laius zur Misachtung des warnen⸗ 
den Verbotes. Warım follte nicht ſchon die Altefle Tragüdie „den großen 
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Frevel“ als des ganzen Unheils Quelle, hervorgehoben und gebrandmarkt 
haben? Ja wie konnte fie dieſen Frevel übergehen, mag nun Pelops 
Fluch auf alter oder neuer Urkunde beruhn? 

3. Eteokles ſoll nach Aeſchylus als ein frommer Mann dargeſtellt ſein, 
der nur durch das Verhängniß in den perfönlich unverſchuldeten Fluch 
verflochten war (S. 859). Allein diefes ift nicht allein gegen die Ausfage 
der Antigone in unferm Stüde (V. 1040), fondern auch gegen die ganze 
Darftellung des Königsfohns: er ift muthig, aber vol maßlofen Zornes: 
trog aller Warnungen geht er hin, den Bruder zu töbten im Kampfe, 
ftatt fi einen andern Feind aus ben fieben Helden zu wählen. Des 
Vaters Fluch erfaßt ihn, weil er die warnende Stimme nicht hören will, 
als bie. Chorführerin ruft (B. 724 fg.): 


(Ch.) Nicht, theurer König, Sohn des Debipus, in Zorn 
Nicht werde Dem gleich, ver das Aergfte arg gewagt. 
Nein, ſchon genugt's, daß Kadmos Bürger aus zum Kampfe 
Mit Argos Volk ziehn, fühnen läßt fich deren Blut; 
Allein von Brupderhänden blut’ger Wechfelmord, — 
Die eigne Blutſchuld läßt ihn nun und nimmermehr. 

(St) Wenn irgend ſchmachvoll alle Schuld zu tragen iſt, 
So fei’8; denn einzig bleibt im Tode noch Gewinn: 
Wer aber feig und fchultig, dem gib feinen Ruhm! 

(Ch.) Und du beharrſt noch, Kind! 
Laß dich von Ates kampfwildem Gelüſt nicht hinreißen im Zorn. 
Den Keim böſer Begier, erſtick' ihm! 

(Et.) Weil doch ven Ausgang ſehr ver Gott beſchleuniget, 
Sp fahr’ zum Strom Kokytos, feinem Theil, der Stamm 
Des Laios ganz bin, ven Apollos Haß verfolgt. 

(Ch.) Wildes Verlangen reizt 
Blutig dich auf, ven Mord zu begehn, vie fruchtbittre Schale 
Nimmer gefühnten Blutes ! 

(Et) Es fteht ja meines lieben Vaters arger Fluch 
Mit trodnem, thränenlofem Auge neben mir, 
Und zeigt und nennt mir legte Luft vor leßtem- Schmerz... > 
Längft ſchon vergeffen haben auch die Bötter mein; 
Nur unfers Todes Opferblut erfreut fie ! 
Warum denn jest uns flehend weigern noch ven Top? 

(Ch.) Uns Mäpchen folge, wenn auch ungern, thue ed do... 
Du willſt vergießen deines eignen Bruders Blut? 

(&.) Mit Gottes Willen feinem Ton entflieht er nicht. 


Sp flürmt er in den Kampf: der graufame Stahl erweift fh als 
der geweifjagte Theiler des Reichs: beide Brüder theilen einige Spannen 
Erde im Tod! Unterdeſſen flimmt der Chor den erhabenen Wechfelgefang 
an, aus welchem wir oben einige Strophen angeführt. In ihm, dem Mädchens 
Kor, ift Frömmigkeit und Weisheit: Feine in den Söhnen des Debipus. 
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4. Schneidewin findet die tragiſche Verſohnung, welche Süvern ver⸗ 
mißte, in ber Brüder Tode (S. 362 fg.): beide will der Chor gleichmäßig 
beftatten. Gewiß kann fie nicht in einer Fortfebung, etwa ben Epigonen, 
gefucht werden, wie Bökh vermuthet hatte. Die Epigonen brachten ja 
feine Löfung: erſt durch Theſeus warb, nad) Apollodors Berichte, Theben 
gefühnt. Wenn nun aber Schneidewin feine eigene Löſung fo faßt: 

„die Erfüllung des Kamilienfluchs der Labdakiden war Ziel der Trilogie, 
und die Belagerung der Stadt, in Folge des Angriffd des Polynikes gegen 
Baterfladt und Bruder, gibt nur den äußern Rahmen der innern Handlung, 
der Erfüllung des Orakels und des dadurch geförberten Baterfluhs — “ 
fo fönnen wir darin doch wol, nach allem was wir gefunden, nur eine 
unvollflummene Nuffaffung der äſchyliſchen Theologie fehen. Es iſt nicht 
das Berhängniß, nicht das Orakel: es ift die eigene fittliche Verſchuldung 
in jedem ber drei Gefchlechter, welche dargeftellt werden fol.. So nur 
wird das Schlußftüd, das man früher nicht rechtfertigen zu Fönnen glaubte, 
vielmehr nothwendig, und der glänzendfle Theil der ganzen großartigen 
Dichtung. | 


13. 
Zu ©. 535: Die Keime einer Begründung der fitt- 
lichen Weltorpnung bei Ariftoteles im zehnten Haupt— 
ftüde des zwölften Buches der Metaphyfif. 


Die von uns gegebene Meberfegung des Anfanges des Schlußfapitels 
bedarf feiner nähern Rechtfertigung, ſeitdem Bonig (zu der Stelle ©. 518) 
nachgemwiefen hat, daß, wie ſchon der alte Erklärer Alexander gefehen, 
zuerft nur eine Doppelfrage geftellt wird (morepws) und die folgenden 
brei Worte: 

„oder in beiden Weifen zugleich?" 
die Antwort, in Born einer neuen Frage geben. Statt deflen faßt noch 
Hengitenberg die Stage ſprachwidrig als breitheilig, indem er überfegt: 
„over beides zufammen wie ein Heer?” 
Unfere Ueberfebung ift etwas ausführlicher, um alles Misverſtändniß un: 
möglich zu machen. Ohne ſolche Nachhülfe ift das Buch überhaupt gar 
nicht zu überfegen. 

Mit dem folgenden „Aber“ beginnt, nad) ung, ein durchaus neuer 
Sag: es ſetzt fich hier nicht, wie Bonitz will, der bisherige Satzbau fort. 
Vielmehr jchließt die Anfnüpfung des folgenden Sapes. 

„Aber wie zum Beifpiel in einem Haufe”, 
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gemäß dem nur angedeuteten Style dieſes Kapitels, eine Gedanken⸗ 
Ellipſe ein, welche wir durch die Klammer ausgefüllt haben. Aehnlich 
iſt es beim Schluſſe dieſes nur andeutenden Gleichniſſes: auch hier iſt das 
im Gedanken zu Ergänzende durch die Klammer angedeutet. Das Ein⸗ 
lenken in den eigentlichen Gegenſtand, die Betrachtung der Weltordnung, 
iſt eben ſo ſchroff, wie das Abbiegen von demſelben war. 

Eine gewiſſe Dunkelheit ſcheint in der Auffaſſung des Wortes dtax- 
xprSnvar zu herrſchen. Brandis überſetzt die Stelle: 

„Es muß Alles zum Prozeß ver Ausfonverung (und des Wechfels) beitragen, 
und noch Andres gibt es, rüdfichtlich dveffen Iegliches zum Ganzen mit- 
wirft. AAriſt. S. 541.) 

Bonig (S. 519) bezieht das Wort auf das Erzeugen des Einen im 
Weltall aus dem Untergange des Andern, und fügt ale Erklärung des 
Folgenden Hinzu: 

‚„aliaque quae communiter omnia conferunt ad servandum unıversum mundi 
ordinem.“ 


Bei dem Bergleiche mit dem Hausweſen, denft er übrigens wol 
nicht mit Unrecht an die nach feften Gefegen wandelnten und in demfelben 
beharrenden Geflirne, aber er läßt die Beziehung auf den Geift im Men⸗ 
ſchen aus, weldyer dem Ariftoteles doch Feine geringe Stelle im Weltull 
einnimmt. | 

Meber die Auslegung des Wortes Staxpıinvar fügt er noch hinzu: 


. quid signiflcet dubium est, neque contenderim vere me h. v. interpretatum 
esse. '* 


Aber follte der flehende platonifch-ariftotelifhe Gebraud; von dici- 
xoroıs als Auflöfung, Verweſung im Gegenſatze von aovyxprors, Ver: 
einigung, Neubildung, nicht hinlänglicher Beweis fein, daß wir jenes 
Wort hier in demfelben Sinne erklären müflen? 

Bei ſolchen Unterfuchungen wird Jedem der Mangel eines gründlich 
gearbeiteten Ariftotelifhen Lerifons fehmerzlich fühlbar. Das vor 
wenigen Jahren in England von einem gründlichen Philologen angefün- 
digte Werk diefes Titels, von einem fehr empfehlenden Probeblatte begleitet, 
fcheint leider nicht zur Ausführung gebiehen zu fein. 


14. 
Zu ©. 557: Grabfehrift auf die bei Chäronen Gefallenen 
(Demofthenes, pro corona, p. 322). 
Die Lefer werden es mir Dank wiffen, wenn ich ihnen hier eine mir 
freundlichft von Dr. Bernays gemachte Mittheilung über das chäronenflfche 
Epigramm vorlege. 
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„In dem legten Diftihon hat fihon Bergf in der zweiten Aus: 
gabe der Poetae Lyrici, p. 504 allen Anftoß entfernt durch folgende 
Interpunction: Myöetv Apapreiv dore SJewv xal rayra xatopdoüv, "Ev 
Brot; moipav S’oure Yuyalv Exopev. „Nie zu fehlen und Alles zu glüd: 
lihem Ende zu führen fteht den Göt’ern zu; im Menfchenleben aber dem 
Geſchick zu entrinnen, kann Nichts (feinerlei Macht) gewähren.‘ Dem 
Wort Brom inhärirt die Bedeutung Menfchrnleben fo weſentlich, daß 
es, auch ohne nepörwv (weiches feine Conftruction ergibt) jedem griechi= 
ſchen Ohr in feinen Gegenfage zu Accy vollfommen beutlich, Dagegen in 
Beziehung auf Sewv, in weldyer es ja nach ber gewöhnlichen Interpunction 
fände, ganz unerträglich jein müßte. 

„Das zweite Diftichon jedoch ift zu Anfang arg zerrüttet: daß man 
hier mit fleinen Mittelchen nicht ausfommt, Haben alle die tüchtigen 
Männer gefühlt, deren Borfchläge bei Bergk zu finden find. Bergk felbft 
erflärt die Stelle für locum nondum persanatum und bietet, zweifelnd 
und verzweifelnd, Folgendes an: parduevor S’aperüs loodaluovoc. 
Etwas Kühnheit muß ich mir alfo auch erlauben. Ich alfo fchreibe: 
dpvupevor S’cdperiv Slya Salmovos, und überfige: 

Bötterverlaffene Tugend erwählten fie, mochten ihre Leben 
Retten nicht; Hades' Mecht jollt’ ihnen reichen ven Preis, 


‚‚ Der Gedanfe würde an den Vers des Lucan erinnern: Victrix causa 
Diis placuit sed vieta Catoni: Züy dalpove heißt cum Dis «unter gött- 
licher Gunftv. Homer, SI. XI. 742: dtya Salmovos, ober (wie es bei 
jambifchen Dichtern ftehen würde) dalkovos dlya ift sine Dis, — Run 
befommt auch xorLvöv PBpaßn feine ſcharfe Bedeutung. Don einem 
Sıxacırs, und Bpaßeus gefagt, zeigt nämlidy xorvös im Griechifchen, wie 
aequus im Lateinifchen, die Unparteilichfeit au, wie die Wörterbücher 
nachweifen. Die Götter in der Schlacht waren für Philipp partetifch; 
die Athener wählen alfo den Hades als unparteiifchen Richter. 

„Daß xar mit ölya, Hier wie fo oft, zu vertaufchen fei, hat ſchon 
Jacobs geſehen. Die homerifche Wendung Kpvumevos My Te Puxijv 
u. 1. w. hat Jeder aus dem Anfange der Odyſſee im Gedächtniß.“ 

Das Epigramm würde alfo hiernady folgendermaßen zu leſen fein, 
und ift im Texte demgemäß überfrgt. 


Orde ndrpas Evexa operdpas els dnpıv Edevro 

Onia, xal dvrındıay UBpıv dreoxedacav 
dpvupevoı S’aperny Slya Salpovos oUx Eodwoav 

buyac, EI Aldnv xorvdy EIevro Bpaßii, 
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owsexev "EAANvwv, ws un Luyov auyevı Iedvres 
Souloouyng oruyepdv Auplc Eywarv UBßpev 
yala 3: rarpls Eyer xöANoLS TWv learn XauövrWv 
oGuo, drei Iynroic dx Ards Ne xplarc. 
undtv Auapreiv dort Jecv xal Tavra xaropoüv, 
Ey Broryj poipav S’oure Duyeiv Zropen. 
Unfere Handfchriften geben folgende Lesarten: 
Diftihon 2: . 
nopvapevor S’aperis xal Selpatos 00x dadwoav 
(3elparos nach V. Dagegen haben D. und Z. Annaros). 
Schlußdiſtichon: flatt ourı Duyeiv Erropev lieft V. @uyelv nepörwv. 
B,b. haben das Komma nad ßeorjj. 


15. 


Zu ©. 596: Gin Bericht des Tacitus über den Grund 
der Zerftörung ded Tempels von Jerufalem, auf- 
bewahrt durch Sulpicius Severuß. 


Zu ber Darftellung im Terte über diefen Bunft bin ich veranlaßt 
durch eine Mittheilung meines gelchrten Sreundes Dr. Jakob Bernays. Er 
bat nämlich bemerft, daß in ber „Heiligen Geſchichte“ des berühmten gal- 
lifchen Rhetors und chriftlichen Forſchers Sulpicius Severus (ums Jahr 
420) mehre Angaben über jüdifche und chriftliche Thatfachen und Ber: 
baltmiffe vorfommen, welche eine gute Duelle verrathen, und ven den 
_ Angaben des Jofephus oder anderer ung zugänglichen Schriftfteller durch⸗ 
aus abweichen. Und zwar tragen einige davon auch in der Ausdrucks⸗ 
weife einen entſchieden taciteifchen Charafter. So die Befchreibung der 
graufamen Hinrichtung der Chriften unter Nero (II, 29). Unfere Stelle 
aber lautet folgendermaßen (II, 30): 

„Fertur Titus adhibito consilio prius deliberasse, an templum tanti operis 
everteret. Etenim nonnullis videbatur, aedem sacratam, ultra omnia mor- 
talia illustrem,, non deberi deleri: quae servata modestiae romanae testi- 
monium, diruta perennem crudelitatis notam praeberet. At contra alii, et 
Titus ipse, evertendum templum in primis censebant, quo plenius Judaeorum 
et Christianorum religio tolleretur. Quippe has religiones, licet contrarias 
sibi, iisdem tamen auctoribus profectas, Christianos ex Judaeis extitisse: 
radice sublata, stirpem facile perituram. ‘** 


Nun hatte Taritus in dem verlorenen Theile des fünften Buches der 
Hiftorien bie Zerftörung Jeruſalems erzählt: wie follte jener belefene und 
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geiſtreiche Redner und Forſcher das Hauptwerk nicht geleſen haben, den 
Bericht des Tacitus, deſſen Styl er offenbar ſtudirt hat? Er führt zwei 
Anſichten an: die erſte iſt die uns aus dem Berichte des Joſephus ge⸗ 
läufige; Die zweite wird die von Tacitus geweſen fein. Von ungeſchicht⸗ 
lichen Angaben, wo Sulpicius Severus römifche Duellen vor fich hatte, 
dürfte fi in jener merfwürbigen und jeßt unterfchägten Schrift nicht 
leicht ein Beifpiel finden. Es ift auch nicht leicht zu fagen, aus welchem 
andern Gefchichtfchreiber jene Angabe gefchöpft fein folltee Dazu kommt 
endlich bie Uebereinftimmung ganzer Redensarten in einer andern Stelle. 

Dr. Bernays denkt den Gegenfiand bald in einem umfaflendern 
Auffab über Sulpicius Severus und den Tert feiner Werfe zur gelehrten 
Beiprechung zu bringen. 

Hinfichtlich unferer Stelle ift es gar wol erflärlih, wie Joſephus 
auch bei diefer Gelegenheit Alles vermieden und befeitigt habe, was ben 
Charakter der Flavier, und des Titus insbefondere, den Juden hätte ge- 
bäffig machen fünnen. Daß er zu dem Zwede auch die Thatfache gerade 
umfehrte, darf man ihm wol zutrauen, nach andern Beifpielen. Tacitus 
nun hatte offenbar über diefe ganze Periode urfundliche Nachrichten: ein 
Gerücht würde er nicht aufgenommen haben, am wenigften den Juden 
oder Chriſten zu Gefallen. 

Diefe Betrachtungen führen ganz natürlich zu der Schlußfolge, welche 
ich im Terte ausgefprochen habe. Die von den Profelyten der Juden dem römi- 
fchen Reiche drohende Gefahr ift nachweislich des Tacitus vorherrfchende 
politifche Ipee bei dieſem Gegenftande, und fie ift echt römifh. Mag er 
fie nun an jener Stelle ausgefprochen haben oder nicht, ficherlich hat fie 
ihm dabei vorgefchwebt. Die Entfcheidung des Titus hatte ihren tiefiten 
politifchen Grund in eben jenem Haſſe der Profelyten: ſchon bei Cicero 
zeigt fich dieſe Anficht in der geiftreichen und boshaften Vertheidigung des 
Flaccus. Es waren nicht blos die nach Jeruſalem in den Tempelfchag 
fliegenden jährlichen Didrachmen jenes Bekehrten wie jedes geborenen 
Suden, welche jenen Statthalter zu dem Verbote der Ausführung des Sil- 
bers aus feiner Provinz (Kleinaften) beftimmten, fondern es war ber Arg- 
wohn, daß jene Abgabe doch am Ende dazu dienen folle, eine der größten 
Feftungen im Reiche noch uneinnehmbarer und eins der hartnädigften 
Völker noch widerfirebender zu machen. Dazu fam denn no, was 
Taeitus „pen Haß des Dienfchengefchlechts gegen die Juden“ nennt: 
Chriften waren Juden: ja viel gefährlicher als die in Paläftina, meint 
Tacitus. 

Bunſen, Gott in ver Geſchichte. II. 29 
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16. 
3u ©. 600: Der Name der Germanen. 


Sch fchliege mich bei dieſer Stelle tes Taritus zuwörberft der Ver: 
befierung Jakob Grimms an, deren Nothmendigfeit er fo gründlich in 
der „Geſchichte der deutſchen Sprache“ (II, 785 ſs) nachgewieſen hat: 

„primum a victo ob nmetum‘“ 
ſtatt: 
„primum a victore ob metum‘. 

Der Name ift keltiſch, die Kelten gaben ihn, alfo die Beftegten, 
und zwar als Ausdrud ihrer Furcht. Die Stelle bedarf aber nod) weis 
terer Berbefferung. Sie lautet bei Beffer fo: 

„Ceterum Germaniae vocabulum recens et nuper additum, quoniaım qui 
primi Rhenum transgressi Gallos expulerint ac nanc Tungri, tunc Germani 

. vocati sint. Ita natıonis nomen, non gentis evaluisse paulatim, ut omnes 

primum a vietore ob metum, ınox a se ipsis invento nomine Germani 
vocarentur. 

Nach diefem Terte müßte gens die einzelne VBölferfchaft bezeichnen, 
natio das ganze germanifche Bolf. Aber Tacitus fagt: gens Germa- 
norum, und braucht nationes von ben Iinterabtheilungen eines ganzen 
Bolfes oder Stammes. Entfcheidend ift dafür (Germ. 38) von deu Sueven: 

„propriis adhuc nationibus nominibusque discreti, quamnquam in commune 
Suevi vocentur. ‘“ 

Man muß aljo mit Acidalius und Ernefti leſen: 
„nationis nomen in nomen gentis evaluisse.‘ 


Hierdurch) wird auch evaluisse gerechtfertigt. 


17. 18. 


Zum zweiten Abfchnitt von Buch IV, Abtheilung N. 
(S. 614 und, 618.) 
Das Gottesbewußtfein der Germanen nad ihren heiligen Ueber— 
Vieferungen. 

Das Beweisfräftige der gebrängten Darftellung dieſes Abfchnittes 
für den Hauptzwed des Werfes liegt in zwei großen Punkten. Es muß 
nachgewieſen werden: 

Erſtlich: daß das arifche Gottesbewußtfein auch hier einen gegen⸗ 
ländlichen Gehalt Hatte: und zwar zuerft als Naturreligion nad) den⸗ 
felben Schichten, welche wir bei den Indern wie bei ben Hellenen vor⸗ 
gefunden. Wenn diefes wirklich der Fall ift, fo werden als Erfles jich 
fosmogonifche Ideen zeigen: dann das Bewußtſein vereinzelter, freund: 
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licher und feindlicher Naturfräfte, welde am Himmel, in der Luft, im 
Waſſer, auf der Erde erfcheinen: endlich perfönliche Darftellungen diefer 
Kräfte als Gottheiten ber beftehenden Weltordnung. Diefen perfönlichen 
Göttern wird alfo auch mehr oder weniger der elementarifche Charakter noch 
anfleben. Dabei ill es denn natürlich, daß das Sonnenjahr, mit feinem 
wunderbaren Berjüngungsprozeß nach anfcheinendem Erlöſchen des Erden⸗ 
lebens, mehr oder weniger hervortritt: es wird nicht ald Grund, fondern 
ale Bild, des gegenfländlichen Gottesbewußtfeins zu faflen fein. 

Zweitens: baß die Hervenbildung nidjt eine Zurüdbildung von ges 
ſchichtlichen Menjchen fei, fondern eine Menfchenwerdung der Götter, im 
Stadium des Bewußtfeins Gottes als des Menfchengeiftes. 

Was nun über diefe zwei Punkte beim jebigen Stande der Wiffen- 
fhaft nöthig vder zwedmäßig ſcheint zur Rechtfertigung der Daritellung 
jenes Abfchnittes zu fagen, haben wir in zwei Ausführungen zufammen 
zu drängen gefucht. 

Hiernach zerfällt alfo die gegenwärtige Ausführung in eine fritifche 
Ginleitung und drei Hauptftüde. 

Die Einleitung wird die Grundſätze für die Feitftellung des Textes 
der Edda und der Wöluspa insbefondere erörtern. 

Das erite Hauptflüd wird ben Beweis zu führen juchen, daß bie 
beiden älteften großen Hervenfagen der Edda, die Helgilieder und 
die Sigurdlieder. urfprünglih aus einer und derſelben Dichtung 
hervorgegangen find, nämlich aus einer fosmogonifch = mythologifchen: 
zweitens aber daß bie Sigurblieder der Edda im fechften ober fiebenten 
Sahrhundert unferer Zeitrechnung, aus der deutfchen epifchen Dichtung das 
frei behandelte gefchichtliche Element des fünften Jahrhunderts in fi auf: 
genommen haben, dem Grunde nad) rein gefchichtlih in Helden und 
Greigniffen. Da nun das Nibelungenlied, „die Noth der Nibelungen“, 
auf jener vorsTarolingifchen, nationalen, epifchen Dichtung ruht, welche 
yon Karl dem Großen bis zum elften Sahrhundert weiter ausgebildet wurde, 
und am Ende des zwölften ihren Abfchluß erhalten Hat; fo ift mit jenem 
Nachweiſe die Genealogie nicht allein des nationalen Epos, fondern aud) 
des germanifhen Gottbewußtfeins gegeben. Endlich wird dadurch 
ein neues weltgefchichtliches Beifpiel des organifchen Bildungsprozeffes 
alles echt Epifchen geliefert, und ein Beitrag zu den Thatfachen, melde 
wefentlich dazu dienen, die Geſetze der Entwidelung des Bewußt- 
feins von Gott in der Welt und der fittlichen Weltorbnung felbft auf: 
zufinden. 


29* 
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Das zweite und dritte Hauptflüd wirb fi mit der Möluspa 
befchäftigen; ihrem Gottesbewußtfein und ihrem Terte. Der Tert wird 
zweimal gegeben. Einmal die Ueberfeßung des handſchriftlichen Tertes 
mit kritiſchen Erläuterungen: in dieſem Texte find die Stellen, deren 
Echtheit zweifelhaft oder deren Unechtheit erweisbar ift, Durch Fleinere 
Schrift unterfchieven. Zweitens eine darauf gegründete Darftellung des 
echten ältern Tertes mit erflärenden Anmerfungen. Wir ftellen dieſen 
Tert voran, damit ber Lefer fich fogleicdh den Zuſammenhang des erhabe- 
nen Gedichtes anſchaulich machen Fünne. 


Einleitung. 
” A. 


Die Entftehung der Wöluspa, und der Eddalieder überhaupt. 


Die Götter: und Heldenlieder und Gefchichten, welche bie freiheit- 
liebenden norwegifchen Gefchlechter mit ſich nahmen,. als fie im lebten 
Piertel des neunten Jahrhunderts auswanderten, um ber Tyrannei von 
Harald Schönhaar zu entgehen, ward erft 1643 in der Haupthand⸗ 
fehrift entdect, und zwar von einem isländifchen Biſchof. Der Titel 
„Edda Sämunds des Gelehrten‘ hat Leine andere urfundlihe Gewähr 
als ihn. Aber gewiß find beide Namen überlieferte und bewährte. 
Sämund war der gelehrtefte Isländer feiner Zeit, ein vielgereifter Mann, 
fpäter hochangefehener Priefter. Seine Blüte fällt gegen 1100. Edda 
bedeutet Urgroßmutter (Aeltermutter; vgl. atavus). Der Altmutter werden 
alfo jene Gefchichten in den Mund gelegt. Man fünnte diefen mährchen- 
artigen Namen erklären wollen, aus der Scheu des chriftlichen Sammlers 
ober Herausgebers, einen mythologifchen Namen an die Spike zu ftellen. 
Bergleichen wir jedoch die Meberfchrift des älteften und bedeutendſten Ge: 
dichtes der Ehda, der Wöluspa; fo finden wir hier Die weifiagende Er⸗ 
zählerin „die Alte‘, Wala oder Wöla genannt, und erinnern uns an 
die Verehrung der germanifchen Frauen als Sibyllen. Edda felbft kommt 
in einem alten Liede der Sammlung bereits in jenem Sinne vor. Es 
wäre nicht unmöglich, daß die Benennung der berühmten Weiffagerin, 
welche im erſten chrifllichen Jahrhundert eines faft göttlichen Anfehens 
genoß in ganz Nieder- Deutfchland, und welche Befpaflan in feinem 
Triumphe aufführte, DVeleda (Div ſchreibt Beleda) jene Priefterin ale 
„weiſſagende Aeltermutter“ (Wöla-edda) bezeichnete. So ift ja der Name 
der andern Sibylle bei Tacitus, Aurinia, nichts anderes als „die Runen⸗ 
kundige“, Weiffagende, woher unfer Alraune. 
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Was nun das Alter ber Sammlung betrifft; fo [hat man aus dem 
Schweigen, welches der gelehrte isländifche Gefchichtfchreiber, Snorri 
Sturlefon (der angenommene Berfafler der jüngern Edda, einer zufams 
menhängenden profaifchen Erzählung mit eingelegten Anführungen aus 
alten Liedern, gegen 1220) über diefelbe beobachtet, den Schluß ziehen 
wollen, daß die Sämundifche oder poetifche Edda am Ende fogar jünger 
fei a‘s die profaifche, alfo vielleicht nicht älter als jene pergamentene 
Haupthandfchrift, welche in ben Anfang des vierzehnten Sahrhunderts 
gefegt wird. Aber zuerft ift eine folche Beweisführung aus dem Gtill- 
fchweigen eine fehr unvollfommene. Die profaifche Edda beruft fich außerdem 
regelmäßig auf unfere Eddalieder, und alle ihre namentlichen Anführungen, 
indbefondere der Möluspa, flimmen (außer einigen Wortabweichungen) 
ganz mit dem Terte unferer Sammlung, was doch wol nicht zufällig fein 
fann: abgejehen von dem unverfennbaren innern Zufammenhange ber 
Lieder unferer Sammlung, welche nur eine vollfommene Unkunde ale loſe 
Bruchftüce bezeichnen fanı. Mit Ausnahme der Wöluspa find die Edda⸗ 
lieder einfache Dichtungen, die ein Funftgerechtes Ganzes bilden. Aber 
bei tieferm Eindringen findet fich ein genauerer innerer Zufammenhang 
auch bei der Wöluspa. Umgekehrt, jene Anführungen find zufammen- 
hängende Ausführungen jener zum Theil ſchon misverflandenen Brud): 
flüde. Die Sprache der Lieder endlich ift um Jahrhunderte älter als 
bie der profaifchen Erzählungen: namentlich finden fich fehr alte gramma= 
tifche Formen nur in der Wöluspa und einigen andern älteften Stüden. 

Jene älteſte Handichrift nun ift der fogenannte Codex Regius auf 
der föniglichen Bibliothef von Kopenhagen. Sie ift Feineswegs treu wies 
dergegeben in der großen fopenhagener Ausgabe. Der Tert diefer Aus: 
gabe ift gemifcht: die Handfchrift ift weder befonders abgedrudt, noch find 
ihre Lesarten vollftändig verzeichnet. Das ganze Werk ruht auf einer 
mit Dank anzuerfennenden Sorgfalt gelehrter Männer: die erfte Anlage 
entfpricht jedoch nicht den Anforderungen der jebigen Tertkritif. Na- 
mentlidy gilt biefes von dem erflen Theile, der bereits 1787 erfchien. 
Daß die Lesarten der Handfchrift Feineswegs genau und vollfländig an⸗ 
gegeben find, beweift die 1847 in Chriſtiania erfchtenene ſchwediſche 
Ausgabe von Munch jedenfalls. Dann aber wird der Tert jener einzig 
fihern Handfchrift ‚oft durch die Aenderungen und Zufäße der Papier: 
handfchriften getrübt, welche (wie Munch richtig bemerkt) offenbar will: 
fürliche Veränderungen find. Nicht ein einziges diefer Einfchiebfel wird in 
der Snorri⸗Edda angeführt. Der gedrudte Tert kann alfo nicht der 
richtige fein. Wo der Sinn die Annahme einer Lücke durch Verfehen bes 
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Schreibers unabweisbar macht, wird es räthlich fein, ſich nur an Die 
einzige andere Pergamenthandfchrift zu halten, welche fi in der Samm⸗ 
lung bes ebeln und gelehrten Begründers der isländifchen Forfchung 
findet, in zwei Bänden, deren einer die Wöluspa enthält. Diefes heißt 
der Arnamagnäanifche Tert. If eine Lücke alfo wirklich da (was 3. B. 
der Fall ift im Vafthrubismal, Str. 40), fo bleibt dem Kritifer nichts 
übrig, als vor allem den urfundlicgen Tert jener Handſchrift Herzuftellen, 
welchen man mit Unrecht verlafien oder nicht genau wiedergegeben hat. 
Diefes ift im Allgemeinen aud) das Beftreben des gelehrten Isländers 
Finn Magnuffen geweſen, welcher 1818 den zweiten Theil (die Helden: 
lieder und die profaifche Edda) herausgab, und 1828 den dritten. Diefer 
enthält die drei fehlenden Götterliever (Wöluspa, Havamal, Rigsmal) 
und nachträglich fehr gelehrte Gloſſare. Unterdefien hatten die Brüber 
Grimm 1815 die Heldenliever mit Ueberfegung und erflärenden Anmer⸗ 
fungen herausgegeben, der gelehrte und fcharffinnige Raff aber in dem: 
felben Jahre die ganze Edda in Stodholm abdrucken laſſen. Sein will: 
fürliches Verfahren, namentlich bei der Wöluspa, läßt fich jedoch nicht 
rechtfertigen. In Munchs Texte felbft haben wir nun eine bedeutend ge⸗ 
nauere. Angabe der Lesarten jener beiden einzigen Pergamenthandfchriften, 
mit Vebergehung aller Papierhandichriften: nur ein- oder zweimal werden, 
wo eine Ergänzung ihm unentbehrlich fcheint, die gewöhnlichen Aus⸗ 
füllungen in den Anmerfungen angegeben. Als dritte Duelle für die 
Herftellung des Tertes, der Wöluspa insbefondere, nimmt er die Aus⸗ 
führungen aus den Liedern in der profaifchen Edda an. Diefe find ung 
in drei fehr alten Pergamenthandfchriften erhalten, deren Lesarten meift 
mit einander flimmen. Diefe ergeben uns alfo unter den erhaltenen 
Urfunden den älteften Tert für 26 Strophen jenes älteften Eddaliedes: 
alſo faft für die Hälfte, da das Gedicht nach Munchs Zählung 64 Stro- 
phen enthält, nach der Fopenhagener Ausgabe nur 59. Es ift gewig 
nicht zufällig, daß alle dieſe Stellen fich (wenngleich eine ſchon weiter 
ausgefponnen ift) in demjenigen Theile finden, in welchem wir die Ur⸗ 
fohrift zu erfennen meinen. 

In diefen Punkten befteht nun, vom kritiſchen Standpunfte, der 
bleibende Werth diefer Ausgabe. Wir können es durchaus nicht billigen, 
daß er die Ordnung der Strophen geändert. Entweder wir haben gar 
feine Grundlage, oder ber Codex Regius wird maßgebend fein müflen. 
Allerdings bat der Arnamagnäanifche Tert der Wöluspa (Nr. 544) einige 
nicht unbedeutende Abweichungen in der Ordnung. Diefen Tert hat jener 
gelehrte Isländer im dritten Bande der Fopenhagener Ausgabe genau 


MWöluspa: Textkritik. 55 


abgedrudt und zwedmäßig erläutert. Aber auch dieſer gewährt ben 
Munchſchen Verfegungen feine Stüge. Die höhere Kritif wird alfo vor 
allem zu unterfuchen haben, ob denn wirklich die überlieferte Ordnung 
bes Möluspagebichtes eine durch und durch verwirrte und unhalt⸗ 
bare fei? 

Mir halten und für überzeugt, daß diefe Annahme eine übereilte fei. 
Schon an ſich hat fie eine große innere Unwahrfcheinlichfeit gegen fich. 
Man Fann fich wol vorftellen, daß in einem folchen, Gedichte Einfchal: 
tungen gemacht werden. Da, wo der Zufammenhang Har und der Tert 
oder Steophenbau ficher ift, erweift die Wöluspa ſich durchaus als eine 
wahrhaft dichterifche Schöpfung, vollfommen ebenbürtig der hefiodifchen 
Theogonie, weniger gefchmüdt, aber gedrungener und großartiger. Sie will 
jedoch nicht Iehren wie biefe: fle feßt voraus, daß uns die Ueberlieferung 
äußerlich befannt fei: fie will ung diefelbe aber erfchließen, und zwar als in 
fi) zufammenhängende ®öttergefchichte. Dabei lag für das Zeitalter der 
Sfalden, des nordifchen Meiftergefanges, der Kunftveremacherei und ber 
mythologifchen Scholaftif, die Verſuchung nahe Einzelnes auszuführen, 
fei es nach der fentimentalen ober der gelehrten Seite Hin: eben fo 
wirkliche oder eingebildete Lüden auszufüllen: endlich auch MWiderfprüche 
mit der gäng und gäbe gewordenen Bolfsüberlieferung auszugleichen. 
Sollte es unmöglich fein dergleichen Zuſätze auszufcheiden? Ich glaube, 
wir haben für die Erfennung ſolcher Zufäße zwei fichere Haltpunfte: den 
unverfennbaren innern Grundgedanfen des Gedichtes, und die unbeftreit- 
bare urfprüngliche Form deffelben. Was nun den Grundgebanfen betrifft, 
fo fprechen Anfang und Ende ihn fo unverfennbar aus, daß es wirklich 
für den philofophifchen Kritifer fehr bedeutender Gründe bedarf, um ihn 
nicht auch in Demjenigen vorauszufeßen, was zwifchen den beiden Außer: 
fien Punkten liegt. Mit dem Anbeginn ber Welt hebt die Wöluspa an, 
mit dem Untergange der Götter und Menfchen und mit der neuen Erde 
hört fie auf. Wir Haben da gleichfam die erften Kapitel der Genefis 
zum NAusgangspunfte, und Cvangelium oder Apofalypfe zum Schlufie; 
und doch ift beides rein heidnifchzarifh. Und wie Fünnte man ben Fort—⸗ 
fihritt von jenem Ausgangspunfte verfennen wollen? Da haben wir nad 
dem Untergange des Niefengefchlerhtes die Erſchaffung ber jeßigen ge: 
ordneten Welt: dann die der Menfchen. Unverfennbar folgt der Dar: 
ſtellung des feligen Lebens der Aſen (Götter) ein innerer Zwie⸗ 
fpalt, welcher durch Bermifchung mit dem Rieſengeſchlecht und ben 
Kanıpf der Himmelsgötter mit den Luftgottheiten, den Wanen entfteht. 
Daraus entwidelt fich großes Unheil. Das epifche Drama bes Gottes: 
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bewußtfeins fpielt unter den Aſen, aber die Menſchen leiden mit. Wie 
nun, wenn die einzelnen hier hervorgehobenen Punkte — zugefländlich 
diefelben, welche der Leitfaden der profaifchen Edda in feiner Weife nam⸗ 
haft macht — wirklich diejenigen wären, obwol in eigenthümlicher Form, 
welche in ber mythologifchen Eintwicelung jenes Bewußtfeins allenthalben 
in der arifchen Welt (ja auch in weiterm Kreife) ſich als nothmwendige 
Glieder der organifchen Entwidelung finden? Die Tragödie des Sonnen- 
jahre, von dem gemorbeten und auferflandenen Gotte, iſt uns ja_wohl: 
befannt ſchon von Aegypten her: wie follte fie hier nicht alt und 
urfprünglich, fein? Eine böfe gegenwirfende Weltfraft ift ung als vor: 
zoroaftrifche Grundlage des Gottesbewußtſeins Mittelafiens befannt: zu⸗ 
geftänblich Hat auch fie in der germanifchen Dichtung ihre Vertretung. 
Endlich gehn dem Weltuntergauge (ber fogenannten Götterbämmerung) 
fchlimme Zeiten voraus: fo gerade auch in den Zendbüchern und ander: 
wärts. Wo wir nun eine folche Fortfchreitung finden, werden wir uns 
wohl hüten müfjen, eine Verwirrung im überlieferten Gedichte zu fuchen: 
vielleicht if diefe ja nur in den ungenügenden Erflärungen von einem 
befchränften Standpunkte, oder in den Vorſtellungen zerfeßender Kri- 
tifer da. 

Bei einer unbefangenen und befonnenen innern Kritif des Gebichtes 
nun ficht ung aber aud) jener zweite Umſtand, ein feiter Strophenbau zur 
Seite, der befanntlich bei der griechifchen Theogonie fehlt. Die vierzeilige 
Strophe mit ihren vier Hebungen und dreimaligem Anklange (Alliteration), 
wovon zwei Schläge auf die erfte Vorhälfte fallen, und ber pritte (‚der 
Haupiſtab“) auf die zweite, ift, wie in den andern alten Gedichten, fo 
auch Hier, unverfennbar die ältefte und mit Ausnahme des Echlußgefanges 
die allein berechtigte. Sollten wir alfo nicht zweizeilige und breizeilige 
Strophen als Bruchftüde anfehen dürfen, oder als formlofe Einfchals 
tungen und Gloſſen: fünf- oder fechszeilige Strophen dagegen als eine 
Berunftaltung durch dergleichen Zufäge? Läßt ſich diefe Ausmerzung durch— 
führen: gewinnt Dadurch das Gedicht felbft mehr innern Gehalt und Elarern 
Fortſchritt: führen endlich die Handſchriften felbit dahin; fo dürfen wir 
darin wol einen Beweis finden, daß wir den rechten Weg eingefchlagen 
haben und auf der richtigen Spur find. 

Hierbei fommt uns nun enblih auch ein dritter Umſtand zu gut, 
welcher ung bisher nicht hinlänglich beachtet zu fein fcheint. Die pro⸗ 
faifche oder fnorrifche Edda, welche wir, nach Simrods Borgange, immer 
nad ihren natürlichen Abfchnitten anführen (von den 65 Nummern ge- 
hören in den Kreis der Wölnspa bie erflen 57), nennt neben ber 
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Wöluspa — ber unferigen — nod} „die Heine Wöluspa”. Daß diefe etwa 
nicht ein Auszug der größern fei, beweift die Anführung in $. 5 (Sim: 
rock, ©. 244), weldhe alfo lautet: 

Bon Widolf ſtammen die Wolen alle, 

Alle Zauberer find Wilmeidis Erzeugte: 


‚Die Supkünftler (Köche) ſtammen von Swarphöfbi, 
Über von Dmir vie Rieſen alle. 


Das ift nicht mehr Homer, fondern Tzebes, nicht der hefiodiſche 
Sänger, fjondern der lehrende Mythograph und Grammatiker. Nichts 
der Art findet fich in jenen 26 Strophen, welche die Snorri- Edda aus 
unferer Wöluspa anführt: — nur daß eine diefer Anführungen (die 
längfle) nicht ganz frei von Einfchaltungen ift, wie alle andern ange: 
führten Stellen es find. Daffelbe dürfen wir auch von ben nicht ange- 
führten alten Strophen fagen. Die Einfchaltung in jener Stelle enthält 
Namen. Gerade fo verhält es fich in einen ganz ähnlichen Bruchſtück, 
welches in 8. 20 angeführt wird. In 4 bdreizeiligen Strophen werben 
hier 49 Namen Odins diefem felbit in den Mund gelegt, in ganz nackter 
Aufzählung. Sie hat ihren Anhalt in der Schlußftcophe der Lieder von 
Grimnir (Odin), wo er zehn Namen (außer dem Odinnamen) nennt, 
die feineswegs alle in jenem Kataloge enthalten find, und einen nach⸗ 
weisbaren innern Zufammenhang haben, der in jenen Denfverfen ganz 
fehlt. Lied und Denfverfe haben beide den breizeiligen Bau. Diefer 
Strophenbau ift der vorherrfchende in denjenigen Götterlievern ber alten 
Edda, welche die Geſprächsform haben, alſo dramatifche Darftellungen 
heißen müffen, im Gegenſatz der ältern epifchen Erzählungsform, ber 
vierzeiligen Strophen. Wir dürfen folglich dieſe letztere als das voll: 
fommene „Geſetz“ (Versmaß), die dreizeilige Strophe als das fpätere 
anfehen. Nun überwiegt in der Wöluspa augenfcheinlich der vier- 
zeilige Bau fo flarf, dag wir in den breizeiligen Strophen, befonders 
wenn fie jenen profaifchen, Iehrhaften Charafter haben, wol Einſchaltun⸗ 
gen aus der Fleinern Wöluspa vermuthen dürfen. 

Diefe Bemerkung wird fich vielleicht bei eingehender Kritif nicht 
unfrudjtbar erweifen. 

Bei dieſem Stande ber Tertlritit haben wir alſo geglaubt, es 
moͤge ſich wol verlohnen, die Anwendung folgender Grundſätze für die 
Feſtſtellung des Textes zu verſuchen. 

1. Der Text des Codex Regius iſt maßgebend für die Ordnung 
der Strophen. 

2. Als oberſte äußere Norm der höhern Kritik iſt angenommen, 
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bag alle Abweichungen von ber vierzeiligen Strophe fpätere Einfchal- 
tungen oder Gloſſen ferien, wo nicht Zeichen von verfleifterten Lücken. 

3. Strophen, welche fi in jener Handfchrift nicht Inden, find gar 
nicht berückſichtigt. 

4. Was wir nun, aus innern oder äußern Gründen, ale Ein⸗ 
fchaltung aus dem Terte und der Handfchrift glauben ausfcheiden zu 
müſſen, ift in Heiner Schrift gegeben und in Klammern gefegt. 

5. Die Zählung der Strophen in römifchen Ziffern ift bie der 
fopenhagener Ausgabe. 

6. Der gefichtete Tert ift aus diefem größern Texte ausgezogen: 
die Strophenzahlen find auch hier fortlaufend, aber in arabifchen 
Ziffern. Hierbei ift Die Meberficht des Ganzen erleichtert durch die Abs 
theilung bes echten Gedichtes nach feinen fünf Hauptabfchnitten. 

7. Wo der Text es erlaubte, ift in beiden Terten, dem vollftän- 
digen, urfundlichen, und den als Urſchrift hergeftellten, Fürzern, Sim: 
rocks Meberfeßung (zweite Auflage) fo weit beibehalten, als Verſchie⸗ 
denheit des Textes oder ber Auffaflung es erlaubte: als Ganzes follte 
fie als eine nationale Errungenfchaft, immer zu Grunde gelegt werben. 

Das Finn Magnufien, der bei Fortfeßung ber Fopenhagener Aus⸗ 
gabe doch mehr oder weniger an die Vorgänger gebunden war, per- 
fünfih anftrebte, zeigt fein Fritifcher Aborud der Arnamagnäanifchen 
Handfehrift der Wöluspa. Gerade fo hätte nun die Haupthandfchrift 
felbft, wenigftens bei diefem Hauptgedicht abgedrudt werben follen: ein 
Bedürfniß, welchem felbft die von Mund, gegebene DVergleichung nicht 
abhilft: es bleiben die Abweichungen diefer Lesarten von fehr beftimmten 
Angaben des reblichen Finn Magnuffen zu erklären. Und bier fei es mir 
erlaubt, jenem edlen, gründlichen, fcharffinnigen und befcheidenen Gelehrten, 
meinem unvergeßlichen Lehrer, noch ein Wort der Danfbarfeit und Liebe 
zu weihen. Ich Fann nicht allein bezeugen, fondern auch urfundlid) 
nachweiſen, daß er die Unzulänglichkeit des jetzt wirflich ganz veralteten 
erften Theiles der Fopenhagener Ausgabe vollfommen ſchon 1815 einfab. 
Sch befige nämlich noch die eigenhändigen Derbefierungen und Bemer: 
fungen, welche er der von mir angefertigten dänifchen Ueberſetzung 
aller Eddalieder beifügte. Ich hatte diefe nämlich damals, als Erinne- 
zung feiner Lehrftunden unternommen, während der fedis Monate meines 
Aufenthaltes im Frühling und Sommer jenes Jahres in Kopenhagen, 
wohin ich mic, für den Zwed begeben hatte, auf ficherftem und fürzeftem 
Wege mir eine felbftändige Kenntniß der alten ffandinavifchen Sprache 
und der Edda-Religion zu verfchaffen. Finn Magnuffen hatte damals 
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bereits eine neue Tertrecenfion ber im erften Bande enthaltenen Lieder 
vorbereitet, mit fehr fchäßenswerthen Berbefferungen: feine von 1820 
an erfchienene ausführliche dänische Bearbeitung ber ältern Edda gibt 
davon weiteres Zeugniß. Wie hier, fo war es auch bei jenen münd— 
lihen Borträgen leicht, das Gold feiner einzigen Kenntniß ber Sprache 
und feiner feharffinnigen Sprachbemerfungen auszufcheiden aus den nicht 
glücklichen ſprachlichen und mythologifchen Vergleichungen und Hypothefen, 
denen er ſich allerdings fchon damals hingegeben hatte. Wenn diefe auch 
fammtlich verfehlt heißen müflen ; fo find fie Doch immer die Frucht red⸗ 
licher Forfhung. Auch gegen nothwendige Tertverbefferungen, wo bie 
Handfshriften ihren Dienſt verfagten, war er nicht verichloflen, fobalb 
fie fi ihm nur ſprachlich begründet erwiefen. Diefes zeigt namentlich der 
handfchriftliche Tert ber isländischen (damals noch nicht wieder abgedrudten) 
Wöluspa. Sie fchließt fich frei dem Codex Regius an. Diefelben Grund: 
fäbe befolgte er bei der von ihm damals für mid freundlichft beforgten 
Abichrift der profaifchen Edda. Hier fehlt mir aber der urfundliche Be⸗ 
weis, denn diefe Abfchrift ift leider mit meiner gefammten übrigen islän- 
difchen Bibliothek mir bald darauf durch ein Unglüd abhanden gefom: 
men*), doch Liegt ja Hier im zweiten Theile ber fopenhagener Ausgabe 
feine legte Hand vor. 


B. 


Nachweis der Entftehung des germanijchen Epos aus dem 
organifchen Prozeſſe des Gottesbewußtfeing. 
Es follen, nach dem im Terte und in dem Vorworte zu dieſer legten 


Ausführung des Vierten Buches Gefagten, die Thatfachen anfchaulich ge⸗ 
macht werben, welche beweifen, daß das germanifche Epos aus dem mytho⸗ 








*) Ich erlaube mir bei viefer Gelegenheit einen Wunſch auszufprechen. Durch 
ein Berfehen ber mit dem Verkaufe ver Bibliothek meines feligen Freundes, Prof. 
Rühs, beauftragten Männer, in den zwanziger Jahren, wurben meine ihm behufs 
feiner Arbeiten geliehenen islänvifhen Papiere, Handſchriften und gedruckten Bücher, 
als Theil ver Hinterlaffenfchaft verfleigert, was ich bei meiner Abweſenheit vun 
Vaterlande erft zu fpat erfuhr. Ich bebaure dabei außer jener Handſchrift noch be- 
ſonders den Berluft des Exemplares der Heimskringla von Snorri, welche ich 
mit Magnuffen ebenfalls Fritifch gelefen hatte, und wobei für manche unver: 
ſtaͤndliche Stellen ver Stalvenliever feine Verbeſſerungen beigefchrieben waren. Ich 
würbe fehr dankbar ven Berfteigerungdpreis, auch einen höhern, namentlich für 
biefes mir verlorene Denkmal meiner Arbeiten in ber bänijchen Hauptſtadt er- 
ftatten. 
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logiſchen Gottesbewußtfein hervorgegangen if, vermittelfi eines orgas 
nifchen Prozefles, welcher auf allgemeinen Geſetzen beruhen wird, da er 
mit allen parallelen Entwicelungsreihen übereinflimmt. 

Die Punkte, welche hierbei zur Entfcheidung gebracht werben follen, 
find folgende: 

1. Der Hintergrund des nationalen Epos der Arier ift ein idealer, 
fein äußerlich gefchichtlicher: und zwar ftellt er eine frühere Stufe 
befielben Verlaufs dar, nämlich die Abfpiegelung des Gottesbewußtſeins in 
ber Form des Fosmogonifchen Prozefies und der phyſiſchen Weltordnung. 
Die älteften Helden find die weltfchöpferifchen Mächte, menfchliche Götter, 
und die älteften Helbenthaten und Creigniffe find die Weltfchöpfung und 
die Feftftellung des beftehenden Kosmos. 

2. Diefe mythologifchen, idealen Ereigniffe find zu Hiftorifchen um: 
gebilvet, fcheinbar Gefchichte geworden. Die menfchlichen Erlebnifie find 
poetifirt, mit dichterifcher Freiheit behandelt. Diefe Verfchmelzung des 
Spealen und Realen ift eine organifche: fie feßt jedenfalls voraus, daß 
das Bewußtfein der Gegenwart Gottes im Menfchen erwacht fei. 

3. Jeder Verſuch der Erklärung des arifchen Epos, alfo des ho⸗ 
merifchen, des indifchen und des germanifchen, und eben fo bes finnifch: 
turanifchen, von einem diefer beiden in einander wirfenden Pole des Gottes⸗ 
bewußtfeins allein, ift alfo von vorn herein ein verfehlte. Das mytho- 
logifche Element verlangt Anerkennung auf feinem Gebiete: das hiſto⸗ 
rifhe Element, alfo insbefondere die Perfünlichkeit, erheifcht baffelbe 
‚auf dieſem Felde, aber als zweite Schicht. Die Hauptaufgahe der Kritik 
ift alfo hier, die Naht zu finden, die Anfnüpfung des Gefchichtlichen an 
das Ideale, fei es als Verfchmelzung, oder als Fortführung, oder beides. 

4. Diefe Entſtehung des nationalen Epos läßt ſich nun nirgends fo 
urkundlich nachweifen als im germanifchen. Diefes gilt namentlich im 
Vergleiche mit dem bomerifchen Epos der Hellenen, obwol auch das ger- 
manifche wiederum bedeutendes Licht von der Ilias und ihren nachweis⸗ 
lichen Schidfalen erhält. 

Nach diefer Fritifchen Einleitung gehen wir über zur Darftellung des 
Gottesbewußtfeins 

I. in den Heldenlievern, : _ 

ll. in den Götterliedern, und insbefundere in ber Wöluspa. 
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Erstes Hauptstüd. 


Die Einheit der mythologifchen Grundlage der Helgi- 
lieder, der Sigurdlieder und der Nibelungen. 


1. 
Die Helgilieder. 


Wir haben drei Helgis: 1. Helgi, den Sohn Könige Hiörvarbur 
und der Sigurlin, Swadnirs Tochter: ihn liebte Swawa, Tochter Könige 
Eylimir: II. Helgi, Sigmunds Sohn, Hundingstödter, Geliebten der Sigrun, 
Tochter Königs Högnt: III. Helgi Haddinga-Skhadi (Haddingaheld): er 
bat zur Geliebten Kara, Tochter Könige Halfdan. SHelgi I, Hiör- 
varbfohn, Hat zum Freund und Kampfgenofien Atli, Sohn des Jarl 
(Grafen) von König Hiörvardur (erftes Helgilied). Alle drei Geliebte find 
Walkyren, weiffagende Schickſalsgöttinnen. Högni ift der deutfche Ha- 
gene, einäugig wie Odin, alfo doch wol urfprünglich ein Gott, derſelbe 
ober gleichartig mit Wuotan⸗Odin. Alfo wir haben fchon hier zwei Hel- 
den der Sigurdfage, einen (Högni, Hagene) aus der idealen und einen 
(Atli, Etzel) aus der wahrhaft hiftorifchen Schicht. Diefe Züge fordern 
auf zu weiterm Nachſpüren. 

Ueber Helgi, den Hundingstöbter (Il. Sigmundfohn) haben wir zwei 
Lieder, hohen Alters in ihren Grundbeftandtheilen. Das erfte beginnt fo: 


Am Morgen ver Zeiten, als Aare fangen, 
Heilige Waffer rannen von Himmelöbergen, 
Da hatte Helgi den Hochherzigen 

Borghild geboren in Bralunbur. 


Nacht in ver Burg war's. Nornen famen, 
Die vem Ebeling das Alter beftimmten ... 
Sie fehnürten mit Kraft vie Schieffalsfänen , 
Daß die Burgen brachen in Bralundur. 


Nach dem Liebe „Helgi und Swawa“ Hat der in feiner Jugend flumme 
Held (I. der Hiörvarbfohn) den Helginamen nicht von Vater und Mutter: 
die Walfyre erſt legt ihm denfelben bei in ihrer Anrede. Es war alfo ein 
befannter hoher Name. Der junge Held will ihn aber nur annehmen, 
wenn er fle zugleich mit empfängt. So heißt es Str. 8 bei Grimm: 
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Was läßt du folgen dem Helginamen, 

Weißfarbige Frau, da du mir ihn bieteſt? 

Bedenk du den ganzen Zugruß wohl, 

Nicht nehm' ich den Namen an, außer wenn ich dich mit habe. 


Es war alſo ein göttlicher Name, was für den Sinn des Wortes 
als ‚Retter‘ gar wohl paßt. Diefes Helgi (1.) Bruder, Hedin bleibt 
beim Bater. Bon einer Zauberin verführt, thut er am SJulabend ein 
Gelübde, Helgis Braut zu heirathen. Bald gereut ihn die arge Meber- 
eilung, nad) langem Umberirren tritt er zum Bruder, geſteht fein Uns 
recht und Elagt fein Leid. Helgi, der feinen nahen Tod im Kampfe mit 
Alfur, Hrodinars Sohn ahnt, fagt ihm für dieſen Fall die Braut zu, 
und tödlich verwundet eröffnet er biefes der Swawa. Diefe bleibt bei 
ihrem Gelübde, nach Helgi feinem andern Manne zu gehören: er felbit 
verfpricht flerbend wieberzufehren, nad) gerächtem Tode. Das ift Helgil. 

Jener Helgi (IL), Sohn Sigmunds, des Sohnes von Wölfung, 
war aus dem Gefchlechte der Melfinge (Wölfunge, Welfen): den Namen 
hatte er vom Hunding (König von Hundland nach ber Profa). Zunfzehn 
Jahre alt beftegt und tödtet der junge Held den Harten König, und 
darauf feine Söhne, als fie Rache ſuchten, das Gefchlecht Geirmimirs 
(Speermimirs, des Niefen, Mimir ift das Meer), welcher feinem Leben 
nachgeftellt hatte. Sigrun, eine Walfyre, die wiedergeborene Swawa, war 
Tochter Königs Högni, und Schweiter von Bragi und Dag. Sie 
fuht ihn auf, und fagt dem Helden ihre Liebe zu, wenn er ben 
Kampf unternehmen will gegen die Söhne Granmars, deren einem, Hod⸗ 
broddur, der Bater fie verlobt Hatte. Helgi verfpricht ihn zu befämpfen, 
aus Liebe zu ber Jungfrau: er unternimmt einen Seezug gegen ihn: im 
Sturme fchügt ihn Sigrun, die als Walfyre erfchein. Die Schladht 
wird gewonnen: alle Söhne Granmars fallen: nur jener Dag, Högnis 
Sohn, wird verfehjont, und feiftet Eide den Wölfungen. Aber er bringt 
dem Odin Opfer für Vaterradje, was (wie Simrod zeigt), das Gelübbe 
einfchließt, nach beflimmter Friſt alsdann felbft fi Odin zum Opfertobe zu 
weihen. Er fucht und findet die Gelegenheit, Helgi zu erflechen, und 
bringt Sigrun die Tobdesfunde: dieſe erinnert ihn an die gebrochenen Eide, 
verflucht ihn, und ſchwört, alle angebotene Sühne abweifend, fie wolle 
nicht leben: 


Es brech' ein Glanz denn aus des Fürften Grab, 
MWigblär das Roß renne daher mit ihm, 
Das golpgezäumte, ven fo gern ich umfinge..... . . 


Kritik Der Helgilieder. 463 


Wie die edle Eſche über Dornen, 

Sp Hob fi) Helgi über andre Helten, 

Diver wie tkaubeträuft das Thierkalb jpringt: 
Weit überholt e8 anderes Wild, 

Und gegen den Himmel gluhn feine Hörner. 

Die maßlofe Trauer und ungeflillten Thränen der Sigrun flören 
Helgi im Grabe: feine Wunden fließen. &r erfcheint ihr, als fie in 
fein Grab fteigt, und verweift ihr die unaufhörlichen Zähren. 

Du Sigrun bift Schuld von Sewaftöll, 
Daß Helgi trieft von thauendem Harm. 
Du vergießeft golpziere, grimme Zähren, 
Sonnige, ſüdliche, ehe du fehlafen gehft. 
Jede fiel blutig auf die Bruft dem Helven, 
Auf die eiöfalte, angftbeflommene ... 


Wol follen wir trinken Eöftlichen Tran, 
Verloren wir Luft und Lande gleich. 
Stimme Niemand ein Sterbeliev an, 
Schaut er durchbohrt die Bruft mir aud). 


Sie bereitet ihm und fi) nun ein gemeinfames Lager im Grabe, 
und fagt: 

Hier hab’ ich ein Bett dir Helgi bereitet, 
Ein jorgenlofes, Sohn der Helfinge. 

Ich will dir im Arme, Coling, ſchlafen, 
Wie ich dem lebenven Könige lag. 

Er verjchwindet vor Tagesanbrucdh: da er in der nächften Nacht nicht 
erfcheint, weihet fie fih dem Tode. Das Lied deutet diefes an, zart aber 
unmisverfländlich, Durch die abmahnenden Worte der Magd an die Fürflin: 

Sei nicht fo frevel, allein zu fahren, 

Skiöldungentochter, zu der Todten Hütten. 
Der unmäßige Liebesichmerz um den Todten fann nur durch den Tod 
gefühnt werden: die Heldin geht freiwillig den bunfeln Pfad. Das ift 
die echt tragifche Loͤſung eines Geſchickes, das dem Leide der Antigone 
ebenbürtig heißen kann. 

Beide follen fpäter wiebergeboren fein, er als Helgi Haäddinga— 
Held (III), fle als Kara, Halfdans Tochter, alfo in Sfandinavien. Die 
Liebe und das tragifche Ende lebt fort in der Lenorenfage. Bürger hat 
die Seele ;dver Sage beim Berlöfchen aufgefangen und ihr ein unfterb- 
liches Dafein im deutſchen Volke verlichen: die deutſche Wurzel der Hel⸗ 
gifage ift aber durch das Dafein jenes Volksliedes nachgemwiefen. 

Auch Helgi, der Sigmundfohn (II) und Sigrun find die wieder- 
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geborenen Helgi (I.) und Swawa. Auch er Hat wie Helgi I. einen 
bedeutfamen Bruder, Sinfiotli, den Sigmundfohn und Wölfungsfohn : 
der Name bedeutet ben flarfen Feßler, ober ben Helb von flarfer 
Sicherheit. Die Profa erzählt, dag Sinfiotli, weil er feiner Gtief- 
mutter Bruder erfchlagen wegen einer Geliebten, von ber Königin 
durch ein Trinfhorn vergiftet fei. Seine Leiche ward darauf vom Bater 
in ein Schiff gelegt und ben Wogen übergeben. Das gerade ward von 
Odin bei Baldurs Tode gethan (Simrod, ©. 868 fg.). Alfo auch Hier 
knüpft ſich das Perfönliche und Gemüthliche nicht an Gefchichtliches an, 
fondern ift eher verfehmolzen mit einer alten, an die rein mythologifche 
Deutung anflingenden Meberlieferung. 

In.den Helgiliedern fpielt fchon leife an die Gefchichte von Weiber: 
fampfen um Helgi. Die Zauberin Hrimgerda, Tochter des Riefen Hati, 
welchen Helgi I. erfchlagen, bietet ihm Verſoͤhnung, wenn er eine Nacht der 
Ihre fein wolle, welchen Antrag Helgi mit Abſcheu zurüdweift: er und fein 
. Kriegsgefährte Atli (Gemahl der Alof, Tochter des Jarl, welcher Pfleger 
Eigurlins war, nad) der Profa), nöthigten Hrimgerba, ihnen zu weifjagen, 
bis der Tag anbricht, und ihre Macht vorüber if. Alles Diefes iſt rein 
ideal — bis auf Atlis Namen. 

Der Dichter der Helgiliever weiß nichts Anderes, als daß er Die 
Thaten und Leiden dreier uralter Helden vernommen hat: er flellt fie dar 
als ſolche. Die Anerfennung diefer Thatfache fehliegt nicht aus, daß die 
gefchilderten Helden eins und aus dem Mythus eines Gottes hervorgegangen 
find: der Beweis muß jedoch außer und über dem Gedichte gefucht werben. 

Die angehängte Proſa ift nur als ſpätere Form der Sage zu bes 
trachten, als profaifcher Ausläufer in der Sängerfhhule der Sfandina- 
ven. Sie weiß, daß Sigmund, der Wölfunge, König war in Franken⸗ 
land: feine Gemahlin Borghild Hatte einen Bruder, Hroar: dieſer 
und ihr Stiefjohn Sinfiotli, der ältefle Sohn Sigmunds, freieten 
Ein Weib, und Sinfiotli erfchlug den Hroar; Borghild nahm vom 
Mörder die Sühne an, aber beim Sühnemahl vergiftete fie ihn Hinters 
liftig mit einem Bierhorn. 

Borghilde war nad diefer fpäteften Form Königin von Dänemarf, 
als Sigmund dorthin Fam, fie heirathete und in fein Reich nach Franken⸗ 
land führte. Dann aber nahm er zur Ehe Hiordifa, König Eilimirs 
Tochter. Beider Sohn war Sigurd. Sigmund fiel im Kampfe gegen 
Hurdings Söhne: feine Witwe vermählte fih mit einem Königsſohne 
Alf. Da Haben wir ſchon Anfnüpfungen an Sfandinavien, an bie 
Deutfchen im römifchen Rheinlande und an die Sigfridfage. 
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2. 
Die Sigurblieder. 


Sigurd hatte einen mütterlicden Oheim, Gripir, König Eilimirs 
Sohn, einen weifen König, in welchem ein Wahrfagergeift wohnt. Gr 
weifjagte dem fragenden Neffen, auf defien Anfragen und Drängen Fol⸗ 
gendes. Er wird bie harten Hunbingsföhne fällen, zuerft den Drachen 
Fafnir, dann auch defien böfen Bruder Regin, und bes Hortes 
(Goldſchatzes) fich bBemächtigen: dann auf Grani, dem edeln Roſſe, zu 
Giuft reiten nach Frankenland. Weiter wirb er eine Königstochter finden, 
welche nach Helgis Tod in dem glänzenden Panzer (Brunie) fchläft. 

Odin hatte ihr Zauberfchlaf gefandt: er wird mit Fafnirs Schwerte 
den Panzer fprengen: fie wird erwachen und ihn bie Runenweisheit 
Ichren. Wir errathen, daß es Brunhilde (die Panzerheldin) ift: das 
große Schickſalsweib. Wirklich enthüllt der Seher zuletzt, daß biefe 
Bflegetochter Heimir, Budhis Kind, ihm großes Elend bereiten werde. Wir 
hören im Berlauf ber Gefchichte nun auch, daß Sigurd fie findet, daß 
er ihre Weisheit bewundert, und fie ihm ihre Liebe zufagt, als dem ein- 
zigen furdhtlofen Helden: denn fie Hatte Odin das Gelübde abyelegt, 
feinen Mann zu heirathen ber Furcht fenne. Aber, wie Gripir aud 
angebeutet, er vergißt fie, als er bei Giufi (dem Giufungenfürften) die 
Tochter der arglifligen Königin Grimhild, der Schweſter Gunnars, die 
fhöne Gudrun, findet. Cie foll ihm gegeben werden, wogegen er verfpricht, 
für Gunnar, den Gothenkönig, Giufis Sohn, feinen Schwager, um 
Brunhild zu werben, welcher er doch felbft hold if. Gunnar, Högnt 
und Sigurd ſchwören fi Eide: Sigurb taufcht die Geftalt mit dem 
Könige, geht Hin um Brunhild zu werben, und verlobt fi mit ihr für 
Gunnar: Feufch ruht er bei der Königebraut: beider Bräute Hochzeitsfeft 
wird dann zu gleicher Zeit gefeiert. Die getäufchte Königin verleumbet 
im Zorne Sigurb bei ihrem Gemahl: der Gudrun Brüder, Högni und 
Guthorm, rathen Sigurds Mord: der König willigt ein: Sigurd wird 
hinterliftig erfchjlagen: Högni, der Thäter, Fündigt es ber troftlofen 
Gudrun an. 

Sm Brunhildenlieve (Str. 8, S. 175, Simrod) nennt Brunhild 
den Sigurd „‚den Hunifchen‘, d. h. den Südlichen, wie er auch genannt 
wird. Ste felbft heißt auch die Skidldungentocdhter. Auch im Sigurdes 
liede (Brunbilds Unglück und Ende, S. 177—186) wird Sigurb „‚der 
Hunifche” genannt, und „der Südliche“ (Deutſche, Dänifche), Sein 
Schatz heißt (Str. 16) „des Rheines Gut“. Nach biefem Liede ermor: 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 30 
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beten fle ihn aber an des Liebenden Weibes Seite. Brunhild heißt auch 
Atlis Schwefter (Str. 32). Auf ihre Brüder als Rächer verweifl Gudrun 
der fterbende Sigurd (Str. 28). Brunhild ihrerfeits iſt ficher, daß 
Ali fie rächen werde. Sie gibt fih dann felbft den Tod, nachdem fie 
die feierlichfte Verbrennung angeordnet, neben Sigurds Scheiterhaufen. 

In Brunhildens Todesfahrt (S. 187—190) erzählt fie der ankla⸗ 
genden Riefin, ber Hüterin bes Unterweltthors: fie habe nur Sigurd 
geliebt, „den bänifchen Führer‘, der fle vom Zauberfchlafe im eng um⸗ 
fhnürenden Panzer befreite, nachdem er Fafnir erfchlagen. Sigurd (fagt 
fie) ift ermordet, ich habe mir ben Tod gegeben. 

Aber wir beide bleiben beifammen, 

Ich und Sigurd: verfinke vu Niefenbrut. 
Die Liebe ift flärfer als der Rachegöttin Geſpenſt! Nach dem Liede vom 
Morde der Riflungen, wirb Atli verfühnt dadurch, daß man ihm Gudrun 
gibt, Sigurdbs Witwe. Atli ladet Gunnar und Högni zum Gaſtgebot: 
- Gudrun fucht vergebens zuerſt fie zu warnen, bamit fie nicht fommen, 
dann fie zu retten: ihre Söhne wollten der Giufungen Leben nicht er- 
bitten. Högni und Gunnar werben graufam hingerichtet. 

Man flieht, wie die Sage fich wiberfpricht in denjenigen Einzel: 
heiten, welche aus ber beutfchen MWeberlieferung entnommen find. Die 
norbifche Chrimhilde ift nicht Sigfrieds Gattin, fondern die böfe Mutter 
feiner geliebten Gemahlin. Doch ift in den Altern Stüden der Edda die 
Abweichung vom Deutfchen geringer. Hiernach ift ald gemeinfame Ueber: 
lieferung anzunehmen, daß die Witwe Sigurbs den Hunnenfünig Atli 
heirathet, und daß bei Atli die mörberifchen Berwandten umkommen. 

Mir wollen nun einige einzelne Züge neben einander flellen, um bie 
zwei Hauptpunfte anfchanlich zu machen: 

1. Daß die Sigurbfage nur eine andere Form ber Helgifage ift: 

2. Daß in beiden bie rein mythologifchen Züge das Aelteſte find. 

Hierbei bringen wir zum erflen male eine Bermuthung zur Sprache, 
welche einer befondern Rechtfertigung bedarf. Wir verbinden in ber fol: 
genden Zufammenftellung die Helgifage ben Alki, oder bie Alkis, bie 
beiden Heldenjünglinge und Brüder, welche nach Tacitus (Germ. 43), 
von den Naharvalen (nörblichen Germanen) als Diosfuren verehrt 
wurden. Die Gottheit (bie beiden @ötter), fagt er, haben die Kraft 
(Bedeutung) unferer Diosfuren: der Name ift Alcis (ſprich Alkis). 
Diefe Form kann nicht wohl ein Benitiv fein, denn der Satz lautet: ea 
vis numini (ihre Bedeutung iſt bie ber Diosfuren) nomen Alecis: 
noch weniger kann es das SHeiligthum bezeichnen (gothiſch alhs), wie 
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Grimm vorfchlägt, den Hain, in welchem fie verehrt worben fein. Die 
Brüder find die Diosfuren, die baftrifcheindifchen Aspin, Asvin (Reiter), 
welche als Zwielicht (zwifchen Nacht und Tag, Nacht: und Tag-Grauen) 
der Morgenröthe vorhergehen, Retter den Schiffern (nach flürmifcher 
Nacht), Was nun endlich ben fehlenden Hauchlaut betrifft in Alfis 
flatt Halkis, db. h. Halgis, fo haben wir ein ganz ähnliches Beifpiel 
in Irmin und Hermun, im (Bolfs)namen Hermunduren, vielleicht 
vermittelt durch eine Borm wie Airmana (Grimm, Myth. 208 fg., vol. 
XXVIII, Armenon) und Hificion neben Isco, woher Iscävoni. Bei 
Tacitus wird doch die Webertragung durch Römer vermittelt fein: wir 
haben außerdem volle Freiheit hinfichtlich bes Eigenthümlichen der deutfchen 
Mundart jener Naharvalen: denn wir wiflen nichts davon. 


3. 


Die Einheit ber Dichtung von Helgimitdem Sonnenmythus 
von Baldur und Hermöbhur, oder dem Gedicht des fterbenden 
und fiegenden Gottes. 


Züge der Bdtterfage. 

1. Das Brüderpaar ber deut: 
fchen Mythologie heißt Alcis (jprich 
Alfis), d. 5. die Halgis (Halgeis 
nad) goth. 4. Declin.), Retter, die 
Diosfuren. Wir nehmen an, daß 
fie von dem ältern Bruder fo ge⸗ 
nannt wurden: wörtlich, die Heili⸗ 
gen oder Errettenden (angelf. halig, 
heilig, haljan, goth. heiligen, heil 
machen, erretten). 


Die alte Helgifage. 

1. Selgi II, Sohn des Königs 
Sigmund: die Mutter heißt Borgs 
bild (Burgenfrieg). Als Gottes- 
fohn bezeichnet ihn bie Angabe eines 
Helgiliedes, daß Obin, als er in 
Walhalla erfcheint, den Thron mit 
ibm theilen will. Seinem Bruber 
Hedin tritt er die Braut ab. 
Eine andere Angabe ftellt ihn zu 
Hermöbhur (Heermuth), Odins Soh⸗ 
ne: biefer nun ift gerade der Gott, 
welcher um Baldur zurüdzuhplen, 
mit flegreicher Kraft in bie Unters 
welt hinabſteigt mit einem Roſſe, 
welches über alle Götter fpringt. 
Diefer ift alfo Sol Bictor, die Jul⸗ 
fonne (25. Debr.): in der That wird 
auch der Jul⸗Eber mit ihm in Ber: 
bindung gefegt: er ift ja das Bild 
ber wieder aufftrahlenden Sonne. 
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2. Als Brüderpaare von Odins 
Geſchlecht werden genannt: 
Baldur und Hödur 

(Wöluspa 52). 
Baldur und Hermöd- 
hur (Wöluspa 52). 


f. Helgi⸗ 
lied I. 


4. Odins Sohn fämpft gegen den 
ODrachen (die Meerfchlange). Freyr 
(der Milde) erfchlägt Beli (, den 
Brüllenden‘, Sturmwind). 


5. Baldur wird getödtet duch 
feinen Bruder Hödur, gerächt durch 
Midar, einem jüngern Sohn Odins,. 
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2. Helgis I. Braut it Swawa, 
Eilimirs Tochter; er tritt fie dem 
Bruder Hedin ab, welcher fie zu 
freien gelobt hatte. 


3. Helgis I. Gemahlin ift die 


fiegbringende Walfyre, Sigrun, 


Schwefler von Högni (Hagen) aus 
dem Gefchlecht von Granmar (Bart: 
geilt oder Bartroß): die andern Ge⸗ 
fehwifter heißen Bragi (ber Ges 
fhmüdte, der ftarfbärtige Sohn 
Ddins) und Dag (Tag). 

4. Helgi töbtet Granmars Ge: 
fhleht, nur Dag bleibt übrig, und 
biefer rächt die Verwandten. Cr 
erichlägt auch den Rieſen Hati, 
defien Tochter die Zauberin Hzim⸗ 
gerda ift: Kati heißt der Wolf Ma⸗ 
nagarmur, der Mondverfchlinger. 

5. Dag weiht fi dem Odin, 
überfällt und erflicht Helgi: Sigrun 
opfert fih in der Gruft des Ge: 
mahls: der Sohn rächt den Vater. 


Die Einheit von Helgi und Sigurd, und vom Sigurd der 
Edda und Sigfrid der Nibelungen. 


Helgifage. 

1. Helgi U. Sigmundfohn, König, 
die Mutter Sigurlin. 

2. Helgi rächt den mütterlichen 
Oheim, den ihr erfler Freier Hrod⸗ 
mar erfchlagen hatte. 

3. Helgi erfäjlägt den hartherzi- 
gen Hunding und feine Söhne, das 
Geſchlecht Geirmimirs (des beſpeer⸗ 
ten Meerriefen). 


Sigurbdfage. 

1. Sigurd (Sigfrid) Sohn von K. 
Sigmund, in Franfenland (Kanten). 

2. Sigurd läßt fi) vom mütter⸗ 
lichen Oheim Gripir fein Schidfal 
vorherjagen. 

3. Sigurd tödtet Fafnir, den Gold⸗ 
brachen, und defien Bruder Negin, 
und nimmt den Schag mit, auf 
feinen Roſſe Grani. 


Einheit von Helgi, 


4. Helgis Braut Swawa, feine 
Gemahlin Sigrun, Högnis Tochter. 


5. Der Bruder von Helgi I., Hedin, 
gelobt Helgis Braut zu heirathen: 
diefe aber verfchmäht ihn, als Helgi 
gefallen ift. 

Helgi UI. wird von Högnis Sohn 
verrätheriich getübtet. 


6. Högnis Sohn bringt Sigrun 
die Todesnachricht. 

7. Sigrun gibt ſich den Tod, nach⸗ 
bem fie Högnis Sohn dem Verderben 
geweiht. 

Helgis I. KRampfgefährte ift Atli. 
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Sigfrid iſt der Drachentöbter, nur 
an Einer Stelle (hinten) verwundbar. 

4. Sigurd verlobt fich mit Grim⸗ 
bild, Giukis Tochter, heirathet aber 
Gudrun, deren Tochter: dann 
wirbt er für Grimhilds Bruder, den 
Gothenfönig Gunnar, die Brunbild. 

Sigfrid heirathet Chrimhild. 
Schweſter Günthers, des Königs der 
Burgunden, er wirbt vorher für 
dieſen die Brunhild. 

5. Es entſteht Eiferſucht, da 
Brunhild, welche Sigurd liebt, ihn 
beim König verleumdet: durch fie 
gereizt laͤßt biefer ihn von feinem 
Bruder Högni und Guthorm er: 
morben. 

Sigfrid wird auf Brunhilde An- 
fiften und Günthers Befehl durch 
Hagen verrätherifch erfchlagen. 

6. Högni zeigt den Mord der 
Gudrun an, Hagen der Chrimhild. 

7. Brunhild gibt fi den Tod, 
um mit Sigurd verbrannt zu wer⸗ 
ben (wie Swawa). Gudrun heis 
rathet Atli, den König der Hunnen, 
Brunhilds Bruder: um den Tod 
der Brunhild zu rächen, abet er 
Gunnar und Högni verrätherifch 
ein, und läßt fie hinrichten. Gu⸗ 
drun tödtet Atli, mit Hülfe Dietrichg, 
des Gothenfünigs. 

Chrimhild, Sigfrids Witwe, 
heirathet Etzel. den Hunnenfönig, 
und auf deren Anſtiften werden die 
Nibelungen (Günther und die Brü⸗ 
der) eingeladen und erſchlagen. 

Brunhild wird von Dietrich er⸗ 
ſtochen. 
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5. 
Das Gefhichtliche. 

Es bleibt uns nun noch der Beweis übrig, daß ber gefchichtliche 
Theil in den Hauptzügen fich ausfcheiden Iaffe von dem mythologiſchen, 
und dag namentlich die gefchichtlichen Perfonen rein gefchichtliche feien. 
Hierbei fönnten wir einen befonders wichtigen Haltpunft in den Ueber: 
lieferungen ber Angelfachfen haben. Denn da dieſe gegen 450 nach Eng: 
land zogen, und die Ueberfiedelung fih am Ende des Jahrhunderts abs 
ſchloß; fo würden die in England verfaßten Gedichte und Ueberlieferungen 
aus dem alten Sagenfreife eine eigenthümliche Srifche und Bedeutung haben 
fönnen. Jenes Ereignig iſt nämlich gerade gleichzeitig mit den Ereignifien, 
deren volfsmäßige Befingung und nachherige epifche Behandlung der Sigurd⸗ 
fage eben fowol als den Nibelungen ihre bleibende Geflaltung gegeben. Die 
Herausgabe des Beowulf durch den Isländer, den gelehrten Thorfelin, im 
Sahre 1815, aus der Cottonfchen Handfchrift in England, war deshalb 
ein bedeutendes Ereigniß. Dur die Forfchungen und unermühlichen 
Bemühungen von Kemble, und zulegt noch (1855) von dem höchft ver- 
bienftvollen, in England jedoch bisher keineswegs hinlänglic anerkannten, 
gelehrten und feharffinnigen Thorpe, iſt dieſer Schag jedoch zuerft ers 
ſchloſſen worben. Leider ift die Ausbeute für unfere Unterfuhung nur 
bie, daß wir daraus nichts über jenen älteflen Sagenfreis lernen. Wir 
haben ein chriftliches Gedicht aus dem neunten Jahrhundert (König Offe 
wird darin erwähnt): Schauplatz ift Jütland, obwol Gothen die Helden 
find. Die Landung diefes Volkes an jenen Küſten bildet einen Ausgangs⸗ 
punft: der Gothenkfönig Ermanrich (+ 375)*) wird erwähnt: Hengift 
erfcheint als Sriefenfürft, gewiß rein hiſtoriſch: aber alles ift fo übers 
arbeitet, daß bie alten Sagen gar nicht zum Borfcheine fommen. 

Man muß fi alfo damit begnügen zu fagen, daß die norbifihen 
und bie beutfchen Meberlieferungen in allen ihren Stämmen, jene urfprüng- 
liche Einheit der Normänner und Deutfchen welche die Sprache verbürgt, 
durch ihre Mythologie und Weberlieferung als Lebensgemeinfchaft auch 
nach erfolgter Scheidung der Wohnfige und Sprachen beurfunden: daun 
aber ein anfchauliches Bild geben von der ungefchiebenen Einheit ber 
deutfchen Stämme.**) Was alfo zuerft das Verhältnig ber beiden Cle⸗ 
mente betrifft; fo ergibt die Zufammenftellung Folgendes. 





*) Man fehe über das Berhältniß ver Briefen zu ven Angeln und Sachfen bie 
Bemerkungen Bouterwets in feiner vortrefflichen Ausgabe des St. Gupbertfchen 
Evangeliums in norbhumbrifcher Sprache (1857), S. II fg. 

**) Ich bebaure das Misverſtaͤndniß, in welches mein verehrter Freund Jakob 
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1. Das gemeinſame Grundelement ſiſt rein mythologiſch: der 
Kampf des Sonnengottes, der von einem Bruder erſchlagen und von einem 
jüngern Bruder gerächt wird. Der zeugende Mythus gehört alſo der ſolariſchen 
Phafe des Gottesbewußtfeins an, welche fich organifch aus ber finnbilb- 
lien Phafe entwickelt, der Darſtellung des Weltgeiftes im Bilde bes 
erfcheinenden Kosmos (Himmel — Aether — Sonne). 

I. Dieſes Element bildet die Grundanlage in der Sigurbfage, und 
das Ganze der Helgifage (mit Ausnahme von fpätern Nebenzügen): fie 
ift Die Altefle Form bes germanifchen Heraflesmythus. 

II. Das eigenthbümliche Element der Sigurd: und Sig- 
fridfage ift das gefhichtliche. Diefes hat in der Sigurdfage nur 
Eine Schicht, und diefe ift gerimanifchen Urfprungs, aber in einer ältern 
Form als die Nibelungen fie darftellen. Die Perſonen gehören ſaͤmmtlich 
ins fünfte Jahrhundert, ihre epifche Behandlung ans Ende des jechsten 
oder in das flebente. Während des jechsten ging bie Zerfehung ber Helden 
und Heldenthaten jenes ungeheuern Jahrhunderts in Bolfspoefte, nad 
allgemeiner, volfsmäßiger Auffaffung vor fih, im Laufe befjelben traten 
fchaffende dichterifche Perfünlichfeiten auf, welche frei dichtend jene mündliche 
Liederpoeſie befeftigten. Wie viel davon ifmen, wie viel der volfsmäßigen 
Ueberlieferung zugehöre, welche fie vorfanden, und aus ber. fie mit Frei⸗ 
heit fchöpften, kann nur andeutend beflimmt werden. Die ältefte Form 
des Nibelungenepos aber ift uns nur durch die norbifche Mebertragung 
befannt; hiernach jeboch iſt es flar, daß fie in einzelnen Liedern beftand, 
die zu einem epifchen Ganzen gehörten, nach echtem Gottesbewußtſein. 
Hinfichtlich der Uebereinſtimmung der gefchichtlichen Charaftere und Er: 
zählungen mit dem Gefchichtlichen, und eben fo Hinfihtlich der Ab⸗ 
weichungen der Sage von ber Gefchichte, müflen wir unfere Leſer gefchicht- 
id auf W. Grimm, „Deutſche Wälber‘‘, 1 (1815), ©. 198 fg. bez. Nach⸗ 
trag II (1816), S. 265 fg. verweifen (vgl. „Hildebrandlied“, S. 65 fg.); 


Grimm verfallen iſt, wenn erin feiner „Geſchichte der veutfchen Sprache” (EL, 793) 
meine Aeußerung im Werke über Aegypten (I, 516) anflcht, wo ich Menes' und Karl 
den Großen infufern zuſammengeſtellt, al8 beide ihrem Volke ein weltgefchicdht- 
lies Bewußtfein gegeben. Darunter verftche ich, wie das Wort befagt, und 
wie ich es oftmals erflärt, jene Epoche in dem Leben einer Nation, wo fie als eine 
einzige ſich nicht allein fühlt und erkennt, ſondern als ſolche allen andern Völkern 
gegenüber auftritt und handelt. Daß Theoderich ver Große gewünfcht, es möge 


diefes gefchehen, beweift das Schreiben an feinen Vetter: wie wenig ed auch nur 


in feinem eigenen Stamme zum weltgefchichtlichen Bemwußtfein wurde, ift leider 
eben fo urkundlich. Die Ausſtellung trifft alſo jene Neuerung nicht. 
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woneben jedoch die ſehr inhaltreiche Kritik von A. W. Schlegel, Heidel⸗ 
berger Jahrbücher, 1815, und Werke, IV, zu beachten iſt. Seitdem nun iſt 
die Unterfuchung dem Abfchluffe nahe gebracht durch Die neue Durchar⸗ 
beitung jener erften Abhandlung in W. Grimme „Deutſcher Heldenfage‘‘ 
(1832) und durch die gleichzeitige Flaffifche zufanmengebrängte Darftellung 
Lahmanns: Kritif der Sage von den Nibelungen, die Entflehung bes Epos 
der Nibelungen (befonders abgebrudt 1836: „Zu ben Nibelungen‘). 
Bon Neuern möchten wir Müllenhoff nennen, in Haupts Zeitfchrift, 
X, 1856, ©. 146 fg.) 

Hinfichtlich der Aufipürung einer etwas ältern Form unferer Nibes 
lungen in’ zwanzig Liedern wird Lachmanns Abhandlung: „Die Kritik 
der Nibelungen‘ (gefchrieben 1829, gedruckt im Rheinifchen Mufeum 1834, 
und dann in den „Anmerkungen zu dem Nibelungenlieve‘‘, 1838) ihren 
Merth nie verlieren, fo wenig als feine Methode, ven urfundlichen Tert diefes 
Nationalfleinods feftzuftellen nad) der am beften beglaubigten Handfchrift. 


- Nur über den Untergang bes Königs Gunnar (Günther) 
und feiner Brüder durch die Hunnen, werben wir bie Haupt - 
ftellen beibringen, da wir hier nicht ganz mit Lachmann flimmen. 

1. Atli, EgeLift der wahre gefchichtliche Attila, König der Hunnen, 
434 bis 453: fein Bruder Bleda theilte mit ihm die Führerfchaft: die 
Sigurdfage nennt feinen Bater Bludi, was offenbar derfelbe Name ift, 
und auch vollfommen gefhichtlih. Da er nun geradezu Hunnenfünig 
heißt, fo gehört eine mythifche Kühnheit dazu, die Einheit von Attila, 
Ali, Etzel zu verfennen: daß der Name Atli auch in der Helgifage vor- 
fommt, fann uns bei dem Berhältniffe derfelben zur Sigurdſage nicht 
irre machen: es ift ein ffandinavifcher Anfag des Gefchichtlichen wie 
einzelne Oertlichfeiten, und ein neues Zeugniß dafür, daß die Eddalieder 
ihre jetzige Form nicht vor dem fiebenten Jahrhundert erhielten. Atli fo 
wenig als Egel hat irgend einen Halt im Germanifchen, fprachlich und 
gefchichtlih. Daß Esel volfsmäßig hier und da Großvater bedeutet, 
wird man wol nicht ernfthaft anführen wollen: da das L im Namen des 
Hunnenfönigs wurzelhaft ift, in Ebel felbft aber nur die Ableitungs⸗ 
filbe des Berfleinerungsmwortes bildet, von Etti, Atti, Vater. Hiſtoriſch 
ift feine große Macht: man lefe Nib. 4661, 5805, 4679, vgl. 5990: „feine 
Herrfchaft fchüget auf allen Wegen‘. Hiſtoriſch find alle Ereignifie, die 
mit Attila unmittelbar zufammenhängen. Die Oftgothen unter Walimir, 
und andere germanifche Stämme find ihm dienſtpflichtig. Daß er in 
echt gefchichtlicher Verbindung fleht mit dem Burgundenfünig Günther, 
wird bei biefem urkundlich nachgewiefen werden. Daß ber unfterbliche 
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Fürſt, König von Italien, ber große Oftgothenfönig Dietrich (Thiuda⸗ 
rede, Volksfürſt Theoderich I., 475—526) Dietrich von Bern Verona, 
als fein Zeitgenoffe genannt wird, begreift fich bei der epifchen Erzählung: 
er ward ber Held der germanifchen Dichtung bei feinen Lebzeiten, und 
blieb es. Wirklich aber gibt es einen gothifchen Zeitgenofjen Attilas, ber 
diefes Namens war, den Weftgothenfönig Theoderich I. (419—452), und 
diefer fiel in der Weltfchlacht bei Chalons gegen Attila Fämpfend, nachdem 
er den Sieg entichieden Hatte. 

Das übrigens die fabelhafte Zufammenftellung Theoderiche des Großen 
mit Attila in Deutfchland alt und vor der Abfafjung unfers Nationalepos 
verbreitet war, zeigt bie von Leibniz herausgegebene Dueblinburger Chronif 
(geht bis zum Jahr 1025). Hier heißt es (Nachtrag ©. 262): 

„Der Gothenkoͤnig Ermanrich Habe Theoderich, feines Vaters Bruber, auf 
Odoakers Antrieb, aus Verona vertrieben, und gezwungen, fich zu Attila zu 
flüchten: fpäter fei er durch die Hülfe des Hunnenfünigs wieder in die Re- 
gierung eingefeßt, habe feinen Oheim Odoaker in Ravenna belagert und 
zur Mebergabe gezwungen, und ihn an den Zufammenfluß ber Elbe und 
Saale verwiefen, da Attila in die Hinrichtung nicht einwilligen wollte.” 

Alles Diefes it Handgreiflich ungefchichtlich: denn Ermanrich, der 
Amaler, König der Oftgothen, gab fi, mehr als Hundertjährig, den Top, 
um den Einbruch der Hunnen in fein zwifchen Dnieftr und Don gelegenes 
Reich nicht zu überleben: Odoaker und Theoderich von Verona gehören 
ans Ende des nächften Jahrhunderts. 

Daß Gudrun ihren Gemahl ermordet, hat einen nefchichtlichen An: 
halt in dem Umftand, dag Attilas junge Frau Ildico im Verdachte ftand, 
ihn in der Brautnacht umgebracht zu haben. Der gefchichtliche Name 
feiner erften Gemahlin Herfa, ift in der Sigurdfage gelegentlich erhalten: 
was fchwerlich zufällig ift, obwol dieſer Zug weiter feine Bedeutung hat. _ 

Dagegen find die übrigen Namen und Charaktere entfchieden gefchicht- 
lich, und das Bild des Hunnifchen Lagers und der Sitten bes Volfes, 
fowie die Lage des Landes, im jenfeitigen Lande der untern Donau, ift 
fo genau, wie es der epifchen Auffaffung geziemt. 

2. Die Burgunder und ihr König Günther: nordiſch 
‚Gunnar der Gothenfönig‘. Günther und fein blutiges Ende find ges 
fchichtlich, und deutſch, nicht mythifch oder ffandinavifh. Man hat für 
das Hauptereigniß, den Untergang des Fürftenhaufes der Burgundionen, 
zwei fichere, gleichzeitige und urkundliche Nachrichten. Die erfte iſt bie 
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von Leo dem Großen, und Zeitgenofien Attilas. Dort heißt es zum 
Sabre 485: 
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„Als Theodoſtus zum funfzehnten male und Valentinian zum vierten male 
Conſuln waren, rieb Aetius den Gundicar, Koͤnig der Burgunder, welcher 
innerhalb Galliens wohnte, im Kampfe auf, und bewilligte ihm auf ſeine 
Bitte den Frieden. Dieſen Frieden genoß er aber nicht lange, da die 
Hunnen ihn mit Volke und Stamme vernichteten.“ 


Daſſelbe berichtet Caſiodor (unter Theoderich dem Großen) bei dieſem 
Jahr. 

Die zweite gleichzeitige Nachricht iſt die bei Idatius, deſſen Chronik 
bis zum Jahre 467 geht. Darin heißt es zu ben Jahren 436 und 437: 


„436. Die Burgunvionen, welche ſich empört hatten, werben von ben 
Römern, unter Anführung des Aetius, beſiegt.“ 

„437. Narbona, von ven Gothen belagert, wirb entfeßt. 20,000 Bur⸗ 
gundionen werben niedergemacht.“ 


Wozu Schlegel fehr richtig bemerkt, daß im Texte nicht gefagt fei, wo 
und von wen? Er tft geneigt, die Weberlieferung unfers Gedichte als 
die ficherfle Meberlieferung anzunehmen. Müllenhof (a. a. O.) madıt es 
wuhrfcheinlidh, dag Aetius die Hunnen mit ihren Hülfsvölfern zum Ver⸗ 
nichtungsfriege gegen Gundicar angereist habe, ba kurz vorher (oder in 
demfelben Jahre), die zwifchen Mainz und Worms anfäffigen Burgunden 
in bie belgifche Provinz eingefallen waren. Ein Zug NAttilas nah dem 
Rheine in diefen Jahren ift allerdings fchwer in die ung befannte Ge- 
ſchichte Attilas einzufügen. 

Diefes, nicht mehr und nicht weniger, ift das Gefchichtliche in jener 
großen Tragödie von der Noth der Nibelungen. Aber der Homer jener Ilias 
(Anfang des fiebenten Jahrhunderts) hatte gewiß von der blutigſten aller 
Weltſchlachten, die von 451 bei Chalons, gehört, in welcher auch Germanen, 
und zwar Gothen, Fämpften, die Oftgothen als Bafallen Attilas gegen 
die den Römern verbündeten Weſtgothen, ber durch deutfche Hand fiel, 
nicht durch hunnifche. Eben fo mögen einige anflingende Züge ber epifchen 
Erzählung von Chrimhild und Brunhild nicht ohne Erinnerungen an die 
granfenhafte Gejchichte des Haufes des Franfenlünigs Sigbert (von 561 
an), ber Fredegunde und Brunhilde, gedichtet, ober bereits in ber Sage 
mit der alten Erzählung vermifcht fein. 

Für die Gefchichtlichfeit der mit Günther (Gundicar) genannten Ber: 
fönlicgfeiten zeugt auch noch das alte burgundifche Geſetzbuch, Gundo⸗ 
balds, des Nachfolgers Günthers (gegen 490), von defien Sohn und 
- Nachfolger Sigmund, herausgegeben. Da heißt es (Grimm, I, 229): 


„Wenn unter unfern Vorfahren, Gibica (Bibi, daher Giebichenſtein, von 
Giuki), Godomar, Gislahar) Bifelher, wahrfcheinlih Sohn des Königs 
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dieſes Namens), Gundahar (Günther, nord. Gunnar) frei geweſen find, 
ſollen fie in dieſer Freiheit verbleiben.‘ 


Alfo auch hier ift die nordifche Sage weniger genau in ben Namen 
und Oertlichfeiten als bie beutiche. 

IV. Die dem germanifchen Epos eigenthümliche zweite Schicht 
ift fpäter Anſatz. Es hat bei dem Zuge nad) der Donau noch zivei 
echt gefchichtliche Namen: Bilgrim, Bischof von Paflau, aus der zweiten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts: und die Stadt Wien, deren Erbauung 
in dafjelbe Jahrhundert fällt. Beides find nur gelegentliche Erwähnungen: 
fie beweifen, daß die neue Schicht fi erfi in dem zwölften Sahrhundert 
gebildet hat, am befien Ende der Tert in feiner gegenwärtigen Form ge: 
hört, mehr als ein Jahrhundert vor Dante. 

V. Die nordifhe Form ift alfo die ältere; ihre Faſſung muß 
ans Ende des fechften oder Anfang des fiebenten Jahrhunderts fallen: 
ſelbſt die jüngften Theile der deutſchen Heldenfage gehn nicht über das 
Jahr 600 hinaus, die Sigurbfage aber und die ganze Sage ber Nibe- 
Jungen bilden das ältefte Element derſelben. An Berfehr der Skan⸗ 
dinaven mit Deutfchland kann es damals nicht gefehlt Haben: auch war 
jene Epoche eine Zeit der Blüte der norbifchen Poeſie. Den Stoff hat 
fie von „den deutfchen Männern‘ erhalten, deren die projaifche Edda 
mehrmals erwähnt. Alles den Sigfridliedern igenthümliche ift dem 
Sfandinavifchen drtlich und gefchichtlich etwas Fremdes, und deshalb auch 
weniger genau und Far. Daß in den Nibelungen bisweilen Perfonen 
mit Dänemarf (Tennemarken) in Verbindung gebracht werben, ift in 
der Natur folcher Mebertragungen. 


Was nun endlich die weltgefhichtliche Kritik betrifft, fo 
find die Ergebnifje theils verneinend, theils auch bejahend. 

I. Die ganze Edda, Götter und Helvenlieber, zeugt gegen manche 
Annahmen, welche fich von verfehiedenen Seiten her verwebt haben, und 
noch hier und da geltend machen. Sie beweift folgende Säge: 

1. Die alte Mythologie der Arier ift nicht hervorgegangen aus 
aftronomifchen Räthfeln, wie Dupuis mwähnte. 

2. Sie ift nicht entlehnt von außen, als ein gemachtes Ueberkom⸗ 
menes, fo wenig von den Gelten als von ben Indiern: alle Namen find 
germanifch, urfprünglich in fich zufammenhängend und von volksthüm⸗ 
lichem Gepräge. 








+76 Ausführungen zum Vierten Buche. 


3. Der Zufammenhang ihrer Wurzeln mit den baftrifchen und indi⸗ 
ſchen, griechifchen und römifchen eben wie mit ber femitifchen Mythologie 
tft nicht aus ber Meberlieferung der Geneſis abzuleiten. 

4. Noch weniger aus dem Einfluffe des Chriſtenthums, welches bis 
zum zehnten Jahrhunderte Skandinavien fremd blieb, alfo zwei Jahr⸗ 
Hunderte nach der isländifchen Auswanderung. 

II. Unfere Urkunden zeugen für folgende Annahınen: 

1. das volfsthümliche Epos in Zeiten, wo bie mündliche und dich⸗ 
terifche Weberlieferung vorherrfcht, zerfegt die Gefchichte großer Ereigniffe 
in einem verhältnismäßig furzen Beitraume, bis zu dem Grube, in 
welchem wir dieſen Verlauf fortgefchritten finden in unfern Weberliefes 
rungen. Bon 450 bis 650 find zwei Iahrhunderte, das heißt feche 
Geſchlechter in einem Volke, welchem die Heldenpoeſie begeifterter Volks⸗ 
fänger, ohne Schrift, nationale Sitte war. Die Zerſetzung iſt eben nur 
weit genug gediehen, daß ber epifche Genius der fliegenden Sage bie 
epiſche Begrenzung und bleibende Form gebe. Es liegt dabei zu Tage 
bie organifche Darftellung des Bewußtfeins einer fittlichen Weltordnung, 
durch das Zufammenwirfen der beiden Pole, des ahnend bildenden Volks⸗ 
geiftes und des bewußt fehaffenden Genius. 

2. Die Höchft merfwürdige Analogie im Gange der arifchen Ent: 
widelung der mythologifchen Ideen, welche wir bisher gefunden, wird 
in manchen Stüden fehr bebeutend bezeugt. Sie weiſt auf eine matte 
Lebensgemeinfchaft in Afien bin, und zwar nicht blos in ber Sprach⸗ 
Dichtung, fondern auch in den bildlichen Begriffsverbinbungen, bie fich 
daran Fnüpfen. 

3. Die Thatfache, dag Einiges in der älteften Meberlieferung und 
auch in deren Ausbildung an Semitifches oder. Turanifches erinnert und 
anftreift, weift dagegen mit Nothwendigfeit auf ein organifches Geſetz 
der Entwidelung bin, welches ohne Zweifel dem der Spracdentwidelung 
analog fein wird. 

II. Wenden wir diefes auf die homerifche Frage an, fo würden, bei 
Annahme einer analogen Entwidelung vier Sätze daraus folgen: 

Erftlich, der Kampf verbündeter, achäiſcher Stämme wiber 
Troja muß.eben fo gut eine Thatfache gewefen fein, als der Kampf 
der Germanen und der Hunnen unter Attila: 

Zweitens, Homer der Schöpfer der Ilias, wird nicht früher 
als nad) drei oder mehr Jahrhunderten über den Stoff gefommen 
fein, denn die Zerfeßungen find doch augenfcheinlich viel größer: 

Drittens, ein folder Kern ift mannichfacher Erweiterungen 
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fähig, welche ſich an denſelben organiſch anſchließen, ohne ſeine 
Einheit zu zerſtören: 

Viertens, die Einheit der Ilias kann alſo eben ſo wenig eine 
zufällige oder willkürlich unter den Pifiſtratiden gemachte fein: 

Fünftens, aber eben fo gewiß kann die alte Ilias nicht unfer 
gegenwärtiges Gedicht in feinem ganzen Umfange der 24 Gefänge 
gewefen fein, bei einer ſolchen Annahme werden die offenbarten 
Widerfprüche, Unmöglichkeiten, Fugen und Nahten überfehen. 


weites Hauptstick. 


Nachweiſung des urſprünglichen Gottesbewußtſeins 
der Wöluspa und der Edda überhaupt. 


1. 
Der Welt und der Menfhen Anfänge, 


Die Herrfchaft der zwölf Afengötter, Odin an der Spike, ift ber 
Horizont ber Edda, und insbefondere der Wölusya. Es ift der Olymp 
ber Germanen und Sfandinaven der Hiftorifchen Zeit vor ihrer Trennung. 
Don diefem Mittelpunfte des Bewußtfeins aus find alfo die Urgötter zu 
feindlichen, befämpften, aber nie bezwungenen, getödteten aber nie vers 
ſchwindenden Rieſen (Thurfen) oder Zauberern (Heiden, Iötun, woher 
das neapolitanifche Settatura, und unfere Zauberin Jetta) gesvorben. 
Nach derjelben Abipiegelung find die Zwerge eine Schöpfung der Götter. 
Mir dürfen bei jener Umwandlung bes älteften Bewußtſeins nur nicht den 
rührenden eigenthümlichen Zug des germanifchen Gemüthes überfehen, 
welchen die jüngere Edda uns aufbewahrt. Ymir (fagt fie) und bas 
aus ihm, unvermittelt (aus feinen Schweiße, während er im Schlafe 
lag) bervorgegangene Riefengefchlecht war mächtig: aber er war böfe, 
und beshalb find die Riefen nicht Götter, Gott und gut find bem 
germanifchen Geifte durchaus ibentifch, wie es denn wol auch (nad 
dem nicht wegzuleugnenden Zeugniffe des Sfandinavifchen und Angel 
fächftfchen) die Wörter felbft, in ihrer tiefften Wurzel eben fo gewiß find, 
als bei den übrigen Ariern die Begriffe Gott und Licht: Dew, Zeus, 
Dis, Deus. Dem Germanen fehlte auch dieſe Speenverbindung nicht, 
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wie fhon das Wort Sehora, Sihor, für Gott zeigt, weldges durchaus 
ber äolifchen Form von Zeus, Sior (woher Sibylle) entfpricht. Aber der 
Begriff der Gottheit als des Guten blieb vorherrfchend. 

Jene Hülle zerreißt nun beim erſten Anfaflen, auch ohne dag man 
bie weltgefchichtliche Analogie aller andern mythologifchen Entwidelungen 
herbeiruft. Ymir (Raufcher) ift das Urmeer, die gähnende Maſſe, mit 
ihren Abgründen, Höhlen und Klippen. Wenn es alfo heißt, daß die 
Götter die Welt ſchufen aus Ymirs Gebeinen und Blut; fo bedeutet diefes 
nichts Anderes, als daß dem jekigen Kosmos ein chaotifcher Zuftand vor⸗ 
herging, wo Alles in bunflem Nebel und Waſſer lag. 

‚ ®ir haben ja aber auch in der erſten Strophe der Wöluspa bereits 
buchftäblich Chaos (das Gähnende) in „dem Abgrund Ginungagap 
(Klaffen, englifh gap) der Gaͤhnungen“. Aus andern Liedern nun, 
und aus der profaifchen Edda lernen wir ferner, daß am nörblichen 
Ende der ungeordneten Welt Niflheim (Nebelheim, Nebelwelt) war, 
wo äußerſtes Dunkel und ſtrengſte Kälte herrſchte: am füdlichen 
Muspelbeim (Glutheim,. wörtlich Welt des Holzverberbere, des 
Feuers). Die Ueberlieferung weiß auch, bag in Niflheim der Rauſch⸗ 
fefiel (Hwergelmir) fleht: fo Heißt ber Brunnen, aus weldhem vor 
der Weltfhöpfung fi) die zwölf Urſtröme (livagar, bie Falten 
Mogen) ergoffen: dieſe flofien von Oſten theild norbwärts, theils 
fübwärts: in jener Richtung verbichteten fie ſich bald zu tödtendem Eife, 
und es legte ſich ihnen Reif auf, während die nach Süden ziehenden 
von den Yeuerfunfen erwärmt wurben, die aus ber Glutwelt herüber 
flogen. Da nun die Blut dem Reif begegnete, fo löſte fi das Eis in 
Eitertropfen auf, und es entfland durch die Hitze ein riefiges Menfchen- 
gebilde, Ymir: feine Nachkommen aber, bie Froſtrieſen (Hrimthurfir), 
nennen ihn Dergelmir (wahrfcheinlih fo viel als Dergemlir, den 
Uralten). 

Bei diefem Schmelzen entſtand nun auch die allnährende Kuh, 
Audhumla, „die Schapfeuchte”: die vier Milchſtroͤme ihres Cuters 
ernährten Ymir. Sie ift eben die Allernährerin Erbe: bei Sorvafter 
ift das Wort für Kuh und Erbe geradezu daſſelbe. Die ältefte Erde nun 
gab ſchon Salz, was zum gefunden Leben unentbehrlich if. Audhumla 
felbft nährte fi) von bem Salze der Eisblöde. Als fie nun dieſe 
beleckte, fam in drei Tagen allmälig ein ganzer Mann hervor, fchön 
und flarf: fein Name war Buri, er gewann einen Sohn, Bör. 
Diefer vermäßlte fih mit Besla, Beysla, Bella (vielleicht urfprünglich 
Deidsla, die Begehrung, Sehnſucht?), ber Tochter des Rieſen 
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Bölthorn (Erdendorm, wörtlich Kugelborn, Wurzel oder Kern bes Erd⸗ 
freifes). Ihre Söhne waren die drei großen, Himmel und Erde regie- 
renden Götter, welche in unferer erzählenden Urkunde (Sn. 6) . 

Odin (Bernunft), Wili (Wille), We (Weihender, Geweihter) 
genannt werben. Bon diefen nun werben wir weiter hin zu reden haben, 
und laſſen alfo jene Bezeichnung vorerft auf fich beruhen. 

Urkundlich ift, wie bie Wöluspa und die ganze Edda bezeugt, daß 
Odin und feine Götterwelt von Buri ſtammen. Buri aber heißt Welt- 
fchöpfer, vom Stammwort bera, tragen, daher gebären, woher die noch jetzt 
im Seländifchen nacdjweisbare Bedeutung, Er,euger, abgeleitet ift, wie 
parentes von parere. Böri heißt im Isländifchen noch jetzt der Er⸗ 
zeugte, Sohn. Auch biefes ift echt arifch: der urfprüngliche Weltichöpfer 
fteht in Verbindung, und namentlich ald Sohn, mit den Ur-Weltmächten, 
und ein geifliges Prinzip (wie Pothos, Sehnſucht, Verlangen) tritt 
dazwifchen, als Vermittelung. Der Sohn aber des Weltichöpfers, das 
heißt Weltorbners, Bildners, ift ber Urmenſch felbft, der Sohn ber 
Gottheit im vorzüglicäften Sinne Wir find alfo auch hier uranfänglich 
auf rein Fosmogonifchem Gebiete: wir finden eine Dichtung, die nicht 
aus Metaphufif hervorgegangen ift, wol aber aus ber Fülle eines Gott: 
weltbewußtfeins, al& des fpecififch menfchlichen Inſtinkts. 

Wir haben in ber Meberfegung und Kritif des vollfländigen Textes 
die Gründe angegeben, weshalb wir glauben annehmen zu müflen, daß 
die Erzählung, wie die Götter, nad) der Erfchaffung der Erde und vor 
der Menfchenfhöpfung, die Zwerge gefchaffen, nicht ein urfprünglicher 
Theil des Gedichts fein Fönne, weil fie dem nachweislichen Zuſammen⸗ 
bang deſſelben finnflörend unterbriht. Meberhaupt aber kann die Idee 
nicht urfprünglich fein. Die Zwerge und Elfen gehören in die germani⸗ 
fche Mythologie, aber in bie Urzeit vor ben verehrten Göttern. Was 
ben Namen ber Zwerge (Divergir) betrifft, fo hat Grimm, Schelling 
nachfolgend, die Erflärung der Herausgeber bes erflen Theils ber Fopen- 
hagener Edda, nämlich als Theurge (griechiſches, rein griechifch zu⸗ 
fammengefegtes Wort, Gottwirfer, alfo Zauberer) nur beiläufig und 
wol nur im Scherze angeführt: Niemand weiß beffer, daß fie der Uns 
mündigfeit der Spracdwifienfchaft angehört. Das Wort muß ein ein- 
faches germanifches fein: auf die Spur feiner urfprünglichen Bes 
deutung führt vielleicht das Wort Zwerch, als gleichbedeutend mit 
quer (baher „überzwerch‘‘): der geiflige Sinn lebt noch im englifchen 
queer, feltfam, wunberlih. Die Zwerge per germanischen Mythologie 
unterfcheiden fich von den Rieſen dadurch, daß fie nicht wie dieſe bie 
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wilde, ungemefjene Naturfraft darftellen, fondern die in dem Pflanzen: 
und Steinreiche ſich offenbarende Kunft und MWunberbarfeit, in Formen 
und Geftalten, in Glanz oder in Wachsthum und in eigenthümlichen, guten 
oder böfen Kräften. Die Pflanzenzwerge oder Elfen find die Nymphen 
und Faunen der griechifchen Mythologie, oder die Gandarven ber indi- 
fhen. So heißen bei Heflod die älteſten Nymphen die melifchen, Die 
efchenen, von dem durch fein hartes, zu Speeren nügliches Holz wichtigen 
Urbaum die Eiche: wie dort iſt auch hier der erſte Mann ein efchener, 
ein Kriegsmann, wie man noch im fähflfchen Deutichland einen 
hanpdfeflen Mann einen hainbuchenen nennt, von Sainbuche, Hagenbuche, 
Weißbuche. 

Alles dieſer Einſchiebung Vorhergehende und Nachfolgende trägt da⸗ 
gegen entweder den rein kosmogoniſchen, alſo älteſten oder wenigſtens 
einen echt urſprünglichen Charakter. Das Spielen der Götter mit Gold» 
tafeln im goldenen Zeitalter feheint von einem beliebten Würjelfpiele ver 
nordifchen Heldenzeit hergenommen zu fein. Aber wer kennt nicht Die 
finnbilblihe Bebeutung des Drebens der Scheibe, und eben fo des 
Spielens, in der demiurgifhen Darftellung? Der urfprünglide Sinn 
diefer Erzählung fünnte alfo auch wol bei den Germanen ber welt: 
fchöpferifche gewefen fein, wobei wir vorzugsweile an Sonnen und 
Mondfcheibe zu denken haben würden. Daß der Dichter der Wöluspa 
davon feine Ahnung Hatte, beweilt nichts. Obwol nun die Urfprünglich- 
feit jenes Bildes der Weltfchöpfung, und bie Stelle unferer Erzählung 
im Gedichte, einer folchen Annahme von dem urfprünglichen Sinne 
günftig find; fo bietet fich doch eine viel natürlichere Auslegung dar. 
Es ift ein bedeutfamer Zug, daß das goldene Zeitalter hier auf die Afen, 
alſo die Götter allein befchränft wird: fie find das Urgefchlecht ber 
Menihen. Das goldene aber bedeutet aledann ganz natürlih den 
Ueberfluß am Föfllichen Metall, womit die Götterburg gefchmückt war, 
ohne daß jedoch die Götter mit Durit nach diefem gefährlichen Metalle 
geplagt wurden. Eben fo ift es mit der Idee von dem Untergange biefes 
goldenen Zeitaltere, wenn man will, dem alle der erfien göttlichen 
Menſchen. Die Berfhuldung ift der Möluspa ein Werk ber Götter, 
ihrer Uneinigfeit und Leinenfchaftlichfeit, wie wir unten fehen werden. 
Aber die Menfchen ſelbſt find dabei mitbetheiligt, ihre eigene Verderbtheit 
bringt bie blutige Zerflörung des ganzen georbneten Kosmos hervor. 

Was die Schöpfung der Menfchen betrifft, fo ift fie, wie in ber 
Prgmalionsfabel, und in einer Wendung des Prometheusmythus bei 
Heflvd, vielmehr eine Belebung der leiblich gefchaffenen, aber noch be: 
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wegungsloſen und geiſtloſen Menſchen. Götter finden fie am Meeres⸗ 
firande, und zwar wiederum brei: 

Ddin — Hönir (Hänir) — Lodur, 
Diefes führt uns zur Betrachtung des Olymps der deutichen Götterwelt. 


2. 


Die Herrfhaft der Afen: Entzweiung und Kampf mit Rie- 
fen und Banen: Baldurs Top. 


Wir werden damit beginnen, Namen, Zahl und Bebeutung ber 
Odinsgötter ung im Zufammenhange Ear zu machen, foweit fich dieſe 
als Borausfegung der alten Edda, und insbefondere der Wöluspa nach⸗ 
weifen laffen. Hinfichtlih der hierher gehörigen Belehrung der füngern 
Edda ($. 20 — 35) müflen wir fogleih die Zwölfzahl, von welcher 
fie ausgeht, gänzlich befeitigen: fie ift aus gar nicht zufammengehörigen 
Elementen zufammengefegt, und fleht mit unzweideutigen Angaben der 
MWöluspa und anderer alten Lieder in Widerſpruch. Sehr viele Götter 
und Göttinnen der jüngern Edda find nichts als Beinamen, welde man 
bald zu Berfonen, bald zu Dienern oder Dienerinnen und Boten gemacht 
bat, um die Zwölfzahl zu bilden. Wanen und Aſen wurden bald ges 
ſchieden, bald vermengt. Wir halten uns hier an bie wirklich verehrten 
und waltenden mythologifchen Götter, von welchen wir alte Kunde und 
fihere Zeugniſſe haben. 

Da begegnet uns zuerft der Unterfchien von Afen und Wanen. 
Nah der Wöluspa (Str. XXU) ift der erfle Kampf ber Streit ber 
Götter (Afen, das heißt wol urfprünglich nichts anders als Wefen, 
Seienden, Lebenden) mit den Wanen. Was nun find die Wanen? 
Gegenftand des Streites ift Thors Klage, daß „die Luft verberblich 
gemifcht fei‘: zugleich find dort auch die Rieſen an dem Streite 
betheiligt, denn Thor befchwert fly, daß man ben Riefen „Odins Jrng⸗ 
frau oder Braut” gegeben, um fie zu befchwichtigen. Die Wanen nun 


"find in der ältern Edda, und namentlich in der Wöluspa, Lufigöiter 


(urfprünglih Anen, vom Stamme And, Hauch, Luft, Geift: daher 
Wanen, wie Wali aus Ali): Wanenheim heißt in Wöluspa (tr. EI) 
MWindheim. Auf das untere Naturgebiet, auf bie Erdenipyäre, Y'erd.n 
wir alfo auch für fle jedenfalls hingewiefen. - Und zwar wi.ye "ag 
ohne diefe Erflärung des Namens und der Bedeutung ber ‘Danen ı'n 
nothwendiges vermittelndes Glied fehlen. Oben Haben wir bie !.30ard- . 
götter, die Afen, die Herrfcher im Aether; unten die Zwerge und Lliefen 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 31 
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mit Wärme (Heuer) und Wafler (Eis, Kälte): aber wo ift die Luft, 
welche zwifchen dem Obern und dem Untern vermittelt, was wir bie 
Atmofphäre, den Dunfifreis nennen? Offenbar berühren ſich die beiden 
Elemente beim Regen oder Schnee und Hagel, und eben fo beim Donner 
und Blig. Diefes Element fpielt in den Vebenhymnen eine fehr bebeu- 
tende Rolle, es ift noch erfenntlich in dem allein uns genauer befannten 
fpätern mythologifchen Syſtem ber Griechen und Römer. Es Eonnte alfo 
auch Hier nicht fehlen: und wenn es in den Wanen nicht liegt, wo iſt es? 
Und wiederum, wenn bie Wanen nicht die Götter der untern Luft find, 
alfo irbifche Elementargötter, wie erklären ſich die betreffenden Stellen? 
Freyas Palaft (Fenſal) iſt in der Niederung. 

Aus ihrem Gefchlechte werden Freyr und Freya unter die Götter 
aufgenommen, ber fchöne Gott und die Göttin der Liebe. Nach ber 
foftematifchen Genealogie find fie Kinder von Mördur, dem Seegott, 
der in der Meerſtadt (Noatun) wohnt, und befien Gemahlin, Sfabi 
(Eifter?), des Riefen Thiaſſt Tochter, die Zelfen liebt, wie er felbft das 
Geſtade. 

Daß nun auch Odin, ber eigentliche Aſe, trotz der wahrſcheinlichen 
Bedeutung dieſes Namens (Vernunft), urfprünglich ſelbſt ein Naturgott 
geweſen ſei, nämlich der obere, himmliſche Aether, iſt ſchon daraus er⸗ 
fichtlich, daß Jord, die Erde, gewöhnlich Odins Tochter, auch feine Ge⸗ 
mahlin heißt, eben fowol als Frigga (die Herrin): dann aber zeugt dafür 
Thor (Donner), Odins und der Erde Sohn. Einen andern Beweis 
hierfür gewährt jene menfchenfchaffende Dreiheit, an deren Spike er, 
namentlich auch in der Wöluspa, geſetzt wird: 

Odin — Hönir (Hänir) — Lodur. 

So dunkel auch Hänir iſt (wahrſcheinlich der in Bonifacius Leben ers 
waͤhnte Hanus, der Hahn, überhaupt der Vogel, das Thier der Lüfte), 
ſo ſicher iſt die Bedeutung Lodurs als des Feuers, Logi, Loki. Hier 
ſind alſo die Elementargegenſätze einer höhern Stufe dargeſtellt: Aether 
— Luft — Feuer. Wir ſtehen auf einer höhern Stuſe des Gottes⸗ 
bewußtſeins: allgemeine Naturkraͤfte werden geahnt, welche Himmel und 
Erde vermitteln. 

Die bedeutendſte Phaſe aber iſt die ſolariſche, oder das Sonnen⸗ 
jahr. Da erſcheint Thor als der Donnergott, welcher Wärme, Luft, 
Regen und Sonnenfhein fendet: er Fämpft gegen bie eiſigen Riefen, welche 
durch aufgehäuftes Wintereis und Schneegeftöber bie aͤußerſte Mauer von. 
Asgarb (Goͤtterſtadt) zerflört Hatten. Als volle Sommerfonne erfcheint 
ber Bruber Thors, Odins und der Brigga Sohn, Baldur, der Glaͤnzende, 
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ber da wohnt in Breidablik, Glanzblid. Er wird durch feinen blinden 
Bruder Hödur unverfehens getöbtet, alfo durch die Sonne ber Herbſtnacht⸗ 
gleiche, die herbftlich winterliche Sonne: gerächt aber wird er durch den 
nad erfolgter winterlicher Sonnenwende geborenen Bruder Ali ober 
Bali, Sohn Odins und der Rinde (Erdrinde?), der alsbald nach ſei⸗ 
ner Geburt den Mörber befiegt. Nämlich fchun am 25. December ift der 
Tag entfchieben länger als bie Nacht, daher dieſer Tag von ben Römern 
als Feſt der fiegenden Sonne (Sol Victor) gefeiert ward. 

In diefem Ipeenkreife ift nun Thor die volle Frühlingsfonne. Das 
bin gehört audy bie norbifche Wendung bes Proferpinamythus: Iduna, 
die Böttin der Iugend (wörtlich die Schöne), wird den Göttern geraubt 
und in bie Unterwelt entführt: Loki (euer) bringt fie in ber Geflalt 
einer Wachtel (nach der richtigen Lesart, fiatt Nuß) zurüd und liefert 
fie fier ab, obwol ber Riefe (die Erbfälte) fie verfolgt. Gerade fo 
lautet ber uralte Mythus bes Herakles, welcher in den Winterfchlaf 
fällt, und ſtarr baliegt, bis ihn Jolaus dadurch erwedt, daß er ihm 
eine Wachtel unter die Nafe hält. Es ift hiermit der entfcheidende Mit: 
telpunft gemeint zwifchen Winterwenbe und Frühlingsgleiche, nämlich der 
7. Februar, weldyer auch den Römern ‚Srühlings=Anfang‘‘ heißt, und 
befien Feſt (Anfang des Lebenstriebes) in England jeht unbemußt als 
Balentins> Tag gefeiert wird. Bei ben Aegyptern war biefer Gebanfe in 
Harpofrates (Sonne als Säugling) verkörpert. Diefer Harpofrates heißt 
auch das lahme Iſiskind (Erdenkind), als der ſchwach auf den Beinen ik: 
erft der Eräftige Frühlingsfohn (die Frühlingsnachtgleiche), Horus, vermag 
den gemorbeten Pater zu rächen. 

Es ift ohne weitere Bemerkung Far, daß diefer ganze ſchöne Mythen⸗ 
freis des Sonnenjahrs nicht auf Norbdeutfchland paßt, noch weniger auf 
Skandinavien, gefchweige denn auf Island: er ift in Mittelaflen geboren. 

Urſprünglich alfo iſt Odin, wie Zeus, ber Aether geweien. Als 
folcher hieß er Zin, norbifh Tyr: beides Formen von Zeus, Den, 
Divns, Deus. Diefer Gott ift im gefchichtlichen Syflem ber Kriegsgott: 
aber in ber Edda heißen die Götter, mit allgemeinftem Ausbrude Tivar, 
gleih Divi, Dei. Diefe germanifchen Formen begünftigen die Ableitung 
des griechifchen Wortes. für Gott, Gdtter: Theos, Theoi, von bemfelben 
Stamme, nicht von der im Griechifchen allerbings näher liegenden Wurzel 
des Ordnens, Schaffens, alfo von Thed, Tithemi, ich feke. 

Bon diefem hochgeehrten germanifchen Urgotte wird nun auch wol 
der Name der Deutfchen abzuleiten fein. Tuisco, unfer Stamms 
vater nach des Taritus Bericht im Cingange ber Germania, iſt der Bas 
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ter des Mannus, des deutſchen Mannes, Vaters ber drei deutſchen 
Stämme: urprünglid Man, Vernunft, woher Menſch, althochdeutfch 
Mennifeo, der Denkende, Bernünftige. Tuisco kann ganz wohl von Tiu, 
Tiv abgeleitet fein, als Tivisco, der Tinsifche, Göttliche, Er heißt „ver 
aus der Erde geborene Gott“: fo ift ja auch der erſte Menfch nach den 
älteften Weberlieferungen der Sohn feines Schöpfere, ober der Mutter 
Erde. Es ift höchſtens eine Fleine Ungenauigfeit bei Tacitus oder feinem 
Gewährsmann anzunehmen, daß er nämli Tin, den verehrten Gott, 
und Tivisco nicht unterfehieden habe. Die Ableitung von. Diet, Volk 
(Tuisco flatt Diutisco), an weldher I. Grimm auch noch in feiner „Ge⸗ 
fehichte der deutfchen Sprache‘ feſthaͤlt, iſt doch fehr kühn: auch ifl es 
ohne Beifpiel und Analogie, daß „das Volk“ als erſter Anfang geſetzt 
werde. Lachmanns und Anderer Vermuthung aber, daß in jenem Worte 
ein geheimer Name Odins flede, der Iwiefache, oder Gewundene (Tuifto, 
twifted) bat nicht den allergeringften Halt in den echten Eddaliedern: der 
Beiname Odins, an welchen man denken foll, hat nirgends eine Wirks 
lichkeit, und erfcheint, wie fo viele andere Odinsnamen, ber Gelehrſam⸗ 
feit, der Skalda, zu gehören. 

Es bleibt uns nun der dunkle Name Heimdall (Heimdallur) zu 
erflären. Der Afen glänzendfler, der lichten Himmelsgötter Pförtner, ber 
Sohn von neun Schweftern kann nur ber alte Sonnengott fein, ein 
Phöbos, der nicht zum Apollo geworben. Dafür zeugt noch die fpätere 
Genealogie, wonach er Sohn Baldurs und ber Nanna if, der hohen 
Sonne und der liebenden Erde Kind. Sein Name ift dunkel: vielleicht 
erklärt er fich aus der noch nachweislichen Bebeutung von Dalur, Hirfch, 
als der Somnenhirfh, am Weltbaum wie der Eber: aber die Bedeutung 
des Stammes hat fi} erhalten im griechifchen Thallein, fprofien, alfo 
ift der Sprofiende, Wachlenmachende. Alle feine Symbole find von 
der Sonne hergenommen. Er ift der weißefte, glänzenofle der Afen, und 
zugleich auch den Wanen ve:wandt. Gein Roß heißt Galltoppur, Gold» 
wipfel, Goldwähne oder Golphaupt: er hat goldene Zähre: er hat feine 
Wohnung im Often, wo die Götterbrüde beginnt: Bifröft, bebende Raft 
(Wegftrede), Zitterſtraße, d. 5. Regenbogen: fein Horn, womit er bie 
Götter weckt, hat das untere Ende im Urſee, und wir haben hier auch wol 
als das Urfprünglichfte die durchgehende Verbindung von Horn und Glanz 
(vgl. Strahl, welches auch Pfeil bedeutet) in femitifchen und ariſchen 
Wortbildern und mythologifchen Symbolen zu fafien. Er wandelt im Edda⸗ 
lieve Rigsmal, unter dem Namen Rigur, die grünen Wege der Erde (Simr., 
324 fg.). Die Milchſtraße heißt Iringſtraße, d. h. die Straße des Gottes: 
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fohnes, des Göttlihen, von Ir, Er, Hera, den Simrock mit Recht als 
Tyr (Gott) faßt: wie diefer ift er Schwertgott, und auch dieſes Zeichen 
bürfte urfpränglich ein Sonnenfymbol fein, als das Strahlenne Wenn 
deshalb fein Haupt Schwert genamut wird, fo liegt nach unferer Auffaffung 
die Erflärung des urſprünglichen Sinnes nahe: das Schwert iſt eben das 
glänzende Haupt, die Scheibe, von welcher der Strahl ausgeht. Der fpätere 
Pförtner der Götter war alfo der urfprüngliche Welt: und Menſchen⸗ 
fchöpfer. Aber was bedeutet der Spruch: Heimdall fei der Sohn von 
neun Schweftern? Im Hyndlulied werben neun Mütter genannt, Riefinnen 
mit fombolifhen und räthfelhaften Namen, unter denen auch Ulfeun 
(Wolfrune) vorfommt: da es nun neun Welten gibt nach der Edda, fo 
ift die urfprüngliche Vorftellung wol die, daß das Sonnenlicht aller 
Welten gemeinfchaftliches Götterfind fei. Wie hoch Heimdall in der alten 
Weberlieferung ftand, beweift Str. 40 jenes Liedes (Simr., ©. 323): 

Allen überbehr warb Einer geboren, 

Dem Sohn mehrte Erde die Macht: 


Ihn rühmt man ver Herrfcher reichften und größten, 
Durch Sippe gefippt den Völkern gefammt. 


So ift denn Heimballur, weldyer in dem Olymp ber zwölf Afen natürlicy 
Odins Sohn heißt, urfprünglich ein hoͤchſter Gott, der höchfle Sonnen 
gott, als der Strahlende und Einherziehende. Auch hier alfo ift die 
ältefte Vorſtellung zurüdgebrängt durch die Vergeiftigung des Gottes: 
begriffes, ober, wie wir nun wol beſſer jagen, durch das Fortfchreiten 
bes Bewußtjeins der Gegenwart des Göttlichen von dem äußeren, phufifchen 
‚Kosmos zu dem geifligen, ethifchen Kosmos. 

So wie man bergeflalt jene Genealogie und gZwoͤlfzahi als etwas 
Spaͤteres beſeitigt, ſpringt ſogleich in die Augen, daß Odr (ſprich Odur) 
und Od in daſſelbe find. Freya, die Wanengöttin, heißt in der Wöluspa 


Odurs Braut: es wird erzaͤhlt, wenn er ausziehe um zu fernen Völfern 


zu reifen, vergieße Freya, die Schöne, Liebliche, goldſchimmernde Thränen, 
das Bild der Morgenröthe. Wir werben alfo doch, troß aller Unters 
ſcheidung in ber gefchichtlichen Meberlieferung, urfprünglich gleich zu fegen 
haben: 

Odur — Freya (Wanentochter) — Hnoſſa, ihre Kind, das Kfeinod, 

(Kosmos, im Sinne von Schmud). 
Odin — Frigga (Riefentochter) — Joͤrd, die Erbe, die Fruchtbare, 
Allernährende. 

Die Woͤluspa Hat in jener Stelle (Str, 93) jedenfall die ältere Lehre 
zur Vorausſe tzung. 
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Freir gehört zu Freya: die ältere Dichtung von ihm ift ung aber 
nicht überliefert. 

Wer will über die Anfänge etwas Gewiſſes ausfprechen? Aber viel: 
leicht verdient die Anficht Berüdfichtigung, baß bei ber uns überlieferten 
Feſtſtellung des Olymps der Afen eine Berfchmelzung verwandter Elemente 
ftattgefunden? fei Diefe nun eine rein ideale, aus zwei theologischen Syſtemen 
entftandene, oder, was mir wahrfcheinlicher, eine gefchichtliche, aus zwei 
verwandten Stammbildungen hervorgegangene. In dem einen oder andern 
Galle ift fie rein germanifch, und kommt von Einem germanifchen 
Urflamme aus arifher Wurzel. Der Yortgang aber ift der von Natur 
zu Geiſt. 


3. 
Der Afen und der Welt Untergang. 


Yggdraſil, die Efche, Trägerin des Furchtbaren (Gottes), der einzig 
herrliche Weltbaum, hat, wie ein altes Lied fagt, mehr zu leiden, als 
Drenfchen ahnen. Ihre Wurzeln werden von der Unterwelt (der Verbor⸗ 
genen, Hela, Hölle) und von der Welt der Riefen berührt : beide Mächte 
find ihre feindlich. So heißt es in Grimnismal (Str. 31): 

Drei Wurzeln ſtrecken fih nach dreien Seiten 
Unter ver Efche Yggdraſil. 


Hel wohnt unter Einer, Hrimthurfen (Froftriefen) unter der andern, 
Aber unter ver vritten die Menjchen. 


Der Tag wird kommen, wo ihr mächtiger Stamm erfchüttert wird, 
und zuletzt fich entzündet und nieberflürzt. "Dann gehn felbft die Aſen 
unter: die Erde finkt ins Meer. Aber. eine neue: Erbe fleigt aus biefem 
Meere hervor, und auf ihr werben Völker wohnen, ein befferes und glüd- 
licheres Geſchlecht der Menſchen als das untergegangene. Diefes neue 
Weltalter wird die Herſtellung bes älteften, feligen Weltalters fein. 

Es ift bei dem jebigen Stande der Wiſſenſchaft, befonders nad 
Grimms Nachweiſen hinfichtlich der beutfchen Meberlieferung, und zulegt noch 
nach Dietrihs Abweifung und Wiberlegung Weinholds (welcher die An⸗ 
ficht wieder geltend zu machen gefucht hat, daß hier chriftliche Elemente 
ihren Einfluß geübt) durchaus unnöthig die Urfprünglichfeit diefer Anz 
ſchauung ber alten Germanen ausführlich darthun zu wollen. 

Auch Hier ift die Wöluspa felbft, in ihrer urkundlichen Thatfächlich- 
keit unfchägbar, um Borurtheile oder Bedenken der Lefer und Forfcher 
nieberzufchlagen. Die einzige entfchieden verbächtige Strophe (LVIII der 
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kopenhagener Ausgabe) ſteht gar nicht in der Handſchrift, und hätte in 
der kopenhagener Ausgabe nicht aufgenommen werden ſollen, ſo wenig 
als in der von Münch, welcher nur die zweite Hälfte zwiſchen Klammern 
ſetzt. Was aber die Schlußfirophe betrifft (die wirkliche Ste. LVIII), 
worin die große Schlange als fliegender Drache erſcheint; fo ift es Elar, 
dag fle an diefe Stelle urfprünglich nicht geftanden haben Ffünnte, wenn 
fie echt wäre. Sie würde zum Ende bes vorhergehenden Gefanges ale Schluß 
des Kampfes gefebt fein, alfo Hinter Str. LI. Alfo in biefer Strophe 
finft die alte Erbe bereits ins Meer: wie foll uun jene Schlange, bie 
doch das Meer felbft if, Hier wieder in die Höhe fleigen? Aber auch 
dahin gehört fie nicht. Endlich, wer ift mit dem weiblichen Wefen ge: 
meint, welches in den Abgrund finft? Es kann dabei weder an die Wöla 
noch an bie Norne gedacht werben. Nimmt man nun Hinzu, daß ber 
fliegende Drache ein prophetifchsapofalyptifches Bild ift, fo Liegt bie 
Bermuthung nahe, daß er aus Kap. XII der Offenbarung Johannis hier: 
ber getommen: „ber fliegende Drache‘ findet ſich aber auch ausdrücklich 
fhon Jeſ. XXX, 6. Die große erbumgürtende Schlange der Edda ba- 
gegen ift nie fliegend. 

Wie alfo auch die höhere Kritik die urkundlich überlieferte Dichtung 
der Wöluspa ftellen mag, als das ältefle oder als das verhältnißmäßig 
jüngfte im Verhältniß zu den übrigen Eddaliedern, es ift in biefer Ueber⸗ 
Lieferung entfchieden nichts Chriftliches. Ueberhaupt find alle eddiſchen Vor⸗ 
ftellungen vom Ienfeits urfprünglich und dem Chriftlichen oft geradezu ent: 
gegengefebt. Die chriftliche Hölle (Unterwelt) ift Heiß, die germanifche 
Geifterwelt eisfalt. Der Ausprud Hölle ift nicht bibliſch, fondern vielmehr 
aus dem Heibnifchen entnommen: es bedeutet dort (Helja) das Bergenbe, 
Hehlende, nad) einer auch den Griechen gewöhnlichen Anfchauung des 
Habes: Hela, Hel, ift ber Tod. Eben fo ift nicht bie geringfte Aehnlichkeit 
da zwifchen dem Kampfe der Afen gegen bas Gefchlecht Lofis, und dem 
Kampfe Michaels gegen den Drachen: eben fo wenig zwifchen ben Bildern 
vom jüngften Tage und dem Weltende, oder von dem neuen Jerufalem 
der Apofalypfe und ber neuen Erde nach ber Götterbämmerung. 

Auch Hinfichtlich der Frage über die Zeit der Abfaffung der Wöluspa 
möchten wir vor allem unfere Leſer auf das Thatfächliche verweilen. 
Der Mythus vom Sonnenjahr paßt fo wenig auf den Himmelsftrih von 
Norwegen, als den von Ieland. Bon Island felbft aber Tann für bie 
Goͤtterlieder doch wol nicht die Rede fein, wenn die Heldenliever, welche 
ſchon die ausgebildete Goͤttermythologie vorausſezten und ben Webergang 
zur gefchichtlichen Zeit bilven, in den ſpateſten Schichten nur norwegifche 
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und bänifche Dertlichfeiten berühren, in ben ältern aber burd- 
weg den Himmelftrih Mittelafiens verrathen. Alfo in Afien, 
nicht in Island, ift ein Bildungsverlauf geweſen, deſſen Ausläufer nach 
Dänemark und Norwegen gehn. 

Auf der andern Seite beweifen biefe Heldenlieder, und namentlich Die 
Sigurdfage, daß die Gefchichten der germanifchen Stämme aus dem 
fünften Sahrbundert, wie fie fi, nicht ohne Einfluß großer Charaktere 
und Ereigniffe des fechsten, poetifch im flebenten geftaltet und an bie alte 
Sigfrids Sigurd: Sage angefchloffen hatten, bald darauf zu deu ffandina- 
vifchen Stammgenofien gebrungen waren. Diefe eigneten fich diefelben in 
ihrer Weife um fo leichter an, da das frühere Gewebe der Sigurdfage 
bei ihnen einheimifch war. Nun waren gerade das ſechste und flebente 
Hriftliche Jahrhundert eine Zeit reger, poetifcher Bildung und Kunft in 
Norwegen. Da nun endlich die isländifche Auswanderung vor 880 fällt, 
alfo vor die Züge der Normannen nad dem Weften; fo fünnen wir mit 
Beflimmtheit fagen, daß die eddifche Meberlieferung (welche eine norwe⸗ 
giſche tft), vor der Ausbehnung bes Farolingifchen Frankenreichs auf ben 
Norden, und alfo vor jeder Möglichkeit eines chriftlichen Einfluffes auf 
Sfandinavien bereits abgefchloffen war, als fie von ben Seländern 
mitgenommen und bewahrt wurde. Die beutfche Heldenfage alfo, welche 
nicht über das fechste Jahrhundert hinausgeht, ift in epifcher Geftaltung 
jüngfter gefchichtlicher Erinnerungen, zu den Sfanbinaven übergegangen, 
und in dieſer älteften Form dafelbft feftgehalten: die Götterfagen aber, 
welche in der Wöluspa zufammengeftellt find als Dichtung von der Welt 
Anfang und Ende, gehören dem ältern Stamme ber gemeinfchaftlichen 
germanifchen Mythologie an. 

Nach diefen VBorerinnerungen wird es für Niemanden eine Schwie- 
rigfeit darbieten, den älteften, nach den oben entwidelten Grundfäßen 
hergeftellten Text diefer benfwürbigften Urkunde des Gottesbewußtſeins 
unferer Vorfahren vollfommen fich anzueignen und zu genießen. 
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Drittes Hauptstüc. 
Der Text der MWöluspa. 


Cd 


A. 


Der ältefte heritellbare Tert der Wöluspa, 42 Strophen 
mit fahlihen Erklärungen und Rüdweifungen. 


Der Seherin Beiffagung. | 
(Wöluspa.) | 





1. 
Der Welt uud der Menfchen Anfänge. 


1. Am Morgen der Zeiten als Ymirs*) Macht war, 
Da war nicht Sand nody See, Spiel nicht Fühler Wellen, 
Nicht Erde fand ſich, noch Ueberhimmel: 
Gähnender Abgrund, aber Gras nirgends. 


*) Raufcher, ver Meerriefe. Str. 7. 


2. Ehe Börs Söhne*) mit Scheiben fpielten”*), 
Sie das mächtige Midgard ***) fchufen: 
Et) Sonne von Süden fehien auf die Belfen, 
Und dem Grund entgrünte grüner Lauch. 
*) Die Weltfchöpfer. 
**) Scheiben: eigentlih Tafeln, wird auf eine Art Würfelfpiel bezogen. Dal. 
Etr. 6. Simrod: Bälle 


+) Mittelgarten, Erbe. 
1) It aus ver erften Zeile ver Str. zu wieberholen. 


3. Die Sonne von Süden, des Mondes Gefellin, 
Hielt mit ber rechten Hand das Himmelsroß: ' 
Mond wußte richt, weß er Macht hätte, 
Sterne wußten nicht, wo fie Stage hätten. 
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4. Da gingen bie Regierer zu den Richterflühlen, 
SHochheilige Götter hielten Rath. 
Der Nacht und dem Neumond gaben fie Namen 
Nannten Morgen und Mitte des Tags. 


An dieſes germanifche Bild der erften Anfänge und ver ſchaffenden Gotteskraft 
vor aller Geftaltung der Welt Eingt an in fehr merkwürdiger Weiſe ver Ein- 
gang bes chriſtlichen Gebets (in fränkifher Mundart des achten Jahrhun⸗ 
derts), welches die weißenbrunner Handſchrift enthält (Grimm, 1812, 
©. 80 fg.) 

Das erforfchte ich bei den weifeften Menfchen, 

Daß Erde nicht war noch Ueberbimmel, 

Noch Baum, noch Berg nicht war, 

Noch weniger Stern noch Sonne ſchien, 

Noch Mond nicht leuchtete, noch Meeres See. 

Obgleich da nichts war, Ense noch Wende. 

Und doch war ver Eine allmächtige Gott, 

Männer milvefter, und da waren auch manche bei ihm 
Göttliche Seifter und Gott Heilig. 


5. Die Afen einten fih auf Spafeld"), 
Haus und Heiligthum hoch fich zu wölben**), 
Erbauten Efien und fchmiebeten Erz, 
Schufen Zangen und ſchön Gezeug. 


2) Feld des Frühlings, eigentlich ſchoͤnes Feld: von ithia, fehön, woher Idunna. 
**) Asgarb (Afenhof) hieß dieſer Sig, ver Hoch im Aether zu denken. 


6. Sie warfen im Hofe heiter mit Würfeln, 
Und kannten die Gier des Goldes noch nicht. 
Bis drei der Thurfentüchter*) kamen, 

Neih an Macht aus Idtunheim."*) 


*) Miefentöchter: vie Semahlinnen der drei älteften Afen: Odin, Hönir, Lodur 
(Aether, Luft, Feuer). 
ee) Rieſenwelt. 


7. Bis drei gingen"), der drei Riefinnen Brüber**), 
Mächtige, milde Aſen zumal, 
Fanden am Ufer ohnmädhtig 
Ast und Embla*") unfleten Schidfale. 


e) Dpin, Hönir, Lodur. Str. 40. 
**) Brüder und Gemahle. S. zu Str. 6. 
“re, Eſche und Erle, das bärtefle und das weichfte Holz. Erle heißt eigentlich 
Elni, alnus: Embla tfl verflärkte Form. 
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8. Beſaßen nicht Seele, hatten nicht Sinn, 
Nicht Blut noch Bewegung, noch blühende Farbe. 
Obdin“) gab Seele, Hönir**) Geberde, 
Blut gab Lodur“) und blühende Yarbe. 
*, Sinne, Vernunft. 
**) Gigentlich Hänir, ver Hahnmann, Singvogel, Geflügelte, Rüflige, Rufende. 
se, Der Lodernde. 


U. 
Die Entzweinug und der Kampf der Götter mit den Wanen und 
Niefen. 


9. Eine Efche weiß ich, heißt Dggdrafil*), 
Den hoben Baum nebt Nebelbuft, weißer, 
Davon kommt Thau, der in die Thäler fällt: 
Immergrün flieht er über Urdas*”") Brunnen. 

*) Des Erſchrecklichen Trägerin, Gottestraͤgerin. 

**) Schidfal (Werben), im Gegenſatz des göttlichen Seins. Da nun dieſes Wer: 
den erfcheint als Enrftehen, Wachfen, Bergehen (Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft), fo werden fpäter drei Nornen genannt, nämlich neben Urda, als 
die zweite Werdandi (Werdende), als die dritte Skuld (die Sollende, 
alfo die Zukünftige, auch die Schulb). 


10. Sie*) weiß erſten Volkskampf, der in der Welt war, 
Damals als mit Gabeln Gullweig"") fie fließen, 
In des Hohen Halle die helle brannten: 
Dreimal verbrannt ift fie dreimal geboren. 
*) Urda, das Geſammtſchickſal für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
“+, Goldkraft, Solderz, welches in Schmelzöfen gebrannt wird (breimal ge 
ſchmolzen). 


11. Da gingen die Regierer zu den Richterſtühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath: 
Ob die Aſen follten Untreue ſtrafen, 
Oder Sühnopfer all’ empfahn. 


12. Da fchleuderte Odin den Speer ins Boll: 
Da wurde Vollsfampf in der Welt zuerft. 


m — — — — — 


— — —eh — - — 
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Gebrochen warb ber Ajen Grenzwall, 
Schlachtfundige Wanen”) ftampften das Feld. 
2) Manen: zurüdzuführen auf Anen, in ausgebilpeter Form Ant, bin, aand, 


Sau, Geiſt: die Wanen find die Luftgötter, im Gegenſatz ner Götter des 
Aethers, alfo die nievern. Zür dieſe Erklärung fpricht auch Str. 15. 


18. Da gingen die Regferer zu den Richterflühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath: 
Mer den Luftfreis hätte verderblich gewandelt, 
Oder den Riefen Ddurs”) Braut gegeben? 


*) Odur ift Gemahl Freyas, wie Odin Gemahl Friggas. 


14. Nur allein Thor überwältigte der Zorn, 
Selten ſäumt er, wenn er ſolches vernimmt: 
Da ſchwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
Zerriſſen wurden die Verträge zumal.“) 


*%) Der Starke, Donnerer, erſchlug den Rieſen, welcher Eis um die Aſenburg 
gehäuft, und verlangte Freya von dem Riefen zurüd. 


IH. 
Das Verhaͤngniß über Baldur, Loki und feine Brut. 


15. Sie*) weiß Heimbdallurs Horn**) verborgen, 
An des hehren, heiligen Baumes Wurzel. 
Einen Strom flieht fie ſtürzen mit flarfem Fall 
Aus Walvaters"**) Pfand T): wißt ihr's endlich oder was? 
2) Die Norne. Str. 11. 
”.) Sein Wedehorn, urjprünglich fein aus der Tiefe fiih.erhebenner Strahl (Korn 
und Strahl in vielen Sprachen gleihflammig). 
see, Malvater ift Vater ver Topten, der gefallenen Helden, feiner Söhne. 
+) Odins im Meer verborgenes Eine Auge (Sonne, das andere ifl ver Mond) 
iſt eigentlich das Pfand Opins (vgl. Str. 19): Hier ift aber das Meer, in 
welchem dieſes Pfand affnächtlich fich lagerte, zu verfiehen. Sinn: fte fieht 
die legten Zeiten fommen, wo das Meer vie Erbe verfihlingen wird. 


16. Allein faß fie außen, da der Alte fam, 
Der finnende Afe, und ihr ins Auge fah. 
Da fah fie weis unb breit durch alle Welten, 
Barum fragt ihe mich? Mas erforfcht ihr mich! 
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17. „Alles weiß ih, Odin, wo bu bein Auge birgft, 
„sn ber wohlbefannten Duelle Mimirs: 
„Meth trinkt Mimir*) jeden Morgen 
„Aus Walvaters Hand: wißt ihr’s endlich oder was?“ 


*) Der Meergott: die Sonne erhebt fich jenen Morgen aus dem Meere und er- 
leuchtet daſſelbe. 


18. Ihr gab Heervater Halsband und Ringe, 
Geldſpruch voll Weisheit und fpähenden Sinn: 
Sie fah Walfyren *) weither fommen, 
Skuld?“) hielt den Schild, den Speer hielt Stögul.***) 
) Walkyren, weil fie Diejenigen kieſen (wählen), welche fallen follen. 
**) Sp heißt auch die jüngfte ber drei Nornen. 
*) Kommt auch anderwärts als Wallyrenname vor. 


19. Ich ſah Baldur*), dem blühenden Gotte, 
Odins Sohne, Unheil drohen: 
Frigg beflagte dort in Yenfal**) 
Walhallas Berluft: wißt ihr’s endlich oder was? 
9) Der Starke: vie hohe Sommerfonne bleibt grün im Winter (Virg. Aen. 


VI, 205). 
**) Niederer Saal (Sumpffaal), untere Wohnung, wol Wanenpalaft, Erdſaal. 


20. Gefefjelt Iag im Feuerwalbe*), 
Auf Schaden finnend der ſchändliche Loft: 
Da fist auch Sigyn**), unfanfter Geberbe, 
Des Gatten waife: wißt ihr's endlich oder was? 


2) Mo Loki (Feuer) wohnt. 
**) Siegreiche: Name aus der Zeit wo Loki als regierender Afe Yeuergott war. 


21. Ein Strom wälzt fich oftwärts durch Giterthäler, 
Schlamm und Schwerter, der SIidur*) Heißt: 
Da fah fle waden durch ftarfe Strömung 
Meuchelmörder und Meineidige. 


2) Öleiier, langfam fließenber. 


22. Oeſtlich ſaß die Alte*) in Eifengebüfch **), 
Und fütterte dort Fenris““) Brut: 
*) Hel (Hölle): eben fo heißt fle Sigyn. 
ꝛe) In ihm (Jarnwidur) haufen pie Zauberinnen. 
**, Fenrir, Lokis böfer Sohn. 
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Von ihnen allen wird Eins das ſchlimmſte, 
Des Mondes Mörder in Zauberers Macht. 


23. Ihn maͤſtet das Mark gefaͤllter Männer, 
Der Seligen Saal befubelt das Blut. 
Der Sonne Schein wirb dunkel in fommenden Sommern, 
Alle Wetter wüthen: wißt ihr’s endlich oder was? 


IV. 


Die Verkündigung des Endes: die Gottesdämmerung, Kampf und 
Untergang der Aſen. 


24. Da ſaß am Hügel, und ſchlug die Harfe 
Der Riefin Hüter, der heitre Egdir*): 
Bor ihr fang im Vogelwalde 
Der hochrothe Hahn, der Fialar”*) heißt. 
*), Männliche Adler, Beiname eines Riefen. 
*+) Der Gelbe (2): jedenfalls ift ver rothe Hahn, das Feuer, die helle Flamme, 
gemeint. 


25. Den Göttern gellend fang Gullinfambi*), 
Weckte die Götter beim Heervater: 
Unter der Erde fingt ein andrer, 
Der ſchwarzrothe Hahn in den Sälen Hels.**) 


*) Goldkamm: Beiname Geimballs, des Wächter ver Götter. 
”*) Loki, das unterirbifche, noch gebämpfte Feuer. 


26. Graͤßlich heult Garm ) vor der Gnipahöhle*") 
Die Feſſel wird brechen, Freki*"") Doch rennen: 
Piel weiß die Weife, viel feh ich voraus, 

Der Welt Untergang, ber Afen Fall. 
*) Der Höllenhunp. 


⸗e) Klufthöhle: Eingang zur Unterwelt. 
+) Molf (Fenrir). 


27. Brüder befehben ſich, fällen einander, 
Gefchwifterte fieht man die Sippe brechen: 
Beilalter, Schwerialter, wo Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfszeit, ch die Welt zerftäubt. 
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28. Nimirs Söhne*) ſpielen, der Mittelbaum entzündet fih*") 
Beim gellenden Ruf des Giallarhorns***), . 
Ins erhobene Horn bläft Heimdall laut‘, 
Odin murmelt mit Mimirs Haupt.}) 
2) Die Bogen erheben ſich. 
**) Die Welteſche. 
”*) Gellhorn. 
r Mit dem Gotte des Meeres: Odin (die Sonne) verweilt tort furchtſam, fleigt 
nicht empor. 


29. Hrim") fährt von Often, es hebt fich die Flut, 
Sormungurbur”") wälzt fi im Jotenmuthe, 
Der Wurm**") fchlägt die Brandung, der Adler }) fehreit, 
Leichen zerreißt er: Nagelfar ft) wirb los, 


*) Reifriefe: Name des Faͤhrmanns von Nebelheim. 
»2) Weltſchlange: wörtlich der Erdumſpanner, das große Weltmeer. 
»e) Diefelbe Schlange. 
+) Der Egpir, St, XXVII. 
+r Nagelfahrer, Schwertfahrer, voll Schwerter vie wie glühende Nägel glänzen. 
Die fpätere Sage macht daraus ein Schiff, welches aus ven Nagelfpigen ver 
Leichen gezimmert fei! 


30, Der Kiel fährt von Often *): Muspels Söhye**) fommen 
Neber bie See gefegelt, und Loki feuert: 
Es fahren die Trugfühne alle mit dem Wolfe *"*), 
Auch Bileiſters 7) Bruder iſt ihm verbunden. 
*) Nagelfar, ver von Südoſten abfährt: ſehr feierlich iſt die Wiederholung ver 
Worte beim Abfahren des Riefenfchiffes, von Nordoſten. 
”) Muspels Söhne find vie Söhne des Feuers (des Holzverberberb). 
e ) Fenrir. 
) Bileiſter, ſtatt Byl-aestur, Sturmesregen: daſſelbe wie Bileyer, Beiname 
Odins („Zeus, der Wolkenverſammler“). Sein Bruber iſt wol ver Sturm—⸗ 
gott im Meere. 


31. Was iſt's mit den Aſen? Was iſt's mit den Alfen?) 
AU Joͤtunheim aͤchzt, die Aſen verſammeln ſich, 
Die Zwerge flöhnen vor ſteinernen Thüren, 
Der Bergwege Weife**): wißt ihr's endlich oder was? 
*) Sinn: Simmel und Erbe find in Schreien und Erregung, bie Himmelsgätter 


und die Elfen: vie Riefen und die Berg bewohnenden Zwerge. 
=) Die Zwerge find des unterirpifchen Geklüftes kundig. 
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32. Surtur*) fährt von Süden, mit dem Stchelichwerte, 
Bon feiner Klinge feheint die Sonne der Götter, 
Steinberge flürzen, Riefenweiber ftreifen, 
Zu Hel**) fahren Helden, der Himmel zerflüftet. 
e) Der Dunkle, Schwarze, vie dunkelleuchtende Shut, von welcher die Sonne 


blutroth wird. 
**) Unterwelt, Todtenreih. Daher ver englifche Fluch: Gote Hell! 


33. Da fommt für Glyn*) ein anderer Harm**), 
Da Odin eilt zum Angriff des Wolfs*"*), 
Belis Mörder blipt gegen Surtur, 

Da fällt Friggs einzige Freude. +) 


* Die Wohlwollende, Beiname (Dienerin) der Brigg. 
”) Der erſte Schmerz war für Baldurs Top. 


=) Fenrir, der ihn verfchlingt. 
+) Der einzige noch übrige Troft, Freyr, welcher früher ven Riefen Beli getöbtet, 
jest aber ſchwertlos ift und von Surturs Schwerte fällt. 


34. Nicht ſaͤumt Siegvaters*) erhabener Sohn, 
Widar, zu fechten mit dem Leichenwolf*"): 
Es ftößt des Starken Sohn“) den Stahl ins Herz 
Durch gähnenden Rachen: fo rächt er den Vater. 


*) Odins. 
*) Fenrir, Lokis Sohn. 
»ee) Der Siegreiche, weil er ven Vater rächt, und ven Drachen Fenrir erfchlägt. 


85. Da fchreitet ber fchöne Sohn Hlobyns*), 
Odins Erzeugter mit dem Dradhen**) zu flreiten. 
Es trifft ihn mit Wuth Midgards Weihfhag***); 
Mögen alle Wefen die Weltflätten verlaffen! 


*) Thor, der Sohn Friggas, ber Holden (Hulden), Liehlichen. 
*) Drachen: wörtlich Wolf: doch ift hier offenbar von ver Weltſchlange vie Rebe 
+), Der Erde heiliger Schußherr. . 


36. Schwarz wird die Sonne, bie Erde finft ins Meer, 
Dom Himmel fallen die heitern Sterne: 
Slutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe beleckt den Himmel, 


— — — — 


Aelteſter Text der Woͤluspa. 497 


V. 
Die neue Belt. 


37. Sieht fie auftauchen zum andern male*) 
Aus dem Wafler die Erde und wieder grünen: 
Die Fluten fallen, der Aar fliegt darüber, 
Der auf den Felfen nach Fifchen weidet. 


*) IR auch von der Grzählerin wahr: denn bie Norne fah aud bie erfte Er⸗ 
hebung der Erbe aus dem Wafler. 


38. Die Afen einen fi auf Idafeld“). 
Ueber den Weltumipanner”*), den großen, zu fprechen 
Und des großen Gottes“**) ältefle Runen. +) 


*) Der fhönen Flur, wo fie das Goldalter lebten: weiſt zurüd auf Str. 5. 

**) Die verberbliche Schlange, welche vie Erde umfchloffen Hält, das Weltmeer. 
+) Kimbultyr, ein uralter Beiname Odins: bie urfprüngliche Bebeutung von 
fimbul ift dunkel: tyr ift Gott, urfprünglich (mie Zeus, Deus) der Aether. 
+) Aelteſte Weiffagungen, Loofe, Zeichen auf Buchenftäben und deren Auslegung. 


39. Da werben fich wieder die wunderfamen 
Goldenen Tafeln im Graſe finden, 
Die in Urzeiten die Aſen Hatten. *) 


*) Weiſt zurüd auf Str. 6, vgl. Str. 3. 


40. Da werben unbefät die Aecker tragen, 
Alles Böfe fchwindet, Baldur kehrt wieder: 
In des Sieggottes*) Himmel wohnen Baldur und Hödur. 


*) Diefes ift eben Wibar, welcher Opin und Thor und Freyr rächt. 


41. Da kann Hönir felbft fein Loos fich Fiefen, 
Und ber beiden Brüder*) Söhne bebauen 
Das weite Windheim“): wißt ihr’s endlich oder was? 


2) Baldur und der ihn unvorfäglich getöbtet, Höbur. Str. 41. 


* Winpheim, paffelbe wie Wanenheim: obere und untere Luft, hohe und niebere 
Götter find verbunden: nämlich durch die Erde, den Menfchen: f. folgende 
Strophe. 


Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 32 
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42. Einen Saal flieht fie foheinen heller als die Sonne, 
Mit Gold bededt, auf Gimils*), Höh'. 
Da werden tugendfame Bölfer wohnen”) 
Und duch MWeltalter Wonne genießen. 

* Bimil, Verſtärkung von Himil (Himmel): der fhönfte Himmelspalaft, 
früher ven Menfchen nicht zugänglich: fo Sn. 17, wo unfere Strophe anges 
führt wird. 

**) Dyggvar (tüchtige, redliche), drottir (Männer, Helden, Leute), byggia (bauen,) 
als Aderbauer, Anfäffige. 


B. 


Der Tert der Wöluspa, nad der topenhagener 
Handſchrift 


(LVIII Strophen). 


[Die arabiſchen Ziffern beziehen ſich auf ven vorſtehenden hergeſtellten Tert.] 


I. 
Der Welt und der Menfchen Anfänge. 


1. Allen Edeln Andacht gebiet' ich*): 
Hohen und Niedern von Heimdalls Gefchlecht: 
Ich will Walvaters Wunder verfünden, 
Die älteften Sagen, deren ich mich entfinne. 


%) Die Wöla, Wahrfagerin fpricht Hier, nach Strophe I. 


I. Rieſen acht’ ich die Urgebornen, 
Die mich vor Zeiten erzogen haben. 
Neun Welten Eenn’ ich, neun Hölzer weiß ich, 
Mächtigen Mittelbaum im Staube der Erde. *) 


*) Die Wöla redet nirgends weiter im Gedichte, wenigftens nicht in deſſen 
unbezweifelt echten Berfen: vielmehr ift die Norne, vie uralte Schidfals: 
göttin, die Schauende, und es find ihre Geflchte die (mit geringer Ausnahme, 
f. Str. IX) in der dritten Berfon mitgetheilt worden. Snblich aber If Str. IN 
ein unverfennbarer und der Edda eigener Anfang. Das erfte Helgilien hebt 
mit berfelben Halbzeile an: Ar var alda (Anfang mar ver Zeiten). 


— — — 
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III. 1. Am Morgen der Zeiten, als Ymirs*) Macht war, 
Da war nidyt Sand nicht See, Spiel nicht Fühler Wellen: 
Richt Erde fand fi, noch Meberhimmel, 
Gähnender Abgrund, aber Gras nirgend. 
”, Angeführt Sn. 4. 


IV. 2, Ehe Börd Söhne mit Scheiben fpielten, 
Sie die das mädjtige Midgard fchufen: 
Eh Sonne von Süden ſchien auf die Felfen, 
Und dem Grund entgrünte grüner Lauch. 


V. 3. Die Sonne von Süden, ded Mondes Gefellin, 
Hielt mit der rechten Hand das Himmelsroß: 
Sonne wußte nicht wo fie Sie hätte, 

Mond wußte nicht weg er Macht hätte, 
Sterne wußten nicht, wo fie Stätte hätten. 


(Angeführt von 3. 3 an, in Sn. 8: V. 4 und 5 flehen in dieſer Kolge in den 
beiden Bergamenthanpfchriften ver Wöluspa; in’ Sn. umgekehrt. Die Sonne 
ift bereits befprochen: fie Hält pas Roß umfchlungen, abwartend, denn fie 
weiß nicht, wohin fie fahren foll. Der überfchüflige Vers ift eine er⸗ 
klärende Gloſſe, dem Folgenden angepaßt.) 


VI. 4. Da gingen die Regierer zu den Richterſtühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath.*) 
Der Nacht und dem Neumond gaben fie Namen: 
Nannten Morgen und Mitte des Tage 


Under**) und Abend bie Zeiten zu ordnen. 


*) Stehende Form, bezeichnet immer ven Anfang einer Gotteshandlung. 

**) Der frühere Nahmittag: auch ver fpätere Bormittag, ein altes, beutjches 
wie ffandinavifches Wort: daher auch das englifche: under-meals. Hier ein 
müßiger Zuſatz. 


VI. 5. Die Afen einten ſich auf Idafeld, 
Haus und Heiligthum hoch fi zu wölben: 
Erbauten Effen und ſchmiedeten Erz, 
Schufen Zangen und fchön Gezeug. 
32 * 


nd 
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VII. 6. Sie warfen im Hofe heiter mit Würfeln, 
Und fannten die Gier des Goldes noch nicht, 
Bis drei der Thurfentöchter kamen, 
Reich an Macht aus Jötunheim.“) 


*) Die Vermiſchung mit dem Rieſengeſchlecht war ver Anfang großer Kämpfe. 
Die Fortfehung dieſes Gedankens findet fih erfi in Str. XV, wo bie 
Wendung im Anfange ganz piefelbe if. Die Lesart ver Hanpfchrift, 
Thriar, (trium feminarnm) weift auch auf biefe Stelle zurüd. Urſpruͤng⸗ 
fih folgte alfo Str. XV unmittelbar auf Str. VII Die ganze Erzäh⸗ 
lung von ver Schöpfung der Zwerge war wie vieles Andere vorausgefegt, 
aber nicht erzählt, weil fie mit dem großen Gefchide ver Götter und Men- 
fhen nichts zu thun Hat. Der Ton ift fehr verfchienen : es ift reine Skalde, 
Meifterfängerei. Wollte man vie beiden erſten Strophen fefthalten, fo 
ſchließt fih Str. XV — bie vffenbare Fortfegung von Ste. VII — fo wenig 
an Str. X ald an Ste. XIV. Dazu kommt, daß ver eingefchobene Abfchnitt 
fich bei Snorri bereits als ein Ganzes angeführt findet. 


IX. Da gingen die NRegierer zu den Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath, 
Mer fchaffen follte der Zwerge Geſchlecht 
Aus des Meerriefen") Blut und ſchwarzem Gebein. 
*) Diefer ganze Abfchnitt‘ (Str. X— XIV) wird in Sn. 14 angeführt, aber mit fehr 
bedeutenden Abweichungen in Namen und Ordnung. Auch in den Handſchrif⸗ 


ten der jüngern Edda ift Hier Verfchiedenheit. In unferm Texte bilden Str. 
XII, XIV eine zweite Reihe für fih: Cikinskjaldi kommt in beiden Reihen vor. 


X. Da ward Motfognir der mächtigfe 
Diefer Zwerge, und Durin”) nah ihm. 
Noch manche machten fie Menfchen gleidy 
Der Zwerge von Erde wie Durin**) angab. 

*) Saftjauger, Baumelfe. 

**) Durin beißt ver Schlummernde, was recht gut für einen Steinelfen paßt. 
Aber wie abgefhmadt if es, daß vie Götter vie übrigen Zwerge nach ben 
Angaben, vem Rathe, biefes zweitgeborenen Zwerges fchaffen! Keine Aus- 
legungskünfte vermögen biefen Stein des Anfloßes wegzufchaffen, welcher 
mit der Anfchaulichkeit und dem innern Zufammenhange des alten Gedichts 
fo wenig paßt. Durin ift nur Name eines Zwerges, nie Göttername. 


XI. Nyi und Nidi, Nordri und Sudri, 
Auſtri und Weftri*), Althiof, Dwalin, 
Biwör, Bawör, Bömbur, Nori. 
Nyr und Ryradur: nun hab’ ich Die Zwerge, 
*) Nord, Süd, Oft, Welt. - 
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Regin und Rabwid richtig berichtet, 

Ann und Anar, Ai, Miödwitnir, 

Weigur, Gundalfur, Winvalfur, Thrain, 
Iheffur und Thorin, Thror, Witur und Litur. 


XII. Fili, Kili, Fundin, Nali, 
Hepti, Wili, Hanar, Swior, 
Frar, Hornbogi, Frägur und Loni, 
Aurwangur, Jari, Eikinskjaldi. 


XIII. Zeit iſt's die Zwerge von Dwalins Zunft 
Den Leuten zu leiten bis Lofar hinauf, 
Die aus den Steinen der Berge ſtiegen, 
Von Aurwangs Tiefen zum Erdenfeld. 


XIV. Da war Draupnir und Dolgthrafir, 
Har, Haugspori, Hläwangur, Gloi, 
Skirwir, Wirwir, Skafidur, Ai, 
Alfur und Dngwi, Eikinskjaldi, 
Fialar und Frofli, Finnar und Ginnar, 
So lange Menjchen leben auf Erden, 
Wird zu Lofar hinauf das Gefchlecht geleitet. 


XV. 7. Bis drei gingen”), der drei Riefinnen Brüder, 
Mächtige, milde Afen zumal, 
Sanden am Ufer**) ohnmächtig 
Ask und Embla unfteten Schiefals. 


*) Die Hanpfchriften verrathen den urfprünglichen Zufammenhang. Die Kön. 
Handſchrift Hat urkundlich thriar (drei im weiblichen Geſchlechte): und bie 
Arnam. lieft vielleicht auch fo: f. %. Magn. zu deren Abdruck (Edda, II, 198, 
Str. XV, Note 29). 

*+) susi, mit Hanbfchriften, flatt ver Lesart des Cod. R. husi (Haus). 


XVI. 8. Befaßen nicht Seele, hatten nicht Sinn, 
Nicht Blut noch Bewegung, noch blühende Farbe. 
Ddin gab Seele, Hönir gab Sinn, 
Blut gab Lodur und blühende Farbe. 
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II. 


Die erſte Verfhuldung: der Krieg der Afen und Wanen und der 
Bundesbruh durch Thor. 


XVII. 9. Eine Eiche weiß ich, heißt Yggdraſil *), 
Den hohen Baum negt Nebelduft, weißer: 
Davon fommt Thau, der in die Thäler fällt, 
Immergrün fteht er über Urdas **) Brunnen. 


Bol. Sn. 15. 
*, Den Schredlichen tragenv. 
**) Die Urnorne, das Schidfal, angelf. Vyrdas, die Schickſalsgöttinnen, welche 
in Macbeth Weird-Sisters heißen. 


XVIII. Davon kommen Frauen, vielwiſſende, 
Drei aus dem See, dort bei dem Stamm: 
Urd heißt die eine, die andre Werdandi; 
Auf Stäben wird geſchnitten Skuld als die dritte. 
Sie legten Looſe, beflimmten das Leben 
Der Menfchengefchlehter, Schickſal zu ordnen. 


XIX. 10. Sie weiß erften Volfsfampf, der in der Welt war, 
Damals ald mit Gabeln Gullweig fie ftießen, 
Sn des Hohen Halle, die helle brannte: 


Dreimal verbrannt, ift fie dreimal geboren. 
Oft, unfelten, doch ift fie am Leben. 


XX. Heida”) hieß man ſie, wohin fie kam, 
Wohlredende Wöla, wußte fie Zauber, 
Sudfunft**) Fonnte fie, Sudfunft übte fie, 
Stets war fie die Wonne übler Weiber. 


*) Zauberin: Andere Glanz. (Daher auch wol Heide für paganus. gentilis: 
die gewöhnliche Ableitung von Heide (Blur, Steppe), welches dann mit pagus 
vertaufcht wird, iſt grundlos und nicht paflend. Die Zauberei ift die Grund: 
anſchauung alles Heidenthums. Heida ift nun aber auch ausdrücklich als Zau- 
berin gefchilvert, und ver Vers bringt ihren Namen damit in Verbinpung.) 

) Kochkunſt, üppiges Leben. 
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XXI. 11. Da gingen die Regierer zu den Richterftühlen, 
Hocdheilige Götter hielten Rath, 
Ob die Aſen follten Untreue ftrafen, 
Oder Sühnopfer al’ empfahn. 


XXI. 12. Da fchleuderte Odin den Speer ind Bolf: 
Da wurde Volfsfampf in der Welt zuerft: 
Gebrochen warb der Aſen Grenzwall, 
Schlachtkundige Wanen ftampften das Feld. 


XXI. 13. Da gingen die Regierer zu den Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath: 
Wer den Luftfreis hätte verderblidy gewandelt, 
Oder den Riefen Odurs Braut gegeben? 


XXIV. 14. Nur allein den Thor überwältigte der Zorn, 
Selten fäumt er, wenn er foldyes vernimmt: 
Da fihwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
Zerriffen wurden die Verträge zumal. 
(Str. 14, 15 angeführt Sn. 42.) 


1. 
Die Norne ſchaut die Iehten Zeiten herankommen. 


XXV. 15. Sie weiß Heimdallurs Horn verborgen 
An des hehren*), heiligen Baumes Wurzel. 
Einen Strom fieht fie ftürzen mit ftarfem Fall 
Aus Walvaterd Hand: wißt ihr's endlich oder 
was? 
*) heidvanum, mit F. Magn. ftatt heidvönum ; wörtlich äthergemöhnt. 
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XXVI. 16. Allein faß fie außen, da der Alte Fam, 
Der finnende Aſe und ihr ind Auge fah. 
Warum fragtihr mih? Was erforfcht ihr mich? *) 


*) Hier fehlt ver Uebergang von der Einzahl zur Mehrzahl, etwa fo: Und fie 
ſprach zu Odin und zu feinen Sefellen (wahrfcheinlich ven beiden Brüdern). 


17. Alles weiß ich, Odin, wo du dein Auge bargft, 
In der vielbefannten Duelle Mimirs: 
Meth trinkt Mimir jeden Morgen 
AusWalvatess Hand: wißt ihr's endlich oder was? 


XXVI. 18. Ihr gab Heervater Halsband und Ringe, 


Geldſpruch vol Weisheit und fpähenden Sinn. 
Da fah fie weit und breit durch alle Welten. 


XXVII. Sie ſah Walkyren weither kommen, 
Bereit zu reiten zum Rath der Goͤtter. 


Sfuld*) hielt ven Schild, Skögul war die andre.**) 
Gunn, Hilda, Göndul, den Speer hielt Skoͤgul. 

Nun find genannt die Nornen Odins, 

Die als Walfyren die Welt durchreiten. 


*) Schuld Mothwendigkeit), vie Borbrängende. 
**) Kampf, Streit, Zauber (Knoten), Speer : Vorbrängende. 


XXIX.*) 19. Ich fah dem Baldur, dem blühenden Gotte, 


Odins Sohne Unheil drohen. 
Gewachfen war hoch über den Wiefen 
Der zarte, zierliche Zweig der Miftel. 


*) Die zweite Hälfte von Str. XXIX würde nicht verbächtig fein, wenn nicht bie 
mittlern vier Zeilen von Ste. XXX (bie erfte Zeile mit einer Aenderung in 
den Worten) aus dem Vegtamslieve (Baldurs Traum) abgefchrieben wären 
(Str. 16), wie Mund richtig. bemerkt. Diefe vier Zeilen, unb bie zwei 
Schlußzeilen fehlen nun in ver K. Handſchrift, die Arnam. Hanbfchrift kennt 
die ganze Strophe nicht. Endlich ift auch ver Tert entſchieden verwirrt. Es 
ift zuerfi von Hödur die Rede, dann aber von Wali, des Odins Kinder und 
der Rinda Sohn, der aber nicht genannt wird. Da fih nun bie zwei Schluß⸗ 
zeilen verfelben nicht gut an vie früheren anfchließen, fo haben wir in ihnen 
wahrfcheinlich die zweite Hälfte der Str. XXIX zu fuhen. Man bat nur bie 


Tert ver Wöluspa nah Handiähriften. 505 


überleitende Partikel vor Frigg („aber“) zu flreichen. Fehlen Eonnte eine An⸗ 
fpielung auf vie große Kataftrophe in dem Leben Walhallas nicht, und des⸗ 
halb würde das Verwerfen ver ganzen Erzählung nicht berechtigt fein. 


XXL. Bon der Miftel fam, fo deuchte mid, 
Häglicher Harm, da Höbur ſchoß. 


XXXI. Baldurs Bruder ward früh geboren, 
Der Odins Sohn einnächtig fällte. 
Die Hände nicht wuſch er, das Haar nicht kämmt' er, 
Eh er zum Holzſtoß trug Baldurs Toͤdter: 
Doch Frigg beklagte dort in Fenjal 


Walhallas Verluſt: wißt ihr's endlich oder was ? 


XXI. 20. Gefeflelt Tag im Feuerwalde *) 
Auf Schaden finnend der Ichändliche Loki, 
Da ſitzt auch Sigyn, unfanfter Geberde, 
Des Gatten waife: wißt ihr's endlich oder was? 


*) „Im Walbe der warmen Quellen“: fo die Handfchrift. Die andere Lesart: 
hraevarlundi (Leichenwald) Hat gar keinen Anhalt. Loki bereitet das zerſtoͤ⸗ 
rende Feuer vor. 


XXX. 21. Ein Strom wälzt oftwärts durch Eiterthäler 


Schlamm und Schwerter, der Stidur*) heißt: 
Noͤrdlich fland am Nidaberg**) 
Ein Saal aus Gold für Sindris"**) Geſchlecht. 

») Slidur, ver Bleiter. 


**) Nidaberg, nievern (nörblichen) Bergen. 
***) Sindri, der Felfige oder Funkenſchlagende; allgemeiner Name ver Zwerge. 


Ein andrer fand in Ofolni*), 

Des Riefen Bierfal, Brimir"*) genannt. 
*) Der Kältelofe, Warme. 
»*) Der Heiße, Hikige. 


XXXIV. Einen Saal fah fie, der Sonne fern. 
Sn Naftrand*), die Thüren find nordwärts gefehrt. 
Gifttropfen träufeln durch das Getäfel; 
Aus Schlangenrunen ift der Saal gewunden. 

», Leichenftrand, noͤrdlich. 
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XXXV. 21. Da fah fie waden durch ftarfe Strömung 
Meuchelmörder und Meineidige, 
Und die andrer Liebſten ins Ohr geraunt: 
Da ſaugt Nidhöggur*) der Verſtorbenen Leichen, 
Der Menfchenwürger: wißt ihr's endlich oder was? 
*) Morbhauer (die Höllenfchlange). 


(Ste. XXXIV, und Ste. XXXV, V. 2 werden angeführt in Einer Reihe. Sn. 52. 
Es Heißt da’35 Anfang: „Werben dort“, fl.: „Sah ih” (Mund].) 


XXXVI. 22. Oeſtlich faß die Alte*) im Eifengebüfch 
Und fütterte dort Fenris Brut**), 
Bon ihnen allen wird Eins das fchlimmfte, 
Des Mondes Mörder, in Zaubererd Macht. 


*) Sigyn, Lokis Gemahlin, viefelbe wie Hel. 
»*, (Fenrir) Die Sonne hat einen Wolfvor fi und einen hinter ſich: der, welcher 
vor ihr ber geht, fucht ven Mond zu verfchlingen,, ver Hintere fie felbft. 
Diefe und die folgende Str. werden angeführt Sn. 12. 
XXXVI. 23. Ihn mäftet das Mark gefällter Männer, 
Der Seligen Saal befudelt dad Blut, 
Der Sonne Schein wird dunkel in fommenden 
Sommern, 

Alle Wetter wüthen: wißt ihr’8 endlich oder was? 


XXXVIN. 24. Da ſaß am Hügel und fchlug die Harfe 
Der Riefin Hüter, der heitre Egdir.*) 
Bor ihr fang **) im Vogelwalde 
Der hochrothe Hahn, der Fialar heißt. 
*) Der Gelbe (falvus?). 


**) Nach der Hanpfchrift (honum). Die andere Hanpfchrift lief! hanum (vor ihm) 
und fo hat Simrod: allein das paßt nicht. 


XXX. 25. Den Göttern gelend fang Bullinfambi, 
Weckte die Helden beim Heervater: 


Unter der Erde fingt ein Andrer, 
Der fhwarzrothe Hahn in den Sälen Hels. 
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XL. 26. Gräßlich heult Garn *) vor der Gnipahöhle**) 
Die Feffel wird brechen, Freki Doch rennen ***): 
Biel weiß die Weife, weit feh’ ich voraus 
Der Welt Untergang, der Aſen Fall. 
*) Höllenhunt. 


*) Alufthoͤhle? 
ses, Freki, ber Freche, Gierige. 


XLI. 27. Brüder befehden ſich, fällen einander 
Geſchwiſterte ſieht man die Sippe brechen: 
Unerhoͤrtes ereignet ſich, große Unzucht: 

Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen: 
Windzeit, Wolfzeit, eh die Welt zerſtäubt: 
Der Eine ſchont des Andern nicht mehr. 


(Gerade fo ſechszeilig wird Str. XLI angeführt in Sn. 51. Die legte Zeile iſt 
fo ſchleppend, daß fie ſich ſogleich als Anhang zeigt. Als Kern dagegen ſtel⸗ 
len fich die beiden ihr vorhergehenpen Zeilen var, ihr fin ebenbürtig durch 
kraͤftige Kürze die beiden erflen: beide werben getrennt durch bie britte Zeile, 
welche ſehr matt ift, und als Verſuch einer Ergänzung des vorhergehenven 
ausſieht. Daß hier von dem argen Verderben des Lebens der Menfchen auf 
der Erde vie Rede iſt, liegt ganz im @eifte der Dichtung, welche Götter und 
Menſchen nicht ſchroff trennt: auch bei Thors letztem Kampfe mit vem Wolf 

‚ [Ste. L] wird anf die Menfchengefchlechter Rüdficht genommen, und das Ge⸗ 
maͤlde der Herftellung ſchließt mit tugenphaften und glüdlichen Völfern.) 


XLU.*) 28. Mimird Söhne fpielen, der Mittelbaum ent- 
zündet ſich, 
Beim gellenden Ruf ded Giallarhorns. 
Ins erhobene Horn bläßt Heimdall laut: 
Ddin murmelt mit Mimird Haupt. 


*) Diefer ganze Abichnitt (von Str. XLII bis LI) wird angeführt in ver jüngern 
Erra (Sn. 54), jedoch mit beveutenden Abweichungen. Die erfte Strophe ift 
zufammengefegt ans XLI® und XLMP. Dann folgen XLVI, XLIV, XLV, 
XLVO— LI. Str. L ift zehnzeilig, wie bei Simrod, aber nah Munchs Hand⸗ 
fehriften fehr verfchieden von dem gemühnlichen Terte. Das neun Fuß 
Zurückweichen Thors ift jenen Gewaͤhren fremb: aber das Schweigen ber 
alten Ueberlieferung ift misverſtanden, wie im gewöhnlichen Texte ver jün- 
gern Edda. 
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Yggdrafil zittert, doch fteht noch die Eiche, 
Es fradyt der alte Baum, los fommt der Riefe nun. 


(Diefe zwei malerifchen Zeilen über Yggdraſil Haben alle Hanpfchriften [auch vie 
von Sn.) in der hier angenommenen Orbnung. Die Umftellung im Cod. R, 
muß als Berfchreibung gelten. Die Eopenhagener Ausgabe ergänzt bie 
Strophe durch zwei aus Papierhanpfchriften entnommene, ſehr ſchwache 


Zeilen.) 


XLIV. 29. 


XLV. 30. 


XLVI 31. 


XLVII. 32. 


Hrim fährt von Often, es hebt fich die Flut, 

Jörmungandur wälzt fih im Sotenmuthe. 

Der Wurm fchlägt die Brandung, der Adler 
ſchreit, 


Leichen zerreißt er, Naglfari wird los. 


Der Kiel fährt von Oſten, Muspels Söhne 
kommen 

Ueber die See geſegelt, und Loki ſteuert: 

Es fahren die Trugſöhne alle mit dem Wolfe, 

Auch Bileiſters Bruder iſt ihm verbunden. 


Was iſt's mit den Aſen? Was iſt's mit den 
| Alfen ? 
Au Jötunheim Äächzt, die Aſen verfammeln fich, 
Die Zwerge ftöhnen vor fteinernen Thüren, 
Der Bergwege Weifer: wißt ihr’8 endlich oder 
was? 


*) Surtur fährt von Süden mit dem Sichel- 
ſchwerte, 

Von ſeiner Klinge ſcheint die Sonne der Goͤtter, 

Steinberge ſtürzen, Rieſenweiber ſtreifen, 

Zu Hel fahren Helden, der Himmel zerklüftet. 


2) Dieſe Strophe wird auch noch angeführt Sn, 4. 
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XLVIM. 33. Da kommt für Hlin ein anderer Harn, 
Da Odin eilt zum Angriff des Wolfs: 
Belis Mörder blist gegen Surtur; 
Da fällt Friggs einzige Freude. 


XLIX. 34. Richt fäumt Siegvaterd erhabener Sohn, 
Widar, zu fechten mit dem Leichenwolf. 
Er flößt des Starfen Sohne den Stahl ins 
Hu 
Durch gähnenden Rachen : fo rächt er den Vater. 


L. 35. *) Da fohreitet der fhöne Sohn Hlodyns, 
Oddins Erzeugter, mit der Naftes zu ftreiten. 
Muthig trifft fie Midgard Weihſchutz: | 
Mögen alle Wefen die Weltftätten verlaflen! 
Neun Schritte geht Fiörgyns Sohn, 
Wanket weg von der Matter, die Schmach nicht fcheut. 


*) Die jüngere Edda hat (nach Munchs Handſchriften) nicht die vorlegte Zeile 
von den neun Schritten, welche Thor zurüdgeht, fo daß die Strophe fünf: 
zeilig wirn. Aber e8 werden vielmehr die beiden Schlußzetlen zu freichen fein. 
Der alte Text beobachtet ein ehrfürchtiges Schweigen über Thor Beflegung: 
er läßt jeboch keinen Zweifel über vie fchmerzliche Thatfache durch den fchönen 
Ausruf, womit er fchliept. 


LI. 36. Schwarz wird die Sonne, die Erde finkt in 
Meer, 
Vom Himmel fallen die heitern Sterne, 
Slutwirbel ummühlen den allnährenden Welt- 
baum, 
Die heiße Lohe beledt den Himmel. 


LU. 37. Sieht fie auftaudyen zum andern male 
Aus dem Waſſer die Erde und wieder grünen: 


Die Fluten fallen, der Aar fliegt darüber, 
Der auf den Felſen nach Fifchen weibet. 
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LM. 38. Die Afen einen ſich auf Idafeld, 


Ueber den Weltumfpanner, den großen zu fprechen 
Und des großen Gottes ältefle Runen. 


LIV. 39. Da werden fich wieder die wunderfamen 


Goldnen Tafeln im Grafe finden, 
Die in Urzeiten die Afen hatten. | 


LV. 40. Da werden unbefä’t die Aeder tragen, 
Alles Böſe fchwindet, Baldur ehrt wieder. 
In des Sieggotte8 Himmel wohnen Baldur und 
Höbur, 
Die fampfweifen Götter: wißt ihr's endlich oder was? 


LVI. 41. Da kann Hönir felbft fein 2oos*) ſich Fiefen 
Und beider Brüder Söhne bebauen 
Das weite Windheim: wißt ihr's endlich oder was? 


*) hlut, nach ber Arnam. H.: die K. Handfchrift Lieft hlaut, Blut, was mit 
tiefen keinen Sinn gibt. 


LVII. 42. Einen Saal fieht fie fcheinen heller als die Sonne, 
Mit Solo bededt auf Gimils Höh’. *) 
Da werden tugendfame Bölfer wohnen 
Und durch Weltalter Wonne genießen. 
*) Der fchönfte Himmelspalaft, Sn. 17, wo auch unfere Strophe angeführt wird. 


LVII.*) Da kommt der dunkle Drache geflogen, 
Die Natter hernieder aus Nidafelfen. 
Trägt auf den Flügeln das Feld überfliegend 
Nidhöggers Leichen: da finft fie nieder. 

2) In der Fopenhagener Ausg. Str. LIX. Aber die Strophe LVIN viefer Ausg. 
fehlt in ver Ganpfchrift ganz, und mußte alfo hier ausgelafien werben. Ihre 
legten zwei Zeilen ftehen auch in Arn. und in andern Hanpfchriften. Sie lau⸗ 
tet folgendermaßen: 

Da reitet der Mächtige zum Rath ver Goͤtter, 
Der Starke von oben, ver Alles regiert. 
Den Streit entfcheivet er, jchlichtet Zwifte 
Und ordnet ewige Satzungen an. 


Tert ver Wöluspa nad) Handſchriften. LE 


Das ift offenbar chriſtlich. Man bemerke, daß vie erfie Galbzeile ver falfchen 
Strophe gerade lautet wie die der folgenden unferer Str. LVIII, nur daß dort 
das Beiwort „ver Mächtige‘ fchließt, ale Cigenname Gottes, des Allvaters, 
gefaßt: Hier aber „ver dunkle“, als Gigenfchaftswort des Drachen. Die ganze 
Strophe ift falſch, aber fie befteht aus zwei Stüden: fie hatte anfänglich nur 
die beiden erften Zeilen. Str. LIX dagegen konnte gar wol aud einen, wenn- 
gleich jungen, doch heinnifchen Liebe vom legten Kampfe genommen und nur 
falfch hierher geſetzt fein: fle fteht jedenfalls nicht an ihrer Stelle. Der „flie⸗ 
gende” Drache ift aber außerdem ver Edda unbefannt: das Bild der legten 
Zeile ift dunkel, und läßt fih nicht klar machen. Denn ver Tert lautet, wie 
wir ihn geben: 
„Run finkt fie nieder. ” 


Das kann nicht auf den Drachen gehen, der männlich ift: in dem Vorher⸗ 
gehenden geht diefes weibliche Fürwort immer auf die weiſſagende Norne, aber 
das paßt auch nicht, und iſt durch nichts vorbereitet. 

Ueberfehen wir das fo gewonnene Ganze dieſes Schlußgefanges, fo finven 
wir, daß bie vier mittlern Strophen (LII— LVI) dreizeilig, und nur bie fie 
einfaffenben , vie erfte und legte, vierzeilig find. Drei von jenen find durch⸗ 
aus breizeilig in den Sandfchriften: die eine nur (LV) ift durch das Hin- 
übernehmen bes Schluffes ver fulgenden (LVI) zu einer vierzeiligen geworden. 
Wir haben alfo wol anzunehmen, daß unfer Gebicht viefe vier Srophen vor: 
fand, und fie fih aneignete. Die dreizeilige Strophe iſt zwar nicht vie ältefte, 
rein epifche Form, aber finvet fi doch fehr entfchienen in echten und ur: 
fprünglichen Eddaliedern. Ievenfalls ift vie Faffung dieſes Schluffes, in ihrem 
jegigen Umfange, nicht fo alt als vie ver vorhergehenden Befänge. 


Ausführungen zum Fünften Buche. 


(Theil II.) 


1. 
Zu ©. 152: Berengar und Leffing. 


Hauptftellen bei @iefeler, II, $. 29. Vgl. Milman, ‚Latin. Christia- 
nity‘, Vol. II, p. 23—26, 51 sq. Herr Dr. Cornelius Weill fcheint 
zwar nach der Manier gewifjer Herifaler Forſcher in dem eben (mit ber 
Sahreszahl des nächiten Jahres) erfcheinenden Hefte feiner „Anfänge ber 
MWiederherftellung der Kirche im elften Jahrhundert‘, fi. ver Kritif Lef- 
fings dadurch zu entledigen, daß er fagt, fie fei als ganz abgethan ans 
zufehen. Aber das ift nicht die Anficht der bisherigen neuern Kritiker: 
die Angaben Berengars fünnen in Sachen, welche zu feiner perfünlichen 
Kenntniß gehörten und wobei er fih auf die Deffentlichkeit beruft, doch 
nicht deshalb befeitigt werden, weil Lanfranf das gerade Gegentheil fagt. 
Mir fünnen noch immer nicht umhin, bei dem Lefen ber Actenftücde mit 
Leffing auszurufen: Heiliger Lanfranf, bete nicht für uns! 


2. 
Zu Seite 171: Die Dreieinigfeit und die heilige 
Jungfrau: vier römifche Gebete vom Jahre 1822. 


Orazione da recitarsi da chi desidera acquistarsi la pro- 

tezione della SSMA VERGINE di ottenere qualche grazia 

purche sia espediente per I’ eterna salute. In Roma 1825. 
Pel Bourlie. Con Licenza de’ Superiori. 


lo vi adoro, Eterno Padre, con tutta la Corte celestiale per 
mio Dio, e Signore, ed infinitamente vi ringrazio da parte della 
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beata Vergine, vostra dilettissima Figlia, d’ogni grazia e favore 
specialmente di quella potenza, della quale la sublimaste assunta 
in Cielo. 

Io vi adoro, Eterno Figlio, con tutta la Corte celestiale per 
mio Dio, Signore, e Redentore, ed infinitamente vi ringrazio da 
parte della Beatissima Vergine vostra dilettissima Madre d’ogni 
grazia e favore, specialmente di quella somma sapienza, di che 
Tillustraste assunta in Cielo. 

Io vi adoro, Santissimo Spirito, Paracleto, per mio Dio, e Sig- 
nore, ed infinitamente vi ringrazio con tulta la Corte celestiale a 
nome della Beatissima Vergine, vostra amatissima Sposa, d’ ogni gra- 
zia e favore, specialmente di quella perfettissima e divina Caritä, 
colla quale accendeste il suo santissimo e purissimo Cuore nell' 
atto della sua gloriosissima Assunzione in Cielo, ed umilmente vi 
supplico a nome della vostra stimatissima Sposa, a farmi-grazia 
della remissione de’ miei gravissimi peccati, dal primo istante, che 
potei peccare, fino a quest ora presente, dolendomene infinitamente, 
con proponinento di ricevere piü tosto la morte, che mai piü offen- 
dere la vostra Divina Maestä: e per gli altissimi meriti, ed efficacissima 
protezione della vostra amatissima $posa, vi supplico a concedere 
ame, ed a N. il preziosissimo dono della grazia vostra, e divino 
amore, col concedermi que’ lumi, e particolari ajuti, per li quali 
l'eterna Providenza vostra ha predeterminato di volermi salvare, e 
a se condurre. 


Alla Beatissima Vergine. 


Io vi adoro, Vergine Santissima, Regina de’ Cieli, Signora, e 
Padrona dell’ universo, come Figlia dell’ Eterno Padre, Madre del 
suo dilettissimo Figliuolo, e Sposa graziosissima dello Spirito Santo; 
e prostrato a’ piedi della vostra gran Maestä, con ogni maggiore 
umiltä vi supplico per quella divina caritä, della quale foste som- 
mamente accumulata assunta in Cielo, a farmi tanta grazia e miseri- 
cordia di ricevermi sotto la vostra sicurissima e fedelissima pro- 
tezione, ricevermi nel numero di quei felicissimi ed avventuratı 
servi, che portate scolpiti nel vostro verginal petto. Degnatevi, 
Madre e Signora mia clementissima, di ricevere questo misero ed 
impuro cuore: pigliate la memoria, la volontaä, e tutte le altre po- 
tenze, e sensi interni, ed esterni; accettate gli occhj, le orecchie, 
la bocca, le mani, e i piedi, reggeteli conforme al beneplacito del 


Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 33 
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vostro Figliuolo, intendendo ad ogni movimento di essi di darvi 
gloria infinita. E per quella Sapienza, di che v’ illuströ il vostro 
dilettissimo Figliuolo, vi prego e supplico ad ottenermi lume e 
chiarezza per conoscere bene me stesso, i miei peccati, il mio 
niente, e singolarmente I’ origine di essi, che sono gli affetti dell’ 
anima, e le concupiscenze della carne, per poterle odiare e scac- 
ciare da me, e, di piü, lume per conoscere le insidie del nemico 
infernale, e i suoi abbattimenti occulti e manifesti, Specialmente, 
pietosissima Madre, vi supplico della grazia N. 

(Folgt päpflliches Decret vom 19. Juli 1822, wonach eine Indulgenz 
von 300 Tagen für den täglichen Gebrauch ertheilt wird, und voller Ablaß 
für den fortgefeßten täglichen Gebraudy einen Monat hindurch.) 


3. 
3u ©. 183: Das Klagelied über das Rom des 
neunten Sahrhunderts, ein Werf des Johannes 
Scotus Erigena. 


Der zuerft von Fluß aus den Handfchriften des Werkes von Scotus: 
„De divisione naturae“ gegebene echte Tert (er ift dem Schluß jenes 
Buches beigefchrieben) Tautet fo (Floß, ©. XXI, vgl. „Befchreibung 
Roms’, I, 242 fg.): 


Nobilibus quondam fueras constructa patronis, 
Subdita nunc servis heu! male, Roma ruis. 
Deseruere tui tanto te tempore reges, 

Cessit et ad Graecos nomen honosque tuus. 
Constantinopolis florens nova Roma vocatur, 
Moribus et muris Roma vetusta cadis. 
Transiit imperium, mansitque superbia tecum 

Cultus avaritiae te nimium superat. 
Vulgus ab extremis distractus partibus orbis, 
Servorum servi nunc tibi sunt domini. 

In te nobilium, rectorum nemo remansit, 
Ingenuique tui rura pelasga colunt. 

Truncasti vivos crudeli vulnere sanctos, 
Vendere nunc horum mortua membra soles. 

Jam ni te meritum Petri Paulique foveret, 
Tempore jam longo Roma misella fores. 
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Floß meint, die servorum servi feien ohne Zweifel die Sarazenen: 
allein diefe waren nie Herren Roms: und gerabe kurz vor ber Abfafjung 
jenes Buches hatte Leo IV. fie in ber entfcheibenden Schlacht bei Oſtia 
(846) geichlagen, und ben Borgo (Civitas Leonina) befeflig. Man 
Tann alfo nur an die Mönche denfen, welche aus allen Theilen der Welt, 
und namentlich aus Aegypten und Syrien nad) dem Abendlande geftrömt 
waren, und damals in Rom äußerft zahlreich waren. Der Dichter nennt 
fie „Knechte der Knechte“, weil die Bäpfte felbft in einer fehr ab- 
hängigen Lage waren. 


4. 
3u ©. 195: Die drei Sonette PBetrarcas. 


A. Sonetto CV. 


Fiamma dal ciel su le tue treccie piova, 
Malvagia, che dal fiume e dalle ghiande, 
Per Yaltru’ impoverir se’ ricca e grande; 
Poi che di mal oprar tanto ti giova: 


Nido di tradimenti, in cui si cova 
Quanto mal per lo mondo oggi si spanf@e; 
Di vin serva, di letti e di vivande, | 
In cui lussuria fa Tultima prova. 


Per le camere tue fanciulle e vecchi 
Vanno trescando, e Belzebub in mezzo, 
Co’ mantici e col foco e con gli specchi. 


Giä non fostu nudrita in piume al rezzo, 


Ma nuda al vento, e scalza fra li stecchi; 
Or vivi si, ch’ a Dio ne venga il lezzo. 


3% 
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B. Sonetto OVI. 


L’avara Babilonia ha colmo 'l sacco 
D’ ira di Dio, e di vizii empi e rei, 
Tanto che scoppia; ed ha fatti suoi Dei, 
Non Giove e Palla, ma Venere e Bacco. 


 Aspettando ragion mi struggo e fiacco: 


Ma pur novo Soldan veggio per lei, 
Lo qual farä, non già quand' io vorrei, 
Sol una sede; e quella fia in Baldacco. 


x 


G!' idoli suoi saranno in terra sparsi, 
E le torri superbe, al Ciel nemiche; 
E suoi torrier di for, come dentr’ arsi. 


Anime belle e di virtute amiche 


Terranno 'l mondo; e poi vedrem lui farsi 


Aureo tutto, e pien dell’ opre antiche. 


mn... 


mu 
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C. Sonetto CVII. 


Fontana di dolore, albergo d’ ira, 
Scola d’ errori, e tempio d'’ eresia; 
Giä Roma, or Babilonia falsa e ria, 
Per cui tanto si piagne e si sospira: 


O fucina.d' inganni, o prigion.dira, 
Ove ’l ben more, e l mal si nutre e cria; 
Di vivi inferno; un gran miracol fia 
Se Cristo teco al fine non s’ adira. 


Fondata in casta ed umil povertate, 
Contra tuoi fondatori alzi le corna, 
Putta sfacciata: e dov’ hai posto spene? 

) 


Negli adulteri tuoi, nelle mal nate 
Ricchezze tante? or Constantin non torna; 
Ma tolga il mondo tristo che 1 sostene. 


Aumert. Diefe drei Sonette find in ver (fehr gelungenen) Ueberfegung von Kekuld 


und Bigeleben ausgelaffen, ungeachtet fie unftreitig in die Sammlung 
gehören und ſich auch in den italienifchen Ausgaben (ſelbſt in ber roͤmi⸗ 
fihen des De Romanis) finden. 


Uadhträge. 


— — — 


J. Der Eingeborene des Timäus bei den Phoͤnizlern 
und bei Parmenides. 


(Zu Buch IV, Theil I, ©. 523.) 


Es hätte bei der Erflärung bes platonifchen Monogenes, als Bei- 
wort bes verwirklichten Gottes noch zweierlei erwähnt werden Ffünnen, 

Erftlih: daß der Ausprud in unzweifelhaft echten phönizifchen 
Kosmogonien als perfonificirte Fosmogonifche Potenz vorfommt. Hierüber 
verweife ich auf die Abhandlung in „Aegyptens Stelle”, Buch V: ber 
Text fleht in der englifchen Ausgabe. 

Zweitens: daß diefer Ausdrud beim PBarmenides vorlommt, vom 
ewigen Sein des Weltalls felbft gebraucht, als dem Einzigen, dem ſich 
felbft Gleichen, dem Unveränderlichen. Diefes höchſt merfwürdige, tief: 
finnige Bruchſtück fteht bei Ritter Breller, $. 145 und lautet in treuer 
profaifcher Ueberſetzung folgendermaßen: 


„Nur ein einziger Weg bleibt übrig, zu fagen, daß es ein Seiendes 
gibt. Auf diefes weifet gar Vieles hin, um barzuthun, daß 
wie es ungezeugt fei, es alfo auch unvergänglich fein müffe, 
ein Ganzes, Rinziges (Monogenes) und diefes unbeweglich und 
immer fich felbft gleich. Es war nie und wird nimmer fein, denn 
es ift jebt zugleich Alles, Ein Zufammenhängendes., Denn welchen 
Urfprung wollteft du dafür finden? wie und woher follte es ſich 
mehren? Noch werde ich dir zugeben zu Tagen oder zu benfen, 
es ſei entflanden aus dem Nichtfein: denn man fann nicht benfen 
noch fagen, daß das Seiende nicht fei. Welche Nothwendigkeit 
hätte es antreiben können, früher ober fpäter anzufangen zu fein 
aus dem Nichts? Alfo muß es durchaus entweder fein oder nicht 
fein, und nie wird aus bem Seienden irgend etwas entfliehen außer 
Sein.‘ 


— — —— —— __ _ __ 
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I. Das Todesjahr des Ignatius. 
(3u Buch V, Theil II, ©. 75). 


In der Ueberfchrift ift das Jahr 117 als Todesiahr von Ignatius 
angegeben, nach meinen „Ignatianiſchen Briefen”. Es hätte jedoch vielmehr 
das Jahr 115 angegeben werben follen. Ich habe in dem Erften Bande meiner 
englifchen Umarbeitung des „Hippolytus“ (Christianity and Mankind, 
1854, Vol. I, p. 88 sq.) die Gründe ausgeführt, meshalb es mir foheint, 
daß der Tod des Ignatius in jenes Jahr 115 zu feßen fei, als dasjenige, 
in befien erfien Monaten Antiochien vom Erdbeben zerflört wurbe, wobei 
Trajan felbft faft umgelommen wäre. — Die verbefierte Recenfion des Tertes 
ſelbſt findet fich im Erften Bande der, ‚Analecta‘(ChristianityandMankind, 
Vol. V, p. 42 sq.). Die kritiſchen Bemerfungen über die ignatianifche 
Frage find in jenem Erſten Bande am angeführten Orte gegeben, wo 
namentlicdy auch die Einwürfe Baurs gegen bie Echtheit der Anführungen 
des Hippolytus aus dem Baftlives, als nicht diefem Haupte der Baftli- 
dianer felbft angehörig, berüdfichtigt, und, ich glaube, erledigt find. 
Eine deutfche Ausgabe diefes Erflen Bandes, mit Zufähen, als Dritter 
Theil des beutfchen „Hippolytus“ wird beabfichtigt. 


IH. Die autbentifche Aeußerung des Johannes Scotus 
Erigena über den geifligen Sinn der Gegenwart 
Gottes im Abendmahle, 


(Zu Buch V, Theil IT, S. 149). 


Höfler („Deutſche Päpſte“, II, ©. 80 fg.) Hat zuerft dieſe Stelle nach 
einer Mittheilung des Prof. Dr. Greith in St. Gallen gegeben. Der 
berichtigte Text findet fich bei Floß in feiner vollfländigen Ausgabe bes 
Eommentars des Erigena über die Himmlifche Hierarchie des Arenpagiten, 
Der Tert lautet hier (S. 142) folgendermaßen. 

Zu den Worten des Dionyflus: 


„Et Jesu participationisipsam divinissimae eucha- 
ristiae assumptionem... .‘'*) 
Intuere quam pulchre, quam expresse asserit, visibilem hanc eucha- 
ristiam, quam quotidie sacerdotes Ecclesiae in altare conficiunt ex 


2) Man vergleiche zum Verflänpniffe diefer durch einander gewürfelten Worte 
ven zufammenhängenven Text in den Werken des Hugo von St. Victor (Opp. 
ed. Mogunt. 1617), p. 343. 
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sensibili materia panis et vini, quamque confectam et sanctificatam 
corporaliter accipiunt, typicam esse similitudinem spiritualis parti- 
cipationis Jesu, quem fideliter solo intellectu gustamus, 
hoc est, intelligimus, inque nostrae naturae interiora viscera 
sumimus, ad nostram salutem, et spirituale incrementum, et ineffa- 
bilem deiflcationem. Oportet ergo, inquit, humanum animum, ex 


sensibilibus rebus in caelestium virtutum similitudinem et aequali- . 


tatem ascendentem arbitrari, divinissimam eucharistiam visibilem, 
in Ecclesia conformatam, maxime typum esse participationis ipsius, 
qua et nunc participamus Jesum per fidem, et in futuro parti- 
cipabimus per speciem, eique adunabimur per caritatem. Quid 
ergo ad hanc magni theologi Dionysii praeclarissimam tubam re- 
spondent, qui visibilem eucharistiam nil aliud significare praeter 
se ipsam volunt asserere, dum clarissime praefata tuba clamat, 
non illa sacramenta visibilia colenda, neque pro veritate amplexanda, 
quia significatio veritatis sunt, neque propter se ipsa inventa, quo- 
niam in ipsis intelligentiae finis non est, sed propter incompre- 
hensibilem veritatis virtutem, qua Christus est in unitate humanae 
divinaeque suae substantiae ultra omne, quod sensu sentitur cor- 
poreo, super omne quod virtute percipitur intelligentiae, Deus 
invisibilis, in utraque sua natura. 
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